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Jin leitung. 


Stürmiſch, wie das achtzehnte Jahrhundert geendet, nahm das 
neunzehnte mit kurzen Ruhepauſen ſeinen Anfang. Zugleich mit den 
Preußen durchzogen fremde Völker: Ruſſen, Engländer und Schweden 
den Norden von Deutſchland. Niemand ſchien damals zu wiſſen, wer 
der Feind war, oder von wo ein Angriff auf Deutſchland zu befürchten 
ſtand. Faſt gleiche Unruhe wie in unſerer Zeit beherrſchte die Gemüther 
wegen der ſchwankenden Zuſtände. Die deutſchen Mächte hofften das 
drohende Ungewitter durch Neutralitätserklärungen zu beſchwichtigen, und 
die Völker erwarteten ihr Heil, mehr wie ſie es jetzt thun, von der die 
Cabinete der Großmächte beherrſchenden Weisheit. Während es ſich 
die fremden Kriegsvölker, Schweden, Engländer und Ruſſen, wohl ſein 
ließen auf deutſche Koſten, hatte der erſte Conſul in Paris ſeine 
Pläne fertig. 

Erſt der ungehinderte Einmarſch der Franzoſen in Hannover öff⸗ 
nete den Deutſchen darüber die Augen. Doch als ihr Blick klar ward, 
um weiter in die Ferne zu ſehen, erkannten ſie leider zu ſpät die 
Netze, von denen ſie vom Weſten und Oſten umgarnt waren. 

In Braunſchweig ſtanden die Dinge noch am Beſten. Bis zum 
Jahre 1806 war es von den Heereszügen verſchont geblieben, welche die 
nordweſtlichen Provinzen von Deutſchland ſchon mehrere Jahre hindurch 
heimgeſucht hatten. Allerdings war man bei Hannovers Occupation durch 
die Franzoſen, bei der Perfidie der vom franzöſiſchen Kaiſer beobachteten 
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Politik um die Integrität des bis dahin jo glücklichen Landes beſorgt 
geweſen. Indeſſen beruhigte man ſich auf die wiederholt vom Ber⸗ 
liner Cabinet gegebene Verſicherung, daß ein von Seiten Frankreichs, 
durch den Krieg mit England gegen die hannoverſchen Churlande ge⸗ 
botenes Verfahren keinerlei nachtheilige Rückwirkung auf Braunſchweig 
haben werde. Aber erſt dann fing man an, ſich in der Hauptſtadt 
ſicher zu fühlen, als die Franzoſen, nach Jahre langem Verweilen in 
Hannover, an des Landes Grenzen verſchwanden. Mit Gefühlen ge⸗ 
miſchter Art wurden ſtatt ihrer die Preußen begrüßt, welche für die 
abgetretenen Provinzen Neufchatel, Cleve und Anſpach die Churlande 
als willkommene Entſchädigung in Beſitz nahmen. 

Man war geneigt, aus dieſem Ländertauſch auf ein dauernd fried⸗ 


liches Verhältniß zwiſchen Frankreich und Preußen zu ſchließen, und 


dachte nicht weiter daran, daß zur Begründung dieſer Meinung ein 


Verjüngungsproceß der deutſchen Diplomatie und Politik hätte ar 4 


gegangen ſein müſſen. 

Nur einzelne, weiterſehende Männer wollten ſchon damals aus 
dieſem Austauſche die Vorboten einer Preußen bevorſtehenden Cata⸗ 
ſtrophe erkennen, zumal die Abneigung zwiſchen dem öſterreichiſchen und 
preußiſchen Cabinete eher zu⸗ als abgenommen hatte. Selbſt in der 
nähern Umgebung des erfahrenen Carl Wilhelm Ferdinand wur⸗ 
den Stimmen vernommen, die darauf hindeuteten, daß der Herzog, bei 


allen freundſchaftlichen Beziehungen zu Preußen, mit Uebernahme des 


dem verwandten Fürſtenhauſe angehörigen Ländergebietes nicht einver⸗ 
ſtanden war. 


Braunſchweig und Hannover. 


Die bis zum Jahre 1803 noch immer ganz regen Handelsge⸗ 
ſchäfte der Stadt Braunſchweig, hatten freilich durch die Sperre der 
Elb⸗ und Weſermündungen, und mit dem Jahre 1805 durch die 


preußiſche Zolleinrichtung in Hannover, einige Störung erlitten. Aber 


bis dahin verſchont geblieben von ſo außerordentlichen Contributionen und | 


Heeresverpflegungskoſten, wie Hannover fie mehrere Jahre hindurch hatte 
tragen müſſen, woſelbſt durch enorme n der Noth nur oz 


a 


4 hatte abgeholfen werden können, vermochte Braunſchweig der allgemeinen 
Handelscalamität, wovon der Nordweſten von Deutſchland betroffen 
wurde, längere Zeit mit Erfolg zu widerſtehen. Das Aufblühen eini⸗ 
ger neuen induſtriellen Anſtalten, der bedeutende Handel mit Landespro⸗ 
ducten, die Meſſen, welche jetzt deutſche Fabrikate in größerer Menge 
in Umlauf ſetzten, der aus früherer Zeit herrührende Reichthum der 
Stadt, und der faſt durchgängige Wohlſtand der Sandleute, ließen 
Brlraunſchweig nicht plötzlich ſinken. 

1 Anders ſtand es in der benachbarten Haupt- und Reſidenzſtadt. 
Sprichwörtlich war von Hannover „ſtolzer Adel und hochmüthiges 
Bürgerthum“ geworden, ſeitdem dort, durch die Repräſentanten des in 
St. James reſidirenden Königs Churfürſten, ſeit einem Jahrhundert ein 
Glanz und eine Pracht entfaltet, wovon man in Wien und Berlin, ja 
kaum zur Zeit des verſchwenderiſchen Auguſt in Dresden, einen Begriff 
hatte. Gleich dem Beamtenſtand war der des Handwerkes übermüthig 
geworden. Letzterm ward der Verdienſt leicht; er brauchte, überhoch be⸗ 
zahlt, nur halbe Tage zu arbeiten, um zur Rechnung für den Haushalt 


zu kommen. Die innere Einrichtung der Bürgerwohnungen modelte ſich 


nach den Häuſern der Großen; im Einklang damit ſtand Kleidung und 
Lebensweiſe. — Alles Beiſpiel ward nach der Mode von oben gege⸗ 
4 ben. Um ſo tiefer ſollte es der Bürger empfinden, als Hannover 
bald nach der unſeligen Lauenburger Convention zur Unbedeutendheit einer 
Provinzialſtadt herabſank. Walmoden's Capitulation an der Elbe 
N hatte den bis dahin allmächtigen Miniſtern das Signal zum Ver⸗ 
laſſen der Reſidenz gegeben. Ihrem Beiſpiele folgend, räumten die 
Großen des Landes ihre pallaſtartigen Häuſer, wo ſie die ihren rei⸗ 
chen Gütern entſpringenden Revenüen bisher im fürſtlichen Glanz 
4 hatten aufgehen laſſen. Die lebensvolle prächtige Stadt gewährte in 
5 wenigen Tagen das Bild einer Todtenſtadt. Gänzlichere Verlaſſen⸗ 
heit hatte man noch niemals geſehen; oed wie das Königsſchloß in 
Hannover, ſtand der Sommerpallaft in Herrnhauſen; Spinngewebe 
hatten in kurzer Zeit die Fenſter der Prachtgemächer überzogen, in denen 
einſt die ſtaatskluge Churfürſtin Sophie die erſten Männer des Landes 
| um ſich verſammelte und, abgeſchloſſen gegen alle Welt, den Rathſchlä⸗ 
gen des weiſen Leibnitz oft ſtundenlang Gehör gab. — Die glän⸗ 
| 1* 
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zenden Gemächer von Monbrillant, in denen Georg II. von den Stra⸗ 1 


patzen des Krieges ausruhend, in den Armen der Liebe Erholung fand, 
waren geſchloſſen. Die Freude die einſt darin waltend, den König 


zum Menſchen und ſeine Freunde zu Fürſten gemacht, war verſtummt. 
Einer der locum tenentes des königlichen Herrn hatte das Schlößchen 


in ſpäter Stunde wehmutherfüllt, bei Annäherung des Feindes verlaſſen. 
Erſt Marſchall Bernadotte ließ Monbrillant wieder lüften, um in 


feiner Eigenſchaft als kaiſerlicher Statthalter, ſtatt des churfürſtlichen 


Oberhofmeiſters, eine ſeiner Stellung angemeſſene Reſidenz darin zu 
nehmen. — 

Am theuerſten war der zum Hofetat erforderliche Marſtall dem 
Lande gekommen. Weltberühmt, und ein Hauptſtück des hannover⸗ 
ſchen Glanzes diente er als beſonderes Paradeſtück bei vorkommenden 
Feierlichkeiten. Vier achtſpännige Züge von Weißgeborenen, Iſabellen, 
Schimmeln und Rappen, nebſt zahlloſen edlen Reitpferden und Staats⸗ 
caroſſen von fabelhaftem Werth waren eher geeignet den glänzenden 
Hofſtaat eines in Permanenz anweſenden, als eines im Auslande reſi⸗ 
direnden Landesherrn zu repräſentiren. Es war geglückt dieſen Schatz 
zu retten bis auf die acht koſtbaren Rappen. Ein Herr von alt 
deutſchem Adel, hochgeſtellt als Beamter am churfürſtlichen Hofe, 
nahm ſich der Verlaſſenen an und pflegte ſie ſorgſam, bis ſich Gele⸗ 
genheit darbot, den königlichen Poſtzug ſtatt nach London, nach Paris 
zu befördern. Dort paradirten ſie, angethan mit dem koſtbaren han⸗ 
noverſchen Staatsgeſchirr, vor dem Krönungswagen des franzöſiſchen 
Kaiſers, und die anweſenden Fürſten und Herren ſtaunten mehr über 
den Namen des Gebers als über die Pracht des Geſchenkes. 


Mit dem Verſchwinden der Granden war die gewerbliche Be⸗ 


triebſamkeit in Hannover erloſchen. Hatte doch jeder derſelben einen 
kleinen Hofſtaat auf Koſten des Landes unterhalten, während die 
Geſammtheit der Großwürdenträger, den Hof, des als König in ein⸗ 
facher Weiſe in St. James reſidirenden Churfürſten, in altprächtiger 
franzöſiſcher Weiſe in Hannover repräſentirten. 

Ein Heer großer und kleiner Lieferanten war mit einem Schlage 
brodlos geworden. Es gab deren nur wenige, die in der langen Glanz⸗ 
zeit der Hauptſtadt ein Namhaftes geſpart, und ſo beſtätigte ſich bei 
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Vielen das alte Sprichwort: „Hochmuth kommt vor dem Fall,“ 
während der althannoverſche Hof ſelbſt das erſte Bild eines Falles ab- 
5 gab, wie es bis dahin in Deutſchland noch Niemand geſehen. 


Die letzte Spur vom königlichen Haushalte, die ſich noch bis 


zum Einrücken der Franzoſen erhalten, war der „Jägerhof.“ Es war 
dies ein ſchloßartiger Bau vor dem Cleverthore, wo zahlloſe Meuten 
von Jagdhunden, vom Düchſel bis zum Schweißhunde und dem 
wolfsartigen Saufänger hinauf zu den Sportfreunden der nobelen 
Jagdliebhaber dreſſirt, nebſt einem bedeutenden Perſonale von hoch⸗ 
beſoldeten Leibjägern u. ſ. w. unterhalten wurden. Des Kläffens 
“ und Heulens in feiner nächſten Nachbarſchaft überdrüſſig, ließ Mar⸗ 
ſchall Bernadotte die hungrigen Vierfüßler eines Tages die Revue 


paſſiren, behielt einige für ſich und verſchenkte die anderen an die 
Jagdliebhaber unter ſeinen Generälen. Die Leibjäger wurden nach 


England permittirt, das untere Perſonal zu Forſtläufern gemacht, um 


im Deiſter die Hirſche einzufangen, die nach Paris geführt wurden, 
und damit hatte von den koſtſpieligen hannoverſchen Hofinſtituten auch 
das letzte ſein Ende erreicht. 

Schon hatten die Tranfito- und Speditionsgeſchäfte nachgelaſſen 
und bedeutende Stockungen in den bisherigen Lebensverhältniſſen her- 
beigeführt; indeſſen ſuchte man ſich darüber mit der Hoffnung auf die 
nicht lange ausbleibende Wiederkehr beſſerer Zeiten zu tröſten. Erft 
durch das Aufhören der glänzenden Hofhaltung wurde der Stadt, die 
ihren bisherigen Wohlſtand dem ungeheuern Luxus des reichen hohen 
Adels verdankt hatte, der Todesſtoß verſetzt. Jeder Nahrungszweig 
gerieth in Verfall; Arbeit und Verdienſt wurden mit jedem Tage ge- 
ringer. Kein Hausbewohner, kein Handwerker, keine Wittwe blieb von 
Einquartierung verſchont. Die Koſten für die Bekleidung der feind— 


lichen Truppen waren ebenſo ungeheuer wie die Verpflegung. Die Aus⸗ 
gaben, welche ein Subalternofficier jährlich dem Wirthe verurſachte, 
wurden auf 500 Thlr. veranſchlagt, der Soldat koſtete 10 Ggr. Die 
ſchwere Einquartierung und die Durchzüge dauerten aber zwei Jahre. 
Jedermann ſchränkte ſich ein. Die Wohlhabenden ſetzten ihr Vermögen 
zu; Handwerker und Angeſtellte verarmten; Geld war zu den höch— 
ſten Zinſen nicht zu haben, und ſo ward in kurzer Zeit die Noth 


5 


in Hannover ein allgmeine; ein raſch um ſich greifender Sitten⸗ 
fall, der ſich ſelbſt in den höheren Ständen eee war die 
Folge davon. 


Aber es trat noch Vieles anderes hervor, was faſt ein Jahrhundert 


voll Blindheit bedeckt hatte. Als ſchon im erſten Jahre der franzöſiſchen 
Occupation 2,200,000 Thlr. in ganz Deutſchland zuſammengeborgt 
wurden, erkannte man die bis dahin verſchleiert gebliebene ungeheuere 
landſchaftliche Finanzzerrüttung. Man wurde ſehend in Hannover, als 
es zu ſpät war. 6 . 
In Braunſchweig war es anders um jene Zeit. Dort herrſchte 
noch die Sitte der Väter, die ſich fortgeerbt hatte auf die Nachkommen. 
Auf wohlgeregelten bürgerlichen und ſtaatlichen Einrichtungen beruhte 
hier der Grund eines gediegenen Wohlſtandes, der die Bewohner nicht 
gänzlich ſinken ließ, als die Sturmfluth aus dem Innern von Deutſch⸗ 
land heran ſchwellend die Hauptſtadt der Lande Braunſchweig erreichte. 


Der herzogliche Hof. — Bürgerliche Einrichtung. 


Es beſtanden in Braunſchweig, außer dem Hofhalte des regieren⸗ 
den Herrn, noch mehrere andere fürſtliche Haushaltungen. Die Stadt 
hatte wohl einigen Verdienſt davon, aber bei ihren vielen anderen ſicheren 
Erwerbsquellen war fie nicht, wie Hannover, auf den dem Hofhalte 
entſpringenden Verdienſt angewieſen. Der Herzog haßte überflüſſigen 
Prunk in der Art wie Carl Auguſt von Weimar es that, ſobald 
er zum Manne gereift, aus langer Erfahrung die Aufgabe des fürſt⸗ 
lichen Lebens, die Pflichten des Regenten erkannt hatte, wodurch ſelbſt 
geiſtreiche Schmarotzer allmählig den Einfluß über ihn verloren. — 

Der Herzog Carl Wilhelm Ferdinand, ein feingebildeter 
kunſtliebender Herr, der Männer von Verdienſt gebührend zu ſchätzen 
wußte, gab mitunter Feſte im Reſidenzſchloß, gleich denen wie ſie am 
Hofe zu Weimar gegeben wurden; aber ſie verurſachten bei dem wohl- 
geregelten fürſtlichen Haushalte keine große Koſten. 

Einfach, wie am Hofe der regierenden Herrſchaften, lebten die übri⸗ 
gen in Braunſchweig reſidirenden Fürſtlichkeiten ohne den altfranzöſiſchen 
Pomp des Vorgängers. Das Schlößchen der Prinzeſſin von Oranien 
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zeichnete ſich mehr durch innern geläuterten Kunſtſinn als durch äußern 
Schmuck aus. Bequem aber nicht prachtvoll waren die Wohnungen 
4 der Prinzen. Ueberflüſſige Dienerſchaft war nirgends zu bemerken. 
Nur bei beſonderer Gelegenheit wurden glänzende fürſtliche Equipagen 
geſehen. Von einem einzelnen Lakaien begleitet, oft allein, erſchienen wie 


K der Herzog ſo auch die Prinzen in den Schloßgärten und auf den Straßen. 


N Das war die Zeit für einen Bürgersmann in Bedrängniß, dem Fürſten 
ein Anliegen zu offenbaren. Selten, daß ein Suplicant ohne Troſt von 
dannen ging. Am Hofe des Herzogs Carl Wilhelm Ferdinand 
herrſchte jene Urbanität, durch welche Geſchmack und gründliche Bildung 
4 ſich keunzeichnet, nicht jenes antideutſche Formenweſen, die einzwängende 
1. Etikette, wie ſie vordem auch am braunſchweigiſchen Hofe vorwaltend 
geweſen. | 
A So kam es, daß der bürgerliche Haushalt ſein Vorbild am ein- 
fachen Hofleben nahm. Es geſchah nicht ſelten, daß der verehrte 
Landesvater ſich perſönlich überzeugte, ob und wie weit man hie und da 
darüber hinausging. Sauber war es faſt überall in den Wohnungen 
der Stadthäuſer. Waren auch die Hausflur, zumeiſt auch die Zimmer 


der Bürger nur einfach gehalten, meiſt nur weiß getüncht, mit brauner 
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Holztafelung umgeben, jo ſuchten die emſig waltenden Hausfrauen den 
höchſten Schmuck in ſpiegelhellem Kupfer⸗ und Meſſinggeſchirr, welches 
in Menge von den Küchenbörten und Simſen ſchimmerte. Waren die 
Fenſter auch nur mit halben weißen Gardinen oder mit einfachem grünen 
Holzgitter verſehen, ſo beleuchtete dafür die Sonne um ſo heller die hinter 
den Glasthüren der Wandſchränke, zwiſchen zahlreichen, feinen chineſiſchen 
Taſſen — oft von ſchwerem Silber — ſchimmernden Kaffeetöpfe; Erbſtücke, 
die aus manchen Generationen ſich erhalten. In Truhen, mit Damaſt 
und ſchneeigem Leinenzeug gefüllt, ſuchten die Hausfrauen ihren Stolz — 
ſie, nebſt einem reichen Vorrath von Betten den Kindern und Enkeln zu 
bewahren, war unter ihren Aufgaben die erſte. Das Leihhaus machte 
in deratigen Artikeln zur damaligen Zeit keine beſonderen Geſchäfte. 
Die Bürger waren achtbare Erſcheinungen; gleichviel ob ſie im 
blauen oder braunen Sonntagsrock, der bei Ordnungsliebe und Spar⸗ 
ſamkeit ſchon manchem von ihnen als Hochzeitskleid gedient, zum Rath⸗ 
hauſe ſchritten, oder ob fie in der kattunenen Jacke mit der unentbehrlichen 
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holländischen Thonpfeife zur Hand, vor der Hausthür mit dem Nachbar 
Gevatterſchwatz hielten. 

Im Jahre 1806 war des Mannes einfaches Wort noch ſo gültig, 
als zur Zeit wo der ſtolze Hanſebürger große Augen machte, wenn 
der Freund vom Freunde wegen eines gegebenen Verſprechens etwas 
Schriftliches verlangte. Vom Papierſchwindel war damals noch keine 
Rede; die einzig gangbaren Actien waren die Staatsobligationen. 


Aber es lag dafür viel baares Geld in den Kaſten, Wildemannsgulden 


und Brabanter Kronen; alles für den Nothfall. Es lag ihnen die 
Zukunft der Kinder am Herzen. Gegen dieſe aber waren ſie ſtreng 
wegen Zucht und Ordnung, ſie thaten, wie es in der Bibel ſteht: 
„wer ſie lieb hat, der züchtigt fie.“ — 

Wer erkennt ſie nicht noch heute, die alten Söhne der im Jahre 
1806 lebenden Eltern? Hört man ſie ſprechen, glaubt man die 
Klänge zu vernehmen aus jener vergangenen Zeit, der es die Enkel 
zu danken haben, daß manches zerſtörende Weltereigniß über ihnen 
hinweg ging, ohne ſie ſo zu verderben wie es andern Orts häufig der 
Fall war. 

Es lag in der bürgerlichen Einrichtung, daß es in keinem Hauſe 
am Nöthigen gebrach. Zur St. Gallenzeit wurde in jedem Brau⸗ 
hauſe ein fetter Ochſe geſchlachtet. Der Tag zählte als ein bedeutender 
unter den Familienfeſten, an dem Freunde, Nachbaren und Verwandte 
ſich einſtellten, um die rieſige Leiche des Farren nach Inhalt und Gewicht 
ſachkundig zu prüfen und abzuſchätzen. Um die Weihnachts⸗ und Neu⸗ 
jahrszeit zeigten koloſſale Schweine, welche in altgewohnter Parade aus 
den Giebellucken heraushingen, oder rechts und links der Hausthür eines 
achtbaren Bürgers, zu einer dem Innern entſpechenden Zierrath dienten, 
welche Sorgfalt von den Vätern dem jährlichen Hausbedarf gewidmet 
wurde. Waren auch die Modegetränke der Heutzeit Thee, Grog und Lager⸗ 
bier weniger gebräuchlich, ſo fehlte es dafür in keinem Hauſe an einem 
geſunden weißen und braunen Bier; zu jeder Zeit war wie den Haus⸗ 


genoſſen auch den Dienſtboten und Arbeitsgehülfen ein Trunk des näh⸗ 


renden Gerſtenfaftes geſtattet. Wohl bekam den jungen Leuten die 
kräftige Nahrung. Man konnte es überall ſehen an den ſchönen blü⸗ 
henden Geſtalten der Jungfrauen und der jungen Männer, auf die man 
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in damaliger Zeit in Braunſchweig mehr gab als auf vergänglich 
ſchimmernden Putz. 

Der Bürger lebte gut zu Anfang des Jahrhunderts, denn er war 
zufrieden mit dem was er hatte. Seine Wünſche gingen ſelten über das 
Entbehrliche hinaus. Den Leuten von damals waren als Vertretern alten 
Brauchs und Herkommens die Freuden und Leiden des geſellſchaftlichen 
Lebens, wie es ſich in der ſpätern Zeit geſtaltet, nur wenig bekannt. 
Ein glückliches Haus⸗ und Familienleben galt ihnen über Alles. . 


Der innere Anblick der Stadt. 


Das rührigſte Leben ſah man im weſtlichen Stadttheile, in der 
Echtern⸗, Gülden⸗ und denjenigen Straßen, wo Bierbrauer und Brannt- 
weinbrenner ihr ſchwunghaftes Geſchäft betrieben. Sie gehörten, was 
den eigentlichen Nahrungs⸗Verkehr betraf, zu den Hauptſtraßen der 
Stadt. Dort ſtellten zur Zeit, als der Tranſitohandel noch florirte, 
die Frachtführer ihr Geſchirr ein und die Geſpanne vom Lande 
ſelten dort Raſt, während die eingeführten Producte in der Stadt 
ſelbſt, nicht durch die alle Welt berührende Eiſenbahn, expedirt oder 
vermarktet wurden. 

Schön ſah es freilich im Innern der Höfe jener Brauhäuſer 
nicht aus; holländiſche Reinlichkeit wurde auch in den Straßen vermißt. 
So lange jedoch die Kärrner aus dem cölniſchen Sauerlande, und die 
ſechsſpännigen Frachtwagen von Frankfurt, Leipzig, Hamburg und 
Bremen mit haushohen Ladungen in die Stadtthore einzogen und die 
Bauern in der alten Nationaltracht zu Markte fuhren, gab es keine 
anderen als jene, jetzt ſo ſtill gewordenen Gaſſen, die geeigneter waren, 
dem Zeichner in niederländiſcher Manier die paſſenden Stoffe zu geben. 

Schön war es im Innern der Stadt eigentlich nirgends zu nennen. 
Aber der Braunſchweiger hatte wie jetzt, auch damals, mit Recht Ur- 
ſache, auf ſeine alterthümlichen Gebäude um ſo ſtolzer zu ſein. Es 
giebt in Deutſchland nur wenige Städte, in denen ſo deutlich wie in 
Braunſchweig aus den Kirchen, dem alten prachtvollen Rathhauſe und 
vielen anderen duich Form und Zweck geadelten Baudenkmälern die mit 
der wachſenden Bürgerkraft ſich entwickelnden Perioden zu erkennen find, 
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in denen die Stadt allmälig zur Bedeutung gelangte. Dabei gab es 
der eigentlich maleriſchen Anblicke mehr wie jetzt, ſobald man in den 
ſo launenhaſt ſich eckenden und windenden Straßen für die alten Häuſer 
darin ein empfängliches Auge hatte. Es gab deren noch in den erſten 
Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts, die ſich ſo träumeriſch vorn über⸗ 
neigten, als wollten ſie dem Beſchauer von den Zeiten der Erbauer 
reden, die es in ſo eigenthümlicher Weiſe verſtanden, ihre innerſten 
Gedanken in dem Schnitzwerk der Figuren auszuſprechen, mit der ſie 
den durch den Mittelbau hinlaufenden Hauptbalken ſchmückten. 
Schaufenſter, wie ſie in der Jetztzeit unentbehrlich geworden, der 
Straße zur Zierde gereichen, gab es in jener Zeit eigentlich keine; da⸗ 
für machten ſich manche kleine Fenſter und Ladenthüren bemerklich, aus 
denen, wie jetzt noch in Augsburg und Nürnberg, neben guter Waare 
die unbefangenſte Gemüthlichkeit herausſah. Selbſt der Stein⸗ und 
Wendengraben, die wunderliche lange Kanalſtraße, die mit den über⸗ 
hängenden Obſtbäumen und zerbrechlichen Stegen, mit ihrem ungepfla⸗ 
ſterten Wege, eine vollſtändige rus in urbe, an die erſten Zeiten der 
Stadt erinnerte, war eine Eigenthümlichkeit die man liebgewann, ſo⸗ 
bald man mit den biederen Anwohnern näher bekannt wurde. Nicht 
die Ueberreſte geſunkener Größe, wie ſie in zerfallenen Marmorpal⸗ 
läſten an der Brenta und im Canale grande zu Venedig ſo me⸗ 
lancholiſch ſich wiederſpiegeln, rahmte das bequem ſtille Waſſer des 
Wenden⸗ und Steingrabens ein. Es waren Häuſer und Häuschen, 
eine Muſterkarte der verſchiedenen Bauarten vom funfzehnten bis zum 
neunzehnten Jahrhundert, die den Graben in maleriſchen Windungen 
einfaßten. Sie dienten zum größten Theil Fleiſchern und Gerbern 
zur Wohnung, die zu dem wohlhabendern Theile der Bevölkerung ge⸗ 
zählt wurden. Sobald mit dem Ueberbauen des Waſſers die faſt 
Ya Stunde lange Straße, wegen ihrer anſehnlichen Breite, die Bauluſt 
erweckte, wurde jener Stadttheil in kurzer Zeit, unter dem Namen der 
Wilhelmsſtraße, einer der anſehnlichſten der Stadt. Aber die Alten ge⸗ 
denken noch heute mit großer Pietät der Linden vor den Thüren und 
der Obſtbäume längs des Grabens, in deren Schatten ſie ungeſtört 
plaudern und die Abendpfeife rauchen konnten. — Damals waren die 
ſchönen Anlagen erſt in Angriff genommen, welche, allmälig die düſteren 
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Feſtungswerke verdrängend, die Stadt in unſerer Zeit gleich einem 
alten Edelſtein in geſchmackvoller Faſſung einrahmen. Zur Erholung 
gab es nur wenige Gärten vor den Thoren; ſie wurden nur an Sonn⸗ 
und Feſttagen beſucht. Der Feierabend trat zu ſpät ein beim betrieb⸗ 
ſamen Bürger, um mit Frau und Töchtern noch für ein Paar Stun⸗ 
den, die ihnen wegen der Thorſperre draußen nur noch geſtattet waren, 
große Toilette zu machen. — Das Leben in Braunſchweig bot um 
das Jahr 1806 in den verſchiedenen Verhältniſſen zwar ſelten einen 
auffallenden Wechſel; aber in ungeſtörter Ruhe genoſſen, wie das ganze 
Land, auch die Bewohner der Haupt- und Reſidenzſtadt die Früchte 
ihrer Arbeit, unter dem Schutze einer patriarchaliſchen Regierung, wie 
ſie derzeit für die beſte galt. — Schwere Sorge ware unbekannt am 
heimiſchen Heerde, weil das Speculiren auf Zufälligkeiten den dazu 
berechtigten Ständen überlaſſen war. 


Die Lage des Landes unter der Regierung des Herzogs 
Carl Wilhelm Ferdinand. 


Das von Frankreichs drei letzten Königen gegebene Beiſpiel hatte 
ſeine Einwirkung auf die deutſchen Höfe nicht verfehlt. Viele Fürſten 
ließen es ſich angelegen ſein, durch maaßloſe Verſchwendung in Bauten, 
Theater, Oper, Ballet und durch möglichſtes Schaugepränge die könig⸗ 
lichen Vergnügungen von Verſailles an ihren kleinen Höfen einheimiſch 
zu machen. Auch der Hof von Braunſchweig trug im ſiebzehnten und 
zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts das Gepräge der meiſten 
deutſchen Reſidenzen, mit dem Unterſchiede, daß ſich die Regenten vor 
vielen anderen durch eine hohe Vorliebe für wiſſenſchaftliche Bildung 
auszeichneten. 

Anton Ulrich, obgleich ein frommer und gelehrter Herr, ließ 
mit ungeheueren Koſten das Schloß Salzdahlum erbauen, welches von 
Innen und Außen mit einem Prunk im Geſchmacke von Verſailles 
überfüllt war. 

Herzog Auguſt Wilhelm, deſſen Prachtliebe noch größer war, 
häufte, durch ſeinen Liebling, den Grafen von Dehn, in allen Unter⸗ 
nehmungen unterſtützt, die Landesſchulden bis zur Erſchöpfung. Eine 


1 


von der Prinzeſſin von Ahlden entliehene bedeutende Summe een 
nur für kurze Zeit Aushülfe. 

Die verſchwenderiſche Hofhaltung des um Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft hochverdienten Herzogs Carl, der den zur Leitung des Ballets 
berufenen Nicolini mit einem exorbitanten Jahrgehalt lohnte, hatte 
die Verlegenheiten dermaßen vermehrt, daß die Erklärung der Zah⸗ 
lungsunfähigkeit des Regenten bevorſtand. Selbſt das Mittel, durch 
Vergeben der Landeskinder in ausländiſchen Sold den ausgeleerten 
Schatz zu füllen, erwies ſich trotz der hohen dafür eingehenden n 
men als nicht ausreichend. 

Das Land ſchien verloren, als Carl Wilhelm Ferdinand 
mit ſtarker Hand die Zügel der Regierung ergriff, durch allmäliges 
Einlenken das Staatsſchiff in das rechte Fahrwaſſer brachte und durch 
Ernſt und weiſe Sparſamkeit der Retter des Vaterlands wurde. 

Begabt mit Scharfſinn und mit einem für Menſchenwohl em⸗ 
pfänglichen Herzen, wußte der an Erfahrung und Kenntniſſen reiche 
Fürſt, die Männer bald ausfindig zu machen, die ihm bei den zahlloſen 
nöthigen Reformen uneigennützig ihren Beiſtand liehen. Es verſchwand 
in kurzer Zeit die Leichtfertigkeit, in der man früher am Hofe nur für 
die nächſte Stunde gelebt hatte. Es erwachte im Bürger das ganze 
Gefühl ſeiner Würde und die freudige Zuverſicht, die im Volke faſt 
erſtorben war, ſobald die unumſtößliche Wahrheit des größten Lehr⸗ 
ſatzes in der Geſchichte, daß die eigentliche Kraft der Regierung nur in 
Uebereinſtimmung mit den Geſinnungen des Volkes beruht, volle An⸗ 
erkennung fand. 

So wenig die ſchweren Regierungsſorgen als die Functionen, 
die ihm als preußiſchem Feldmarſchall oblagen, verhinderten Carl 
Wilhelm Ferdinand den Wiſſenſchaften ſeine volle Anerkenung 
zu widmen. Wie Jeruſalem, Leiſewitz, Eſchenburg, Pockels 
ſah der Herzog alle geiſtigen Männer, an denen Braunſchweig reich war, 
gern an ſeiner Tafel. Von den Koryphäen der Univerſität Helmſtedt, 
die damals noch in ihrer Blüthe ſtand, waren monatlich einige bei dem 
Fürſten gerngeſehene Gäſte. Alte Wachtrapporte vom Steinthore wei⸗ 
ſen nach, wie oft der würdige Abt Henke, Lichtenſtein, beſonders 
der Hofrath Beireis, der bei dem Herzoge in hoher Gunſt ſtand, 
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von Helmſtedt nach Braunſchweig zur Cour unterwegs waren. Es 
fehlt nicht an zahlreichen Aneedoten, die bei ſolchen Gelegenheiten von 
des Fürſten ſcharfem Verſtande, wie von ſeiner Herzensgüte Zeugniß 
geben. 

In der Staatsverwaltung nahm der Geheimerath Anton von 
Wolfradt, als vertrauter und wohlverdienter Rathgeber des Regenten, 
den erſten Platz ein. Redlich hat der bewährte Staatsmann das dem 
Fürſten beim Abſchiede im September 1806 gegebene Wort: Treu zum 
Lande zu halten, bewährt. Als er, von der weſtphäliſchen Regierung zum 
Miniſter des Inneren ernannt, nach Caſſel berufen wurde, iſt es ſtets 
ſeine Aufgabe geblieben, mit Eifer und treu deutſchem Herzen dem 
Lande zu dienen. Es war im Jahre 1809, als er eine außerordentliche 
Contribution, womit die Stadt Braunſchweig wegen der freundlichen Ge⸗ 
ſinnung, die ſie dem angeſtammten Landesherrn durch eine Deputation bei 
ſeiner Ankunft in Wolfenbüttel bewieſen, bedroht wurde, nebſt vielen 
anderen Unannehmlichkeiten, abwandte. Er gehörte mit dem Finanz⸗ 
miniſter von Bülow zu den wenigen höheren weſtphäliſchen Staats⸗ 
beamten, die wegen der von ihnen bewahrten deutſchen Geſinnung ſich 
die Liebe und Achtung der Bewohner der Staaten bewahrten, denen 
ſie früher angehört hatten. 

Den unnachlaſſenden Anſtrengungen Carl Wilhelm Ferdi- 
nan d's war es nach einer Reihe von Jahren gelungen, in Braun⸗ 
ſchweig eine Wohlfahrt zu begründen, deren ſich in dem Maaße nur 
wenige deutſche Länder erfreuten. Das Geſetz beſtand überall zu Recht, 
Bürger und Landmann waren zufrieden, ohne drückende Abgaben konn⸗ 
ten ſie die Früchte ihres Fleißes genießen. Es wurde nur ein Wunſch 
im Lande gehört: Daß die geregelten Zuſtände erhalten bleiben möch⸗ 
ten für alle Zeit. 


Die Kriſts im September 1806. 


Aus der behaglichen Ruhe, die ſie vorzugsweiſe vor den Bewoh⸗ 


nern Hannovers bis zur Letztzeit genoſſen, aus den ihnen von Alters 
her lieb gewordenen bürgerlichen Verhältniſſen, deren manche noch an 
die glorreichen Zeiten der Hanſa und an den Einfluß erinnerte, den 
die Bürger, zumal gewiſſe alte Patriciergeſchlechter, auf die ſtädtiſche 
Verwaltung erlangt, ſollten die Braunſchweiger eben ſo unerwartet 
als ſchrecklich aufgeſcheucht werden! Sie ſollten die Geißel des Krieges 
in ihrer ganzen Schärfe fühlen, vorher aber noch Schreckliches erle⸗ 
ben, ehe ſie in die Feſſeln eines fremden Eroberers geſchmiedet wurden, 
aus denen ſie erſt nach langen, an Ereigniſſen ſchweren Jahren, er⸗ 
löſt wurden. 


In einem Volke hört mit dem Gemeinſinn der Fortſchritt auf, f 


ſobald es von einer deſpotiſchen, zumal von einer fremdländiſchen Re⸗ 


gierung, wie es hier der Fall wurde, gewaltſam unterdrückt wird. Des⸗ 4 


halb bedurfte es auch ſpäter außerordentlicher Anſtrengung, das was 
unter den obwaltenden Verhältniſſen gezwungen verſäumt war, W 
nachzuholen. 

Es mußte Vieles in Braunſchweig geſchehen, ehe die Bürger für 
ſich ſelbſt wieder eintretend, den rechten Standpunkt erkannten, der ihnen 
nach der neuen Weltordnung gebührte! 
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Die Kriegserklärung. 


Die Kriegserklärung von Preußen an Frankreich — ein Ereig⸗ 
niß, das man gegen Ende des Jahres 1806 immer näher rücken ſah, 
war endlich erfolgt. Nach langem Zaudern und Schwanken ſetzte ſich 
das preußiſche Heer in Bewegung. Der Herzog Carl Wilhelm 
Ferdinand hätte in ſeiner Eigenſchaft als regierender Fürſt und bei 
ſeinem hohen Alter wohl Grund gehabt, den vom Könige an ihn ergan- 
genen Ruf, den Oberbefehl zu übernehmen, abzulehnen. Aber alte Ge⸗ 
wohnheit, auch vielleicht der ihn, wie ſpäterhin den Heldengreis Blücher, 


. begeiſternde Gedanke, dem Vaterlande ein Retter zu werden, veranlaßten 
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den Neſtor unter den deutſchen Regenten, das Schwerdt gegen den Erb- 


feind zu ziehen. Ganz vom Geiſte ſeiner großen Ahnen, mit ihrem 


Wahlſpruch, nunquam retrorsum! wenn einmal ein Entſchluß ge⸗ 
faßt war, verließ er ſeine Hauptſtadt und das glückliche Land. Von 
allem Herrlichen was er geſchaffen, ſollte ſein helles Auge nie etwas 
wiederſehen. 

Von dem Guten und Segensreichen, was der thätige Fürſt wäh⸗ 
rend ſeines halben Lebens darin geſchaffen, ſollte er nach dem Willen 
des raſch ſchreitenden Fatums Nichts wieder erblicken. 

Irrig möchte die verſchiedentlich wieder laut gewordene Anſicht 
ſein, daß der Herzog Carl Wilhelm Ferdinand, nur auf drin⸗ 
gendes Bitten der Königin Luiſe im Jahre 1806 den Oberbefehl 
über die preußiſche Armee übernommen. Es gründen ſich dieſe An⸗ 
nahmen weniger auf Thatſachen, als auf die Erzählungen Geſchichte 
ſchreibender Damen und Novelliſten, denen es um anderes zu thun war 
als um die Wahrheit. War der riterliche Herzog auch nicht weniger 
für die Anmuth der Königin empfänglich als der größte Theil der älteren 
und jüngeren adligen Officiere des preußiſchen Heeres, ſo waren es 
in der Wirklichkeit doch andere Motive, welche ihn zur Uebernahme des 
Obercommandos bewogen. Carl Wilhelm Ferdinand, der könig⸗ 
lich preußiſche Feldmarſchall, der nach jeder Revue von einheimiſchen 
und fremden Officieren als der vollendetſte Handhaber der vom großen 
König eingeführten Taktik bewundert wurde, übernahm den Befehl 
in der Ueberzeugung von der Unfehlbarkeit des Exercierreglements, 
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welches das preußiſche Heer damaliger Zeit zu einer künſtlichen Ma⸗ 
ſchine gemacht, die bewunderungswürdige Bewegungen da ausführen 
ließ, wo alle Hinderniſſe vorher genau berechnet waren. Er that es 
wohl nur in Ueberſchätzung der ihm noch innewohnenden Kraft, die, 
obgleich der Fürſt in ſeinem hohen Alter ein friſches kräftiges Aeußere 
hatte, wohl noch für das Abhalten einer großen Revue, aber nicht 
mehr für die Strapazen eines Feldzuges ausreichend war. Endlich 
aber war es das ihm vom Kaiſer Alexander erwieſene ehrende Ver⸗ 
trauen. Er war es, der wie ſpäter Nicolaus, nur in Suwarow's 
Manier, ſtreng nach dem Reglement geſchulte Soldaten für die un⸗ 


wandelbaren Stützen der Kriegsführung haltend, den Entſchluß des 


Herzogs zur Entſcheidung brachte. 
Wie viel beſſer hätte es um den fürſtlichen Greis, um ſeine Dy⸗ 


naſtie und um das bis dahin ſo glückliche Land geſtanden, wenn er 


ſtatt den Einflüſterungen des ihn bis in ſein hohes Alter belebenden 
militäriſchen Geiſtes folgend, damals den rührenden Bitten des ihm 
ſo ergebenen Volkes nachgegeben hätte! 

Die Sachverſtändigen konnten ſich in Hinblick auf das nur ſehr 
mittelmäßig gerüſtete, zur Hälfte aus unzuverläſſigen Geworbenen be⸗ 
ſtehende preußiſche Heer, gegenüber den in fortwährenden Kriegen bis 
zur möglichſten Vollkommenheit ausgebildeten franzöſiſchen Legionen, 
einen für Preußen günſtigen Ausgang des Krieges nicht prophezeihen. 
In Betracht der Vorgänge in der Champagne, des vom Herzoge dem 
franzöſiſchen Thronprätendenten und ſeinen Anhängern geleiſteten Vor⸗ 
ſchubs, und des unverſöhnlichen Charakters des franzöſiſchen Kaiſers, 
konnten die für Braunſchweig aus dem Fehlſchlagen der vom Her⸗ 
zoge gemachten Operationspläne entſtehenden Folgen nur die unglück⸗ 
lichſten ſein! 

Allzubald ſollten die trüben Ahnungen, die einen großen Theil 
der Bewohner Braunſchweigs erfüllten, ihre Beſtätigung finden! 


Die Doppelſchlacht bei Jena und Auerſtädt. 


Schon das blutige Vorſpiel bei Saalfeld, deſſen unglücklicher 
Ausgang, herbeigeführt durch Fahrläſſigkeit und mangelhafte, im Haupt⸗ 
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quartier des Königs getroffenen Dispoſitionen, die der wackere Prinz 


Louis Ferdinand mit dem Tode büßen mußte, ließen einen für 


Preußen nicht ſonderlichen Verlauf des großen Dramas erwarten, wozu 


b man die Höhen von Jena und von Auerſtädt als Schauplatz erwählt 


hatte, ohne von den die erſtere Stadt umgebenden Defileen genaue Kennt⸗ 
niß zu haben. Das preußiſche Heer ward durch letztere ſchon in der 
Nacht umgangen, nachdem es Abends zuvor ſeine Aufſtellung vollen⸗ 
det hatte, ohne daß die verſchiedenen Corpsbefehlshaber für den Ver⸗ 
lauf der Schlacht und ihre Folgen mit deutlichen Inſtructionen ver⸗ 
ſehen waren. An eine Retirade ſchien in unſeeliger Verblendung Nie⸗ 
mand gedacht zu haben. 

Gleich Meereswogen wälzten ſich die Nebel am Frühmorgen des 


14. Octobers über die Gebirge des Thüringerlandes. Keine Sonne 
wollte kommen; aber in dem Herzen des kaiſerlichen Feldherrn und 


ſeiner Soldaten ſtrahlte die Sonne von Aufſterlitz in vollem Glanze. 
Mit leerem Magen, vor Kälte ſchauernd, in preſſende Uniformen ein⸗ 
gezwängt, hatten die Preußen in übeler Stimmung die Glieder for⸗ 
mirt. Da eröffneten Schwärme feindlicher Tirailleure unter dem 
Donner der aus den Schluchten der Schnecke, die man preußiſcher 
Seits als unpaſſirbar gar nicht beachtet hatte, debouchirenden feindlichen 
Batterien, den Kampf. Carl Wilhelm Ferdinand war rechtzeitig 
auf dem Platz, um ſeine Befehle zu ertheilen. Von Dämmerung 
umhüllt, begann der weltgeſchichtliche Kampf, mit deſſen unheilvollem 
Ausgange die Geſtalt von ganz Deutſchland in wenigen Tagen eine 
andere werden ſollte. 

Noch hatten ſich die Nebel nicht völlig verzogen, als der Herzog, 
dem faſt unſichtbar ſich nähernden Feinde entgegenſprengend, ſchwer 
von einer Kugel getroffen, blutend und des Augenlichts beraubt, vom 
Pferde ſank. Weil Niemand da war, des Herzogs Stelle zu über⸗ 
nehmen, war das preußiſche Heer wenige Stunden ſpäter in vollem 


Rückzuge begriffen. An Ordnung war nicht mehr zu denken. Bald 


bedeckten das Schlachtfeld nach allen Richtungen fliehende Regimenter, 


die ſich am Abend und am folgenden Tage bis auf die Corps von 


Hohenlohe und Blücher auflöſten und auf den verſchiedenſten 
Wegen pele-mele ihr Heil in der Flucht ſuchten. 
2 


„„ 


Ankunft des verwundeten Herzogs. — Verfügung. | 


Von Denen, welche ſich in den Harz geworfen, erhielt man in 
Braunſchweig die erſte Kunde von der verlorenen Doppelſchlacht und 
von dem den Landesherrn betroffenen Unglück. Einige Tage ſpäter 
traf dieſer ſelbſt, in einer Sänfte getragen, mit verhülltem Haupte, 


alles fürſtlichen Glanzes baar, in dem Schloſſe ſeiner Väter ein, wel⸗ j 
ches er, vor kaum einem Monate, im beiten Wohlſein und im fejten 
Glauben an das preußiſche Heer verlaſſen hatte. Still und oed war 


es in den hohen Zimmern; in den Gemüchern, die ſonſt von einer 
zahlreichen glücklichen Familie belebt waren, war jeder Laut verſtummt. 
Fort waren alle die Seinigen; Furcht vor dem unerbittlichen franzö⸗ 
ſiſchen Kaiſer hatte ſie zur haſtigen Flucht getrieben. Der fürſtliche 
Greis war allein im großen Fürſtenbau, nur von wenigen Getreuen 
umgeben. Keiner der Seinigen ſtand an ſeinem Schmerzenslager, 
um die Seufzer des ſchwer Geprüften, die Worte »quelle hontel« 
zu vernehmen, faſt die einzigen Laute, die er in einzelnen Zwiſchen⸗ 
räumen mit matter Stimme herausſtieß. Solche gefallene Größe iſt 
ein Anblick des tiefſten Erbarmens; wo möchte des Menſchen Herz 
damals in Braunſchweig geweſen ſein, das nicht im gerechten Schmerze 
gerungen? Aber — der ſchauerliche Augenblick gab auch die ernſte 
Lehre, wie Throne und Kronen vergängliche Güter, wie ſie gleich 
Allem, was davon abhängt, als Menſchenwerk dem Schickſal unter⸗ 
than ſind! 

Die Verfügung, durch welche Carl Wilhelm Ferdinand 
ſeinem jüngſten Sohne, Friedrich Wilhelm, wegen Erblindung ſei⸗ 
ner beiden älteren Brüder, die Regierungsfolge ſicherte, war der letzte 
Regierungsact, den er unter Beiſtand der Staatsräthe in ſeinem be⸗ 
reits nahe vom Feinde bedrohten Pallaſte vollzog“). Der entſandte 


) Der König von England ertheilte als erſter Agnat den Verträgen, welche 
dem Herzoge Friedrich Wilhelm die Regierungsnachfolge, den beiden Prinzen 
Carl und Auguſt, nach deren Entſagung, die betreffenden Apanagen Aapreten, 
feine Zuſtimmung. 

In einer „Ueber die Succeſſionsfolge der Genoblich Braunſchweig⸗Wolfen⸗ 
büttelſchen Linie“ im September 1808 in London erſchienenen und aus dem Eng⸗ 
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Bevollmächtigte, um mit dem franzöſiſchen Kaiſer wegen Neutralität des 


braunſchweigiſchen Landes zu unterhandeln, war mit dem Beſcheide des 
unerbittlichen Imperators zurückgekehrt: „Das Haus Braunſchweig 
hat aufgehört zu regieren; der General Braunſchweig wird, wo 
man ihn antrifft, als Kriegsgefangener betrachtet, aber mit allen ſeinem 
hohen Range ſchuldigen Ehren behandelt werden.“ — 


Abreiſe des Herzogs. 


So verließ der ſchwerverwundete, von Sorgen und Schmerz ge⸗ 
folterte alte Mann, in ähnlicher Weiſe, wie er einige Tage zuvor ſei⸗ 
nes Landes Grenze erreicht, die Hauptſtadt, um ſie nie wieder zu 
ſehen. In einer zum Bett eingerichteten Sänfte wurde er über Ham⸗ 
burg und Altona nach Ottenſen getragen, wo der in ſeinem hohen 
Alter ſo ſchwer geprüfte Fürſt nach einigen Wochen den Geiſt aufgab. 
Sämmtliche Familienglieder waren bei ſeinem Tode zugegen, bis auf 
den zum Nachfolger deſignirten Herzog Friedrich Wilhelm. Die⸗ 
ſer hatte erſt noch Zeuge ſein müſſen, wie die Reſte der preußiſchen 
Armee unter Blücher bei Lübeck vor einem übermüthigen Feinde die 
Waffen hatten niederlegen müſſen, ehe es ihm vergönnt war, zum Va⸗ 
ter zu eilen. Mit ſeinem Segen empfing er aus den Händen des 
Cabinetsraths Eſchenburg die Acte, welche ihm die Regierungsnach⸗ 
folge des verlorenen Landes zuſicherte. Er nahm ſie hin, mit dem 
heiligen Schwur, im Kampf um ſein Eigenthum auch den Tod des 
Vaters an dem Kronräuber zu rächen. 


liſchen überſetzten Broſchüre heißt es am Schluſſe: „Die kurze Darſtellung die⸗ 
ſer ſtattgefundenen Begebenheiten bleibt um ſo merkwürdiger, da hier weder die 
engſten Familienverhältniſſe mit den erſten Häuſern Europas, und ſogar die zu⸗ 
fällig entſtandene Familienverbindung mit dem Regierer Frankreichs, indem der 
Schwager des Herzogs Friedrich Wilhelm von Braunſchweig-Oels die Adop⸗ 
tivtochter Napoleon's geheirathet, nicht verhindern konnte, daß Napoleon's 
jüngerer Bruder die braunſchweigiſchen Lande erhielt, welcher deſſen Neffe wurde, 
indem er die Prinzeſſin von Würtemberg heirathete.“ 

„So veranlaſſen ſonderbare Verhältniſſe das Steigen und Fallen von Für⸗ 
ſtenfamilien und wird es den braunſchweigiſchen Unterthanen wichtig bleiben, zu 
wiſſen, wie wenig es in der Zukunft beſtimmt zu ſein ſcheint, daß ſelbſt ohne 
dieſe Ereigniſſe, die dortige fürſtliche Familie ferner beſtehen ſollte.“ 
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Die Franzoſen in Braunſchweig. 


Bald nach der Abreiſe des Herzogs war ein ſchwaches franzöſiſches 
Reiterregiment in Braunſchweig eingerückt. Die Truppen wurden ent⸗ 
waffnet. Eine Convention, die Verhältniſſe der Officiere, die Soldver⸗ 
hältniſſe derſelben u. ſ. w. zu beſtimmen, war in der Ueberſtürzung der 
Dinge vom Commandanten, General-Major von Griesheim, ver⸗ 
ſäumt worden. Ihrem Schickſale überlaſſen, nahmen einige Dienſte in 
einer gleich darauf errichteten deutſch-franzöſiſchen Legion; etliche vierzig, 
die ſich weigerten, ihr Wort zu geben, nicht gegen Frankreich zu dienen, 
wurden als Gefangene nach Metz geſchickt. 

Mit der Abnahme der alten Wappen war die Beſitznahme von 
Braunſchweig, wie die von Caſſel, im Namen des Kaiſers vollzogen. 

Die von Napoleon dafür publicirten Gründe waren wenig von 
denen verſchieden, wodurch er in den Augen der Welt die Unterdrückung 
des neutralen Heſſenlandes motivirte. Zum heſſiſchen Geſandten aber 
hatte er ironiſch geäußert: „die deutſchen Fürſten müſſen beſſere Diplo⸗ 
maten werden, wenn ſie ſich die Throne bewahren wollen.“ 


Wie einige Jahre früher im Churfürſtenthum Hannover, hatte 


re 


Napoleon nach feinem Grundſatze: „der Krieg muß den Krieg er- 7 


nähren,“ im Herbſt 1806 in Heſſen und Braunſchweig ſich zwei neue, 


lang vorhaltende Quellen aufgethan, ſeine in Deutſchland ſich ſtets 
mehrenden Heere zu bekleiden und zu ernähren; daneben neue Mittel 
gefunden, die Dienſte ſeiner Generäle durch Güter und reiche Pfrün⸗ 
den zu belohnen. Ä 

Als Feinde betrachtet, betrugen ſich der kaiſerliche Commiſſär 
Malraiſon ſowohl als der Militärgouverneur Biſſon und der 
ſpätere Generalintendant Daru ziemlich manierlich. Namentlich ent⸗ 
ledigte ſich der letztere der Caſſenverwaltung und des Einziehens der 
Kriegscontribution von 150 Millionen Frances mit großer Leutſelig⸗ 
keit. Aber das von dem Statthalter im Reſidenzſchloß geführte glän⸗ 
zende Leben, welches die haushälteriſche Hofhaltung Carl Wil⸗ 
helm Ferdinand's ſo weit hinter ſich ließ, und ſpäter der Anblick 
der bärtigen Grenadiere, welche bei Jena und Auerſtädt Sieger ge⸗ 
weſen, erfüllte die Bewohner mit ſtillem Ingrimm gegen die fremde 
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Gewalt. Mit dem freien Wort, was fie ſonſt gewohnt waren ſelbſt 
ihrem Landesherrn gegenüber auszuſprechen, war es vorbei. Statt 
der frühern gemüthlichen Polizei übten gefürchtete Gensdarmen die Auf⸗ 
ſicht; weniger über Straßen und Plätze als über den Geiſt ihrer Be⸗ 
wohner und über die Gedanken, welche von dieſen gegen oder für den 
Allgewaltigen gehegt und nur den vertrauteſten Freunden zugeflüſtert 
wurden. Die alten Behörden waren vorläufig noch in Kraft geblie⸗ 
ben. Aber der Troſt, den man anfänglich darin fand, ſchwand dahin, 
als ſie bei dem beſten Willen nicht im Stande waren, die Laſt der 
Requiſitionen und Kriegsſteuern zu mindern. Unter Verheißungen, die 
nach franzöſiſcher Weiſe mit den ſchönſten rhetoriſchen Floskeln eine 
baldige beſſere Zeit in Ausſicht ſtellten, ging das Jahr 1806 zu Ende. 
Mit den Erfolgen der franzöſiſchen Waffen, die bereits im December 
Herren an der Weichſel und in Warſchau waren, ſchwanden auch 
die letzten Hoffnungen dahin, die man auf den Beiſtand der Ruſſen 
geſetzt hatte. 


Der vom preußiſchen Geheimen Cabinetsrath Lombard 
begangene Verrath. 


Es war der von Preußen für den unternommenen Krieg von 
Rußland zu erbittende Beiſtand, welcher den Herzog Carl Wilhelm 
Ferdinand im Winter 1805/6 veranlaßt hatte, eine Miſſion vom 
Berliner Hofe nach Petersburg zu unternehmen. Ob es in des Für⸗ 
ſten Auftrage lag, zur ſelben Zeit auch die beabſichtigte norddeutſche 
Conföderation zu formuliren, iſt nicht völlig erwieſen. Indeſſen 
wurde ſie, wie ſich ſpäter erwies, vom preußiſchen Cabinetsrath Lom⸗ 
bard, der Reiſe als Hauptzweck untergeſchoben und dem Miniſter 
Haugwitz zum beliebigen Gebrauch in Paris mitgetheilt. Wie man 
dieſem, mit Genz ſo ſehr befreundeten Intriguanten, das verſpätete 


Ausrücken der preußiſchen Armee im Jahre 1805 und ihre Rückkehr, 


ohne etwas gethan zu haben, zuſchrieb, ſo wurde auch der Wiener 
Tractat, die Verſpätung der Rüſtungen im Jahre 1806 — kurz 
alles Nachtheilige, wodurch Preußens Unglück herbeigeführt wurde, als 
ſein Werk betrachtet. — Als der keckſte Streich des von ihm verübten 
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Hochverraths wird als ganz erwieſen folgender Vorfall in der preußi⸗ 
ſchen Hofgeſchichte der damaligen Zeit erzählt: 

Der König beſchloß — leider wieder zu ſpät — zu Anfang Sep⸗ 
tembers Rußland um Beſchleunigung der zugeſagten Hülfe anzurufen; 
und um die Aufforderung ſicher und ſchnell nach Petersburg gelangen 
zu laſſen, wurde der Oberſt v. Kruſemark mit ihrer Ueberbringung 
beauftragt. Lombard empfahl dieſem einen gewandten Menſchen, der 
des Franzöſiſchen vollkommen mächtig war, als Reiſediener, und er 
wurde gern angenommen. Erſt ſpäter erfuhr man, daß dieſer Menſch, 
welcher zur franzöſiſchen Colonie in Berlin gehörte, ein Vetter Lom⸗ 
bard's war. Kruſemark trug die Depeſchen auf der Bruſt, bis er 
in Petersburg angelangt war. Dort legte er ſie, um ſich zur ſofortigen 
Uebergabe umzukleiden, einen Augenblick ab und begab ſich in ein Neben⸗ 
zimmer. Als er zurückkehrte, waren die Depeſchen verſchwunden, und alle 
Bemühungen Kruſemark's und der Polizei, ſie aufzufinden, blieben 
vergeblich. Es blieb nichts übrig als einen Courier nach Berlin we⸗ 
gen neuer Ausfertigung zu ſenden. Es gingen einige Wochen darüber 
hin, und die ruſſiſche Armee, deren früheres Ausrücken die Schlacht 
bei Jena entweder ganz verhütet oder doch ihre Folgen in Deutſchland 
gehemmt hätte, erſchien erſt auf dem Kampfplatze, als die Trümmer 
des preußiſchen Heeres ſchon in die letzte Provinz von Oſtpreußen 
zurückgetrieben waren *). 


*) Der Geheime Cabinetsrath Lombard war der Sohn eines Friſeurs in 
der franzöſiſchen Colonie in Berlin, die ihrer Sprache und mancher, bei ihrer An⸗ 
ſiedelung ihr zugeſtandener und von Friedrich II. erhöheter Begünſtigungen wegen, 
ſich für vornehmer hielt als die deutſche Bevölkerung, und ſo nicht ſelten auch be⸗ 
handelt wurde. Sie hatte ihre beſondere bürgerliche Verfaſſung, beſondere Kirchen, 
Gerichte und Geſetze und mancher eingeriſſene Mißbrauch galt als ein ihr zuſte⸗ 
hendes Vorrecht. Sie bildete einen Staat im Staate und ihre Glieder verband 
ein Gemeingeiſt, durch den Jeder es für ſeine Pflicht hielt, das Gedeihen jedes 
andern Gliedes gegen die deutſche Einwohnerſchaft zu befördern. Die Colonie 
war ein Gaſt, der den Herrn vom Hauſe hinter die Thür zu ſtellen ſuchte, und 
es ziemlich oft dazu brachte. 

Als Knabe zeigte Lomb amd in der Schule frühzeitig einen lebendigen Geiſt 
und mancherlei Anlagen. Er zog die Aufmerkſamkeit des alten Ermann auf 
ſich, der die Colonie bewog, ihn zum Studiren zu unterſtützen, ihm dann zur 
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Zur Politik des Kaiſers Napoleon. 


Daß Napoleon die genaueſte ſtatiſtiſche Kenntniß von Preußen 
und den angrenzenden Landen ſchon lange vor der Schlacht von Jena 
erlangt hatte, machte ſich in Braunſchweig aus manchen Erlaſſen des 
kaiſerlichen Commiſſärs Malraiſon und des ihm im Amte nach⸗ 
folgenden Intendanten Daru deutlich bemerkbar. 


2 


Zeit der Lichten au eine Anftellung im Cabinet verſchaffte, und ihm dieſe Laufbahn 
ungeſtört erhielt, als die Lichtenau⸗Biſchofswerder'ſche Herrſchaft geſtürzt 
war. Alles, ſagte man, der Vortheile willen, die man für die franzöſiſche Colonie 
von ihm hoffte. 

Lombard hatte indeſſen nicht allein vielſeitige Fähigkeiten, ſondern auch 
lebhafte Begierden. Er war im Geheim einer der ärgſten Wüſtlinge Berlins. 
Seitdem ſein Körper dadurch ruinirt war, wurde er ein leidenſchaftlicher Spieler. 
Jenen Laſtern ſchrieb man es zu, daß er immer dürftig war, womit er gelegent⸗ 
lich gern prahlte, als mit einem Beweiſe feiner Rechtlichkeit. Hätte der König feine 
Lebensweiſe gekannt, jo wäre Einfluß und Amt wahrſcheinlich ſchnell verwirkt ge⸗ 
weſen; aber er hatte in der Nähe des Monarchen einen vielgeltenden Vertreter, 
den Grafen Haugwitz. Dieſer ſtand zwar an Charakter hoch über ihm, aber 
es gereichte ihm ſeine Schwäche für Lombard, die man einer häuslichen Gefäl⸗ 
ligkeit des Letztern zuſchrieb, und ſein Zwiſt mit Hardenberg, den Lombard 
durch ſeine Intriguen entflammt haben und nähren ſollte, zum Vorwurf. In⸗ 
triguen waren es, wodurch ſich Lombard, wie der ihm gleichgeſinnte Genz, 
erhielt und ſich die Mittel zu ſeiner ausſchweifenden Lebensweiſe verſchaffte. Für 
das wirkſamſte Werkzeug dabei galt ſein Bruder, den er als Secretär bei dem 
Grafen Haug witz anzuſtellen gewußt. Durch dieſen bekam er den Miniſter ganz 
in ſeine Gewalt. Alle Fehlgriffe, die dieſer that, ſchrieb man auf Lombard's 
Rechnung, bei deſſen geheimen Plänen Haugwitz nur Vollſtrecker und Mitſchul⸗ 
diger war, wenn ſie mißlangen. 

Daß Lombard im franzöſiſchen Intereſſe handelte, galt für ausgemacht. 
Im Grunde ſchien die ganze franzöſiſche Colonie mehr für Napoleon als für 
Preußen geſtimmt; aber ſie enthielt viele rechtliche Männer, die auch nicht der 
entfernteſte Argwohn von Verrath treffen konnte; nur gegen Lombard ſprach er 
ſich laut aus. Man nannte die Summe, mit der er bei ſeiner Sendung nach 
Brüſſel an Napoleon von dieſem beſchenkt, d. h. beſtochen worden. Man ſagte 
6000 Napoleonsd'or. Man ſchrieb ſeinen Ränken die ſchwankende Unentſchloſſen⸗ 
heit des Cabinets in den Jahren 1805 und 1806 zu. Daß Haug witz's 
Politik über die männliche, feſte Staatsklugheit Hardenberg's die Oberhand be⸗ 
hielt, war gewiß ſein Werk, denn jene war ja die ſeinige. 


„„ 


Eines der argliſtigſten Mittel, welches dem franzöſiſchen Kaiſer 
wahrſcheinlich ſehr große Dienſte geleiſtet hat, war, daß er die Juden 
in Deutſchland an ſich zog, die durch ihren Reichthum an den bedeu⸗ 
tendſten Plätzen, und ihre Einmiſchung in die politiſchen Verhältniſſe 
und Geſchäfte ihm jedes Geheimniß verrathen und die Mete der 
einzelnen Regierungen hemmen konnten. 

Der Biſchof Gregoire, ein redlicher wohlmeinender Mann ia 
bedeutender Gelehrter, hatte ein Buch zu Gunſten der Juden geſchrie⸗ 
ben, welches von dieſen mit Enthuſiasmus geleſen wurde. Napoleon 
ſchickte ihn im Sommer 1805 nach Deutſchland ab, um Verbindun⸗ 
gen anzuknüpfen. Der Vorwand dieſer Reiſe war, Gregoire ſollte 
die Schulanſtalten und Erziehungsmethoden Deutſchlands kennen ler⸗ 
nen. Das erfreute die deutſchen Schulmänner ſehr. Aber es iſt aus 
einigen Schreiben Gregoire's erwieſen, daß er ſich um die Schulen 
nur oberflächlich bekümmerte, daß er es ſogar ablehnte, die jüdiſchen 
Schulen in Berlin zu beſuchen. Gregoire wollte die Lage der jüdi⸗ 
ſchen Gemeinden, den Einfluß der Eltern, nicht die Erziehung der 
Kinder kennen lernen. 

Am längſten, einige Wochen, verweilte er in Braunſchweig bei 
dem Oberrabbi und Hofagenten Iſrael Jacobſon. Dieſer hatte, 
da alle Gelder des Herzogs durch ſeine Hände gingen, großen Reich⸗ 
thum erworben, den er mit Klugheit und wohlmeinend zum Beſten 
ſeines Volkes anwandte. Es wird behauptet, ſeine Verwendung, d. h. 
ſein Geld, habe in mehreren deutſchen Staaten den auf ſeinem Volke 
laſtenden ſchmachvollen Leibzoll abgeſchafft. 

In Seeſen, einer kleinen braunſchweigiſchen Stadt, ſtiftete er 
eine Schule für die jüdiſche Jugend, in der auch Chriſtenkinder auf⸗ 
genommen wurden. Jacobſon lud chriſtliche Gelehrte ein, ihre Ein⸗ 
richtung zu prüfen und durch gute Rathſchläge zu verbeſſern. Die 
gelehrten Herren wurden bei ihm bewirthet, ſo lange es ihnen gefiel, 
wohl auch beſchenkt, und verkündeten dann ſein Lob in den Zeitſchriften. 
Auch Gregoire wohnte einige Wochen bei Jacobſon und kehrte von 
Vraunſchweig nach Paris zurück. 

Die Früchte dieſer Reiſe zeigten ſich bald. Von dem Reichthum 
und dem Einfluß der Juden in Norddeutſchland wohl unterrichtet, be⸗ 
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} rief Napoleon einen Sanhedrin, der ihre Verfaſſung und Verhältniſſe 
als Nation erwägen und Vorſchläge zu deren Beſſerung machen ſollte. 
Dieſe Maaßregel wirkte in Deutſchland ſehr aufregend. Das aber 


war ihr Zweck; der Hofagent Jacobſon ließ eine Bittſchrift an 


Napoleon einreichen des Inhalts: 


Um die deutſchen Juden glücklich zu machen, müſſe ein ſou⸗ 


veräner jüdiſcher Rath mit einem Patriarchen an der Spitze, in 


Frankreich niedergeſetzt werden, müſſe die ganze, große jüdiſche Ge— 
meinde — communauté — ſoviel als Nation, in Diſtricte getheilt 


ö werden, von denen jede ihre eigene Synode beſäße, die unter Auf— 


ſicht der kaiſerlich franzöſiſchen Regierung und des ſouve— 
ränen jüdiſchen Rathes in allen gottesdienſtlichen Handlungen 
entſchiede und die Rabbiner ernenne. Es müſſe der ſouveräne Rath 
in Frankreich die Gewalt haben, jedem Juden die nöthige Autoriſation 
— les dispenses — zu ertheilen, um in allen Ländern die Bürger⸗ 
pflichten zu erfüllen, folglich die Bürgerrechte zu genießen *). 

Dieſe Bittſchrift wurde deutſch und franzöſiſch in Tauſenden von 
Exemplaren gedruckt und durch einen jüdiſchen Buchhändler in Hamburg 
gratis vertheilt. Der Hof- und Kammeragent aber, der den, freilich 
für ſein Volk im Ganzen gerechten, für Deutſchland aber hochverräthe— 
riſchen Plan ausgebildet und unter Napoleons Autorität bekannt ge- 
macht hatte, verblieb in ſeiner Stellung zu einem regierenden Fürſten 
der antinapoleoniſchen Partei. So reich war die damalige Partei an 
Inconſequenzen! 

Man überlege, was die Ausführung dieſes Planes, zuerſt in 
Norddeutſchland, allmälig in allen anderen Ländern zuwege gebracht 
hätte! Einen jüdiſchen Staat in jedem chriſtlichen Staate, und das 
Oberhaupt des Inteſtinatsſtaates, wäre der Beherrſcher von Frankreich 
geweſen; ein vollſtändiges Seitenſtück zu dem, was einſt die katholiſche 
Geiſtlichkeit mit ihrem Oberhaupte, dem Papſt in Rom, war und mit 
noch verderblicheren Folgen. Es wäre die erſte geſetzliche Anerkennung 
der franzöſiſchen Univerſalmonarchie geweſen. 

Nach der Schlacht von Jena hielt ſich Napoleon derſelben durch 


*) Journal de Paris, 5. Aoüt 1805. 
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feine Unbeſiegbarkeit jedoch ſchon zu ſicher, als daß er die Juden dazu 
zu verwenden brauchte. So verſammelte ſich zwar der Sanhedrin zu 


Paris und wurde mit großen Feierlichkeiten eröffnet, ließ auch ſeine Ver⸗ 
handlungen drucken und durch eine Buchhandlung in deutſcher Ueberſetzung 
verbreiten; aber nach der Beſiegung von Preußen wurde der Convent 
entlaſſen. Napoleon begnügte ſich aus eigener Machtvollkommenheit 
für und gegen die Juden zu decretiren, wie er es ſeinen Plänen zu⸗ 
träglich fand. Die deutſche Judenſchaft ſelbſt aber iſt von jener Zeit 
Napoleon J. und ſeiner Dynaſtie in Anerkennung der zuerſt durch 
ihn erhaltenen Freiheiten huld und ergeben geblieben. Nit 

Neben der Mangelhaftigkeit im ganzen preußiſchen Herres 
die viel bedeutender war, als mancher Fachmann ſie ſich gedacht hatte, 
war es der Verrath im Cabinet und in den Feſtungen, der Preußen 


zu Grunde richtete und Heſſen und Braunſchweig in den allgewaltigen 


Sturz mit hineinriß. Wie Wege und Stege im nördlichen Deutſch⸗ 
land dem franzöſiſchen Kaiſer ſchon im Jahre 1803 genau bekannt 
waren, jo kannte er die Vorgänge in den deutſchen Cabineten faſt fo 
ausführlich wie die betreffenden Höfe ſelbſt. Schon zur Zeit als er 
Churheſſen die bewaffnete Neutralität zugeſtanden, hatte er die Stel⸗ 
lung in Erfahrung gebracht, welche der Churfürſt Preußen verſprochen 
mit ſeiner Armee einzunehmen, für den Fall, daß die erſte Schlacht 


einen für Preußen günſtigen Ausgang nehmen würde. Die Neutra⸗ 


litätspfähle mit der Aufſchrift »Electorat de Hesse, pays neutre,« 
der rothe Löwe darüber, waren als Schutzcordon an ſämmtlichen Lan⸗ 
desgrenzen aufgerichtet, als zahlreiche franzöſiſche Ingenieure bis in die 
Gegend des braunſchweigiſchen Amtsfleckens Thedinghauſen an den nörd⸗ 
lichen Grenzen erſchienen, dieſe weit in das Land hinein überſchritten, 
um von der Grafſchaft Schaumburg Specialkarten aufzunehmen. Es 
war darauf genau die Militärſtraße bezeichnet, durch welche die Ver⸗ 
bindung ſpäter zwiſchen Weſel, Düſſeldorf und Hamburg bewerkſtelligt 
wurde. Im Sommer 1806 wurden andere Grenzen, als die welche 
bisher im nördlichen Deutſchland beſtanden, durch Linien bezeichnet, 
aus denen der Eingeweihte vielleicht ſchon das im Embryo liegende 
Königreich Weſtphalen und die Embouchures der Elbe und Weſer, 
als Departements des franzöſiſchen Kaiſerreichs, erkannt haben würde. 


eee 


DR nn I 


* 


a 


4 Viele ſahen leider damals mit offenen Augen nicht, und die da weiter 
zun ſehen glaubten, wurden verhöhnt, denn im eigenen Lande hatten die 


Propheten, wie es auch noch ſpäter der Fall blieb, keine Geltung. 


Deutſche Verräther. 


Der Verrath, bisher ein in Deutſchland unbekanntes Verbrechen, 
erhielt täglich neuen Spielraum durch den dafür ausgeworfenen hohen 
Lohn. Die Verachtung, die den Verräthern nebenbei von den fran⸗ 
zöſiſchen Behörden zu Theil wurde, hielt ſie nicht ab, ſich täglich zu 
vermehren. 

Wie einige Jahre früher in Hannover einer der Erſten des Landes 
durch einen durch Ueberantwortung der ſchönſten Pferde des Marſtalls 
begangenen Verrath ſich jo ſchwer verſündigte, fo ereignete Aehnliches ſich 
in Caſſel. Ein Staabsofficier der churfürſtlichen Truppen verrieth dem 
franzöſiſchen Gouverneur La Grange einen beträchtlichen Schatz an Sil⸗ 
bergeräth, den man bei der Eile, mit der Wilhelm I., allzuſpät die Fehler 
der von ihm eingeſchlagenen Politik erkennend, ſein fürſtliches Haus ver⸗ 
ließ, in den Souterrains des Reſidenzſchloſſes vergraben hatte. Es war 
ein Herr von heſſiſchem Adel, der als Ehren-Stallmeiſter des Königs 
Jerôme dem hohen Gebieter die Nachricht von dem Ausbruche der heſſi⸗ 
ſchen, von Dörnberg geleiteten Inſurrection überbrachte. Der Oberſt 
v. M., zwar von franzöſiſcher Abkunft, aber in Braunſchweig geboren 
und erzogen, deſſen Familie ſchon in mehreren Generationen der Huld 
des braunſchweigiſchen Fürſtenhauſes ſich erfreut hatte, übte Meineid und 
Verrath an einem Trupp vom 1. Cuiraſſirregiment, der ſich nach dem 
unglücklichen Ausgange des Kampfes gegen die Königlichen, von ſeinen 
Officieren verlaſſen, nach Fritzlar gewandt, um ſich mit dem in der 
Umgegend ſtehenden Regimente wieder zu vereinigen. Oberſt v. M., 
der Commandant des Platzes, nahm die Meldung des Wachtmeiſters, 
der den Befehl über das aus zwanzig Mann und Pferden beſtehende 
Detachement übernommen, mit größter Freundlichkeit entgegen, dankte 
für das ihm geſchenkte Vertrauen, verhieß ihnen auf ſein Ehrenwort 
volle Freiheit, am nächſten Tage nach Caſſel zu marſchiren; der Oberſt 
ertheilte ſogar die Marſchroute dazu, unter nochmaliger Verſicherung 
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vollſtändiger Amneſtie, wozu ihm, wie er ſagte, die Vollmacht vom 
Könige geworden. Die Hauswirthe, bei denen die Cuiraſſiere einquar⸗ 
tirt wurden, erhielten Befehl, die Ermüdeten beſtens zu verpflegen, und 
die Reiter ließen es ſich wohl ſein, nachdem ſie faſt vierundzwanzig 
Stunden nicht aus dem Sattel gekommen. Der folgende Morgen, 
kaum völlig herauf, fand die Reiter ſchon bei ihren Pferden; ſie hatten 
gefuttert und waren eben mit Satteln fertig und im Begriff, ſich mit 
ihren freundlichen Wirthsleuten zum Frühſtück zu ſetzen, als ein Gens⸗ 
darm im Quartier bei dem Trompeter erſchien und dieſem im Namen 
des Oberſten v. M. befahl, zum Ausrücken zu blaſen. Eben war 


dieſem Signale Folge geleiſtet, als der Oberſt vor der Front der auf 


dem Marktplatze verſammelten Reiter erſchien und mit gebieteriſcher 
Stimme ausrief: „Im Namen des Königs verhafte ich Euch als 
Hochverräther; ſtreckt die Waffen!“ 

Schon am Abend des nächſten Tages harrte die ganze Mann⸗ 
ſchaft hinter Schloß und Riegel der gefürchteten Caſſeler Citadelle, dem 


Zwinguri des Weſtphalenreiches, feſtverwahrt, dem Ausſpruch des per⸗ 


manenten Kriegsgerichts entgegen, dem General D' Albig nac präſidirte. 
Der Todesſpruch traf einen herrlichen jungen Mann, den Maréchal 
de logis Hohnem ann. Mit ihm ſtarben die Hoffnungen, die lie⸗ 
bende Eltern auf den einzigen Sohn und ein blühend ſchönes Mädchen 
aus angeſehener Familie, als Braut, auf den Geliebten geſetzt hatten. 
Während Oberſt v. M. durch ſein Benehmen dem franzöſiſchen Könige 
einen beſondern Beweis ſeiner Treue zu geben vermeinte, hatte er ſo 
wenig des Jammers der Hinterbliebenen in Magdeburg, als der Ver⸗ 
achtung aller Gutgeſinnten gedacht, die ihn bis an ſein Lebensende ver⸗ 
folgte. 


Undank der franzöſiſchen Emigranten. 


Die zuvorkommende Aufnahme, welche den franzöſiſchen Emigran⸗ 
ten in Berlin, Caſſel und Braunſchweig zu Theil wurde, hat den be⸗ 
treffenden Staaten ſchweren Undank eingetragen. Was Braunſchweig 
betrifft, haben einzelne Erfahrungen gelehrt, wie Manche aus der Um⸗ 
gebung Ludwigs XVIII. während deſſen Aufenthalt in Blankenburg, 


wo dem flüchtigen Prinzen nebſt feiner Umgebung fo viel Liebes vom 
Hofe zu Braunſchweig geſchah, die genoſſene Gaſtfreundſchaft gar übel 


lohnten. — Als im Sommer des Jahres 1810 eine franzöſiſche 


Reiterbrigade, auf dem Marſche nach Hannover, in Braunſchweig Raſt⸗ 


tag hielt, wurde zu Ehren des Commandeurs, Generals de St. Ga— 


zan, von dem Stadtcommandanten große Mittagstafel gegeben. Unter 


anderen hohen Civilbeamten befand ſich auch der eben von Blankenburg 
angekommene Herr v. B. unter den zahlreichen Gäſten. „Nun mein 
Herr,“ wandte ſich der General an den ihm zur Rechten ſitzenden Herrn 
v. B., als er, nach einer lebhaften Converſation über frühere Zuſtände, 
auf den Kaiſer eine Geſundheit ausgebracht hatte, „Sie hätten wohl 


nimmer geglaubt, einmal wieder mit Einem aus der luſtigen Geſell⸗ 


ſchaft des Grafen von Provence zuſammenzutreffen? O0 Blanken- 
bourg, je m'en souviens avec beaucoup de plaisir, ils sont 
biens honnèts ces gens de Blankenbourg; les femmes jolies et 
charmantes, un peu imbeèciles; mais que veut se dire, quand 
on s'amuse. O, ich habe damals ſchwer an der Sehnſucht nach 
Verſailles gelitten; ſie hat mich faſt verzehrt, wenn ich ſtatt der zarten 
chansons de l'opéra, den Kuhreigen hören mußte, während Ihre 
Damen oft Thränen vergoſſen bei dieſen wunderlichen Concerten in 
den Blankenburger Gebirgen — mon cher baron, ich mußte oft 
laut lachen, bei dieſer deutſchen Schwärmerei u. ſ. w.“ Der unver⸗ 
ſchämte Graf oder Marquis uralten Herkommens hatte es ſich aber 
nicht zu viel ſein laſſen, während ſeines Aufenthalts in verſchiedenen 
angeſehenen Häuſern eine Schuld von 50 Louisd'or, unter anderen auch 
bei dem Baron v. B. zu contrahiren, an deren Wiedererſtattung er 
niemals gedacht hat“). 

Es iſt bei dieſer Gelegenheit noch eines andern Herrn zu geden⸗ 
ken aus dem Schwarm jener zum Theil ſehr leichtſinnigen adeligen 
Emigranten, die dem wandernden Kronprätendenten zum Cortege dienten. 
Er hat ſich vor Anderen des ſchwärzeſten Undanks gegen Carl Wil⸗ 


3 helm Ferdinand ſchuldig gemacht, der ihm perſönlich, wie in Blan⸗ 


*) Graf St. Gazan wurde ſpäter vom Kaiſer mit der hannoverſchen Do- 
mäne Hoya dotirt. 


. 


kenburg auch in Braunſchweig, viele Beweiſe ſeines Wohlwollens 
gegeben. Monsieur de Preumeneu, Bruder des Cultusminiſters 
während der erſten Jahre der Kaiſerzeit, verdient in der Geſchichte 
der Salzdahlumer Kunſtſammlung als ein Verräther genannt zu 
werden. Er ſtand als einer der erſten adeligen Emigranten auf der 
Liſte, welche dem Aufrufe Napoleon's zur Rückkehr nach Frank⸗ 
reich Folge leiſteten. Als Dilettant in den ſchönen Künſten, erbat 
er es ſich als eine beſondere Ehre, den großen Kunſtkenner Denon 
nach Braunſchweig und Caſſel begleiten zu dürfen, um bei der In⸗ 
ventur der nach Paris abzuführenden Kunſtſchätze behülflich zu ſein. 
Das Geſchäft wurde ihm in der Gallerie zu Salzdahlum um ſo leich⸗ 
ter, als er die während ſeiner häufigen Beſuche am herzoglichen Hofe zu 
Braunſchweig erhaltene Erlaubniß, zu jeder Zeit die Gemäldeſammlung 
zu beſichtigen, zum öftern benutzt und die werthvollſten Sachen bereits 
notirt hatte. — Herr von Preumeneu, welcher als Herrn Denon's 
erſter Seeretair galt, wurde für geleiſtete Dienſte ſpäter als Conſer⸗ 
vateur am Musée Napoléon angeſtellt, und ſtarb während des zweiten 
Einzuges der Verbündeten in Paris, an einem ſchlagartigen Zufalle, 
in Folge des Schmerzes über die Auslieferung der während der a 
von Napoleon zuſammengeraubten Kunſtſchätze !). 


Die Neujahrsnacht. 


Es war eine unheimliche Nacht, in welcher das Jahr 1806 zu 
Ende ging und das neue unter wenig tröſtlichen Ausſpicien ſeinen An⸗ 
fang nahm. Vom rauhen Nord getrieben, kreiſten ächzend die Wetter⸗ 
fahnen auf den alten Gebäuden. Wolken von Schnee verfinſterten die 
Luft und hemmten die Durchgänge in den verödeten Gaſſen. In den 
öffentlichen Gebäuden fehlte es an Gäſten, und ſelbſt in den Gilde⸗ 
häuſern rührte ſich kein Leben, während in früherer Zeit die fröhlichen 
Handwerksgeſellen den Sylveſter munterer wie jeden andern Feſttag ge⸗ 
feiert hatten. Die Stadt war wie ausgeſtorben. Die zwölf Schläge 0 


*) Der Verfaſſer erhielt dieſe Notizen von Herrn de la Mare, einem gebo⸗ 
renen Holzmindener, der nach vollendeten Studien ſeit vierundzwanzig ang; als 
geſuchter Portraitmaler in Paris anſäſſig iſt. 
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welche das Ableben des Jahres verkündigten, ertönten faſt ſchauerhaft 
durch die ſtürmiſche Nacht. Ohne den ſonſt gewohnten Sang und 
Becherklang ſchied es dahin. Die Bürger hatten ſich früh am Abend 
mit wenigen Ausnahmen in ihre Häuſer zurückgezogen. Nur im eng⸗ 
ſten Familienkreiſe gedachten fie des geliebten verlorenen Landesherrn 
und der zahlreichen fürſtlichen Familie, deren Mitglieder, ſtatt wie ſonſt 
ſich der Neujahrsnacht mit den Bürgern zu erfreuen, zerſtreut, von Land 
zu Lande irrend, nach einem Schutz gewährenden Aſyl ſuchten gegen die 
weit greifende Macht des Eroberers. 

Nur dem Bohlwege gegenüber ſtrahlte ein ſtattlicher Bau in 
glänzender Erleuchtung. Es war das Fürſtenſchloß, das der franzöſiſche 
General Biſſon zum Hauptquartier erwählt hatte. Baumlange bärtige 
Grenadiere ſchritten in ihre Mäntel gehüllt an den Eingängen zum 
Schloßhofe auf und nieder. Mit ſchallender Stimme riefen ſie ihr 
»Qui vive?« ſobald ſich noch in weiter Ferne der Fußtritt eines ein⸗ 
ſamen Wanderers auf dem kniſternden Schnee vernehmen ließ. Drinnen 
im Schloſſe, im wohlerwärmten Saale des Corps de logis, unter 
ſtrahlenden Kronleuchtern, zu denen Tags zuvor eine große Zahl der 
„ſchönſten Wachskerzen durch die franzöſiſchen Behörden requirirt waren, 
ſaßen an fürſtlich hergerichteter Tafel der kaiſerliche Commiſſair Mal⸗ 
raiſon und der Gouverneur General Biſſon, umgeben von ihren 
Offizieren. In den Zimmern, wo vordem das regierende fürſtliche 
Paar, von der Familie und einer auserwählten Geſellſchaft umgeben, 
in würdiger Weiſe die altdeutſche Feier des Sylveſterabends begangen, 
da ſchwelgten feile Frauen in den Armen franzöſiſcher Generäle und 
ihrer Adjutanten. Alle tranken, damit es ihnen ſelbſt wohlergehe, auf 
des Kaiſers langdauernde Geſundheit in den feinen Weinen, welche die 

berühmteſten Keller der Stadt gegen Bons auf die Caſſen hatten liefern 

müſſen. Erſt bei des Morgens Grauen zerſtob, geiſtergleich, nach ver- 

ſchiedenen Richtungen die unheimliche Geſellſchaft, die es gewagt hatte, 
das Schloß der Welfen durch ihre Anweſenheit zu verunehren ?). — 


9) Ribbentrop in feiner Privateorrespondenz. 


Das franzöſtſche Proviforium. 


Die interimiſtiſch angeordnete franzöſiſche Verwaltung des Herzog⸗ 
thums wurde durch einen Militärgouverneur und einen Intendanten ge⸗ 
leitet. Der erſtere (Biſſon) hatte, wie früher bemerkt, ſeine Wohnung 
im fürſtlichen Reſidenzſchloſſe genommen. Er ertheilte Audienzen gleich 
einem regierenden Herrn, und die Gäſte, welche er an ſeiner Tafel ſehen 
wollte, wurden nach einer gewiſſen, durch den Rang beſtimmten Reihen⸗ 
folge geladen. Er lebte verſchwenderiſch, natürlich auf Koſten der Stadt; 
aber um ihn zum Freunde zu behalten, wagte Niemand, gerechten Miß⸗ 
muth darüber zu äußern; ebenſowenig über ſein herriſches Benehmen, wenn 
er im Theater oder an anderen öffentlichen Orten erſchien. Zum höchſten 
Aerger der Bürger und beſonders einiger alten herrſchaftlichen Lakaien, 
welche bei beſonderen Gelegenheiten den Dienſt im Schloſſe verſehen 
mußten, gereichte das kecke Benehmen einer Dame vom Theater, die, 
zu feiner Freundin erhoben, von hochgeſtellten Frauen Aufmerkſamkeit 
als eine ihrer Stellung ſchuldende Pflicht erwartete. — Sein Nach⸗ 
folger, Rivaud, ein altgedienter Offizier, der über die Freuden des Le⸗ 
bens hinaus, an Paraden, Reiten, mitunter an einer Jagdpartie in den 
Forſten der Buchhorſt mehr Geſchmack fand, als ſein Vorgänger, be⸗ 
ſchränkte die von dieſen geführte fürſtliche Hofhaltung auf den, einen 
franzöſiſchen General nach damaligen Begriffen, geziemenden Aufwand. 
Beſondere Aufmerkſamkeit erwies er auf ſeinen Jagdexcurſionen dem 
vielſeitig gebildeten und der franzöſiſchen Sprache vollkommen mächti⸗ 
gen Droſt Schrader zu Riddagshauſen. N 
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Auch Helmſtedt wurde einmal vom Generalgouverneur Rivaud 
beſucht, doch weniger um ſich von dem Zuſtande der akademiſchen In⸗ 
ſtitute, als von dem Geiſte der Studirenden zu überzeugen, der ihm 
als ein antifranzöſiſcher gefchildert worden war. Bei dieſer Gelegenheit 
beſuchte er den Hofrath Beir eis, von dem man ihm in Braunſchweig 
wunderbare Sachen erzählt hatte. Er ſpeiſte an dieſem Tage im Kloſter 
St. Luitgeri. Dort machte Beireis in ſeiner und in Gegenwart 
mehrerer Profeſſoren, welche zur Tafel geladen waren, einige kleine 
Experimente; unter anderen verwandelte er das in einer Caraffe vor 
dem Generale ſtehende Waſſer in Wein, welches dieſen ſehr ergötzte. 

Der Intendant Daru, ein feiner Mann, war mit einer eben jo 
gebildeten als liebenswürdigen Dame verheirathet. Er bewohnte die 
Domprobſtei, und ſah gern glänzende Cirkel um ſich verſammelt. Die 
Eingeladenen konnten ſich dieſer Geſellſchaft nicht immer entziehen, wollten 
ſie, namentlich die höchſtſtehenden Staatsdiener, nicht des von ihnen zu 
Gunſten der Bürger und des geſammten Landes geübten Einfluſſes 
verluſtig gehen. 

Die geſammte Staatsdienerſchaft blieb mit geringer Ausnahme 
in ihrer vollen Wirkſamkeit. Der Geheimerath von Wolffradt, an 
der Spitze der oberſten Behörde, lenkte wie früher, als treuer Diener 
ſeines Fürſten, den Gang der Geſchäfte. Wie die Sachen ſtanden, 
waren Viele geneigt, die franzöſiſche Occupation, bei dem ſchonenden 
Verfahren der feindlichen Behörden, für eine vorübergehende zu halten, 
trotz des von Napoleon nach der Schlacht von Jena gethanen Aus⸗ 
ſpruches. Allein der für Preußen ſo unheilvolle Tilſiter Friedensſchluß 
machte noch vor Ablauf des Jahres 1807 den von den Vaterlands⸗ 
freunden bis dahin gehegten Hoffnungen ein unerwartet ſchnelles Ende. 

Braunſchweig wurde dem vom franzöſiſchen Kaiſer geſchaffenen 
Königreiche Weſtphalen annectirt. Zu deſſen Oberhaupte deeretirte er 


Jaerôme, den jüngften und unfähigſten feiner Brüder. Um es Carl 


dem Großen, den Napoleon aus eigener Machtvollkommenheit zu 


ſeinem Ahnherrn ernannt hatte, möglichſt gleich zu thun, dachte auch er 


den Bau eines von ihm beabſichtigten Univerſalreiches am ſicherſten 


| dadurch zu begründen, daß er die Mitglieder feiner Familie zu kaiſer⸗ 


lichen Präfecten und Amtleuten in den neu geſchaffenen Staaten ernannte. 
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Er ſah ihnen ſcharf auf die Finger und jeder Uebergriff der ihnen ein⸗ 
geräumten Macht wurde ſtets ſcharf vom Senior des Hauſes gerügt. 


Caſſel und Braunſchweig, waren ſchon in Paris, jenes zur erſten, 


letzteres zur zweiten Hauptſtadt des Königreichs ernannt. Am 7. De⸗ 
cember traf Jer ͤöme mit ſeinem glänzenden Hofſtaate zu Wilhelms⸗ 
höhe ein, welches, von nun an Napoleons höhe genannt, der neu 
geſchaffenen Majeſtät hinfür das ſein ſollte, was St. Cloud dem Kai⸗ 
ſer war. Re 


Der 7. December 1807 war der Tag, an dem es offenbar werden 


ſollte, wie es ſich mit der Loyalität mancher uralten deutſchen Adels⸗ 
familien verhielt, die ſeit Jahrhunderten die hochſten Hof-Stellen in ihren 
reſpectiven Ländern bekleidet hatten, ob es Hoffnung auf höhere Ehren, 
als ſie bisher in den alten Verhältniſſen genoſſen, Furcht vor dem 
Uſurpator war, oder Liebe zu den angeſtammten Fürſtenhäuſern, welche 
dem von ihnen beobachteten Verfahren zur Richtſchnur diente. 

| Schon in der Nacht, nach dem Tage, an welchem die Nachricht 
per Eſtafette aus der Umgegend von Gottingen, Nordheim, Elze bis 
zu den Thoren von Hannover gelangt war, brachen einige der ihre 
Landſitze bewohnenden Adelsfamilien auf, um ſich der Gnade und des 
Schutzes des neuen Königs zu verſichern. Ja, Andere waren in ihrer 
Vorſicht noch weiter gegangen, indem ſie Jeröme ihre Huldigung nach 
Paris entgegentrugen, und dafür mit neuen Ehren überhäuft, Einer 
ſogar als erſter Kammerherr des Königs, von dort zurückkehrten ?). 


*) Hammerſtein-Equord. Rückblicke aus dem Leben eines Staats⸗ 
mannes. 5 
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Die neue Organiſation. 


Das Königreich wurde nach franzöſiſchem Schnitt in Departements 
mit Ober⸗ und Unterpräfecturen eingetheilt. Braunſchweig wurde die 
Hauptſtadt des Okerdepartements. Statt der bisherigen Oberbehörden 
wurde der allgemein geachtete bisherige Regierungsrath Henneberg 
zum Präfecten und von Mahrenholz zum Maire ernannt. Friedens⸗ 
richter traten an die Stellen der bisherigen Juſtizamtleute. Heſſen⸗ 
müller, Hartmann, Hellmuth, Seebode, Herbſt und Dede— 
kind waren in Braunſchweig 1813 die letzten. Die Forſtverwaltung 
wurde nicht mehr von Forſtmeiſtern, Oberförſtern und Förſtern, ſondern 
von Conſervateurs, Inſpecteurs und Gardegenerals beſorgt. Außer— 
dem wurde zur Vertretung der ſtädtiſchen Angelegenheiten ein Munici⸗ 
palrath geſchaffen, der jedoch hinſichtlich ſeiner Wirkſamkeit mehr oder 
minder von den höheren Behörden abhängig war. Im früher nicht eben 
ſtark beſetzten Steuerfach, wurden eine Menge Ober- und Unterreceveure, 
Controleure und Schreiber ernannt, ſo daß es anfänglich langer Zeit 
bedurfte, ehe die Steuerpflichtigen ihr Geld an den rechten Mann bringen 
konnten. Die Differenzen, die anfänglich wie aus der ganzen fremd— 
ländiſchen Geſetzgebung, aus der Beobachtung einer Menge bisher gänz— 


lich unbekannter Formen im Büreau- und Rechnungsweſen hervorgin- 


gen, führten mitunter zu Stockungen, bis die Staatsmaſchine im vollen 
Gauge war. Es bedarf nur eines Blickes in einen alten weſtphäliſchen 


Staatskalender, um ſich von dem damaligen Beamtenheere eine Vor— 


ſtellung zu machen. 


„ 


Eine Compagnie Präfecturgarde wurde errichtet, um nöthigenfalls 
den Anordnungen des Präfecten und der Verwaltungsbehörden Nachdruck 
zu verſchaffen. 

An die Stelle der geringen Polizeimannſchaft, die bis dahin zur 
Aufrechterhaltung der Ordnung in der Stadt genügend erſchien, trat eine 
Brigade der bald ebenſo gefürchteten als gehaßten Gensdarmen, denen 
es oblag in Verbindung mit einem andern, bislang in keinem deutſchen 
Staate gekannten Inſtitute, der „Geheimen Polizei“, nicht allein die 
Ordnung der Stadt, ſondern die Worte und Gedanken ihrer Bewohner 
zu überwachen. Ein unüberlegtes Wort gegen eine Maaßregel der 
neuen Regierung, oder zum Lobe eines Mitgliedes des vertriebenen 
Fürſtenhauſes war hinreichend, den unbeſcholtenſten Bürger auf Jahre 
der Freiheit zu berauben. 

Bewunderungswürdig ſchnell ward die neue Staatseinrichtung voll⸗ 
endet. Da ſie von Franzoſen geleitet wurde, die ihre Studien unter 
dem Pariſer Directorium gemacht und ihre Anſtellung vom Kaiſer 
erlangt hatten, lag die pünktlichſte Ordnung der Kaen zum 
Grunde. — 

Die Verwaltung wurde den Gemeinden, die Beſorgung der ſtädti⸗ 
ſchen Angelegenheiten den Bürgern entzogen. Präfecturen, Unterprä⸗ 
fecturen und Mairien wurden eingeführt, die bald im wundervollen 
Einklang und mit erſtaunungswürdiger Behendigkeit den Entſchluß und 
Willen des Hauptes den entfernteſten Gliedern des Staatskorpers mit⸗ 
theilten und eben ſo die Bewegung des entfernteſten Gliedes des Staats⸗ 
körpers ſogleich zum Haupte gelangen ließen. Man hat das künſtliche 
Marionettenwerk der Staatsverwaltung eine Zeit lang ſehr bewundert, 
das den Menſchen zur Maſchine macht, ja in manchen Ländern ſogar, 
weil es den Zwecken der Regierung förderlich war, unter anderen Namen 
beibehalten, während es anerkannt im Einzelnen, in Gemeindeſachen und 
bei Localintereſſen das verderblichſte aller Syſteme iſt. Es opfert das 
wahre natürliche Leben des Bürgers einem Scheinleben der Geſammt⸗ 
heit auf. Die Gemeinde-, Bezirks- und Departementsräthe, durch die 
man eine Art von demokratiſchem Elemente bilden zu wollen ſchien, 
waren dazu weder volksthümlich noch ſtark genug. 

Der Unterricht rn dieſelbe e und Gliederung schen in den 
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Primärſchulen; dann im gehaltenen Uebergange von den Secundärſchulen 
und Lyceen zu den Specialſchulen, wo Alles nach dem Bedürfniß der 
Regierung geregelt, geordnet, vorgeſehen, verkörpert und verknöchert war. 
Die ſinnreiche Erfindung würde, wenn das Königreich länger beſtanden, 
nach Muſter der kaiſerlichen, in den königlichen Univerſitäten ihre Voll⸗ 
endung und Meiſterſchaft erlangt haben. Man mußte in der That 
den Geiſt bewundern, der mit ſo folgerechter Strenge Zuſammenhang, 
Ordnung und Einheit in einem Staate ſchuf, der aus ſo verſchiedenen, 
bislang nach den heterogenſten Principien regierten Provinzen zuſammen⸗ 
geſetzt war, und mit ſo wenigen Mitteln ſo ſicher ſeinen Zweck erreichte. 
Man konnte dieſem Geiſte der Verwaltung Anerkennung und Bewun⸗ 
derung nicht verſagen, mußte aber ſchmerzlich bedauern, daß er, obgleich 
ein ſtarker, kräftiger, kühner und gewandter, — kein guter war. Das 
Höchſte und Edelſte, was im Menſchen lebt, ging ihm ab, oder ward 
von ihm zerſtört, im Keime ſogar erſtickt, die Freiheit nämlich, die un⸗ 
ſerem Willen ſeine Würde und unſeren Handlungen ihren Werth giebt. 

Die Geſetzgebung war auf den in der Rede des Kaiſers im Jahre 


1804 an den Staatsrath enthaltenen Ausſpruch begründet: „Der Ideo⸗ 


logie, jener dunklen Metaphyſik, die den erſten Urſachen der Freiheit 
nachſpürt, und auf ihren Grundlagen die Geſetzgebung der Völker bauen 
will, ſtatt die Geſetze der Kenntniß des menſchlichen Herzens und den 
Lehren der Geſchichte anzupaſſen, muß man alles Unglück zuſchreiben, 
was die ſchönſten Länder von Europa getroffen.“ — 


Volksſtimmung gegen die Gensdarmen. 


In bedenklicher Weiſe äußerte ſich der von den Braunſchweigern 
gegen die Gensdarmen gehegte Groll, als dieſe nach Einführung der 
Conſeription von Zeit zu Zeit junge Männer, die nicht bei der Looſung 
erſchienen waren, zwiſchen die Pferde gebunden einbrachten und als 
Refractairs in die Gefängniſſe ſteckten. So ereignete es ſich bei Gele⸗ 
genheit der Looſung im Jahre 1808, daß ein Haufen Bürger das 
Neuſtadtrathhaus erſtürmte und zwei der oben zur Erhaltung der Ord— 
nung aufgeſtellten Gensdarmen ſehr unſanft vom Balcon auf die Straße 
hinabließ. Es wurde dadurch freilich nichts gebeſſert. Da ſich jedoch 
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ähnliche Vorfälle durch das ganze Königreich, namentlich auch im Lande 
Heſſen wiederholen, lernte die fremde Regierung begreifen, daß fie es 
nicht mit einem Volke von Sclaven, ſondern mit den Nachkommen der 
alten Deutſchen zu thun hatte, denen es zur Zeit gelang, ſich von der 
Herrſchaft der übermüthigen Römer zu befreien. Der Rädelsführer 
wurde zu zweijähriger Haft verurtheilt, aus welcher derſelbe bei An⸗ 
kunft des Herzogs im Jahre 1809 befreit wurde, und in einem an 
den Straßenecken angehefteten Manifeſt wurde Jeder mit dem Tode 
bedroht, der ferner an einem Gensdarmen zu vergreifen ſich e 
beigehen laſſen. 


Preßhafte Zeit. 


Die Zeiten wurden drückender mit jedem Tage, theils weil die 
Meſſen ſchwächer beſucht wurden, theils weil Braunſchweigs eigener Han⸗ 
del, der ſich bis dahin in Landesproducten noch ziemlich erhalten, durch 
die Continentalſperre in Abnahme gerieth. Gezwungene Anleihen bei 
an ſich hohen Steuern, faſt ununterbrochen ſtehende Einquartierung bei 
ſtarken Durchmärſchen, vermehrten die Bedrängniß der Bürger. Weil 
ſie die Hoffnung auf beſſere Zeiten nicht aufgaben, wurden ſie durch 
den Glauben gekräftigt zum Ertragen. Einſchränkungen mußten aller⸗ 
dings gemacht werden. Das Bedürfniß an Kaffee und Zucker, fo 
ſehr man daran, wie an den Gebrauch anderer Colonialwaaren in Braun⸗ 
ſchweig gewöhnt war, wurde ſelbſt in den Häuſern der Wohlhabenden 
auf ein Minimum beſchränkt. Ja es gab Viele, wo Kaffee nur den 


älteren Familiengliedern zu gut kam, während die Jüngeren ſich ſtatt 


des gewohnten Frühgetränks mit einer Suppe begnügten. — Die 
wohlhabenden Ausländer hatten Braunſchweig bald nach der Kataſtrophe 
verlaſſen, mit ihrer Entfernung ſanken die Miethpreiſe und viele Hand⸗ 
werker verloren die Nahrung. Es gab im Jahre 1808 einzelne Haus⸗ 
beſitzer, die, außer Stande, die Steuern und die Laſt der Einquartierung 
zu tragen, daran dachten, die Hausſchlüſſel zur Dispoſition der Mairie 
zu ſtellen. Das Wohlwollen ihrer Mitbürger ſchaffte indeſſen Rath, 
und ſo iſt es damals niemals in Braunſchweig dahin gekommen, daß 
ein ſtrebſamer Bürger aus Noth der Vaterſtadt den Rücken kehren 
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mußte, wie es in Hannover und Berlin der Fall war, wo ſich die 


Bevölkerung während einiger Jahre bedeutend verminderte. 


Sittlichkeit und religiöſer Sinn. 


Was in einem der Neuzeit angehörenden Werke über die dama⸗ 
ligen Zuſtände der Stadt Braunſchweig über „Abnahme der Sitt⸗ 
lichkeit und Mangel an kirchlichem Sinn gejagt iſt, der ſchon früher 
durch die um ſich greifende Aufklärung untergraben geweſen ſei,“ wird 
nur von ſehr einzelnen der damaligen Zeitgenoſſen, die nicht Gelegenheit 
hatten, oder die es verſchmäheten ſich tiefere Kenntniß von den Volks⸗ 
zuſtänden zu verſchaffen, eingeräumt werden können. Es haben viel- 
leicht zu keiner früheren Zeit die Bürger von Braunſchweig ſo wie da— 
mals Troſt und Beruhigung in der Religion und im Beſuche der 
Kirchen gefunden. Auch kann ſie ſo wenig der Tadel der Sittenloſig— 
keit als übertriebener Vergnügungsſucht in Folge der Garniſonen treffen. 
Die letzteren beſtanden zumeiſt immer aus königlichen Truppen, die ja 
aus Deutſchen, aus Hannoveranern, Heſſen, Preußen, nicht ſelten aus 
Regimentern beſtanden, in denen die Braunſchweiger zahlreich vertreten 
waren. Da Loskaufen vom Dienſt durch Stellvertreter immer ſchwie— 
riger wurde, ſo ſah man die Söhne aus den erſten Familien des Landes 
neben dem Sohne des Landmannes und Handwerkers in Reihe und 
Glied. Die im weſtphäliſchen Heere herrſchende Sittlichkeit war ſchon 
aus dieſem Grunde wenigſtens vollkommen ſo gut, als es heutiger Zeit 
in den deutſchen Heeren der Fall iſt. Der Soldat mußte ſich eines 
anſtändigen Weſens um ſo mehr befleißigen, wollte er darauf Anſpruch 
machen, außer Dienſt in freundſchaftlicher Weiſe auch mit den Officieren 
zu verkehren. Franzöſiſche Regimenter aber ſind nur einige Male wäh— 
rend der Jahre 1807 bis 1813 zugleich mit weſtphäliſchen Truppen in 
Braunſchweig quartiert geweſen. Die Reibungen, welche zwiſchen den 
deutſchen und franzöſiſchen Truppen entſtanden, weil die erſten weder 
die Anmaßungen noch die Frivolität der letzteren zu ertragen verſtanden, 
ſind mehre Male die Veranlaſſung zur baldigen Entfernung der Fran— 
zoſen geworden, ſo namentlich des 10. Cüraſſierregiments. Eine Ge— 
ſellſchaft des letztern wurde im Jahre 1808 am Weihnachtsfeſte in 
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glänzender Weiſe aus den Räumen des „Roſſes“ vertrieben, weil die 

franzöſiſchen Herren auf ihre, auf den Schlachtfeldern von Jena und 

Eylau erworbenen Lorbeeren ſich ſtützend, die Herren über die verbün⸗ 

deten deutſchen Truppen zu ſpielen ſich berufen hielten. — * 

Ein deutſches Reiterregiment in Braunſchweig. — Die Einlei⸗ 

tung zur Erhebung des deutſchen Volkes. — Herzog Friedrich 
Wilhelm im Lande. 


Das erſte Cüraſſierregiment war unter den weſtphäliſchen Regi⸗ 
mentern dasjenige, welches von den Einwohnern Braunſchweigs am 
liebſten geſehen, am zuvorkommenſten logirt und bewirthet wurde. Der 
Commandeur, Oberſt von Marſchall, welcher das Regiment von dem 
altbraunſchweigiſchen Oberſt von Klöſterlein, der zum General be⸗ 
fördert wurde, übernommen hatte, war ein Officier von altheſſiſchem 
Schrot und Korn. Mit manchen ritterlichen Eigenſchaften vereinigte 
er auch alle Schwächen, welche vor der Jenaſchlacht die deutſchen 
Officiere mit wenigen Ausnahmen charakteriſirte. Sein drittes Wort 
vor der Fronte war ein Kernfluch. Dieſe folgten ſich aber oft ſo 
raſch hinter einander, daß man Gewitterhagel zu hören glaubte, wie 
er praſſelnd durch die Stangen eines Hopfenfeldes fährt. Selbſt die 
Officiere blieben von ſeinem Zorn nicht verſchont, wenn ſie bei der 
Mittagsparade nicht wie er ſelbſt, der ſtets neben dem Stabstrompeter 
marſchirte, gleichen Schritt mit dem Tacte der Blechinſtrumente hielten. 
Er war indeſſen bei den Bürgern wegen ſeiner männlichen Biederkeit 
allgemein beliebt und es wurde ihm hoch angerechnet, daß er, wenn 
nicht bei beſonderen Gelegenheiten ein Befehl des Commandanten anders 
gebot, in einer Art von loyaler Scheu, nicht den Schloßplatz, ſon⸗ 
dern den Burgplatz zum Aufſtellen der Parade wählte. 

Das ſchöne Regiment, welches zum großen Theil aus Braun⸗ 
ſchweigern, Preußen und Hannoveranern beſtand, und im Spätherbſt 
1808 in Braunſchweig einrückte, blieb dort bis zum Februar 1809. 
Es fühlte ſich bald heimiſch in der Stadt, weil die Gebildeten, und 
deren gab es unter Soldaten und Officieren darin viele, als Familien⸗ 
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glieder betrachtet wurden. Manches Wort wurde im vertraulichen 
Kreiſe geſprochen, das nicht für Jedermanns Ohr, am wenigſten für 
das des Stadteommandanten geeignet war, der, obwohl ein Deutſcher, 


im Verdacht ſtand, die weiteſte Verbindung mit der hohen Polizei und 
ihrer im Schaafpelz umherſchleichenden Dienerſchaft zu unterhalten. Auch 


unter den Officieren befanden ſich Manche, die, in der Stadt Braun⸗ 
ſchweig geboren, in beſonders angenehmen Familienverhältniſſen lebten, 
zu denen ſie einzelne Officiere des Regiments, die den älteſten heſſiſchen 
Adelsfamilien angehörten, hinzuzogen. Es waren dieſe letzteren, die ſich 
überall der zuvorkommenſten Aufnahme in den höchſten Gefellichafts- 
kreiſen erfreuten, als ganz unerwartet die Ordre zum Abmarſch nach 
Caſſel eintraf. 

Was Manchen, mit Ausnahme des Oberſten von Marſchall, 
ein Räthſel ſchien, ſollte ſchon nach weniger als zwei Monaten ſeine 
Löſung finden. 

Es waren die Fäden der vom Freiherrn von Dörnberg gegen 
die fremde Gewaltherrſchaft eingeleiteten Conſpiration, welche durch die 
Hände ſeines im erſten Cüraſſierregiment als Rittmeiſter ſtehenden 
Bruders, über Braunſchweig nach dem Norden von Deutſchland weiter 
geſponnen, der Befreiung des deutſchen Vaterlandes zur Hauptſtütze 
dienen ſollten. „Das vom Erzherzog Ferdinand befehligte Armee— 
corps ſollte durch ein Corps Heſſen und die Truppen des Herzogs 
von Braunſchweig verſtärkt, durch Sachſen gegen Weſtphalen vorrücken; 
die in den Nordſeehäfen erwarteten Engländer beſetzen Hannover; 
Schill geht in Verbindung mit Katt und Hirschfeld über die Elbe, 
nimmt Magdeburg, was nur ſchwach beſetzt war, alarmirt die Harz⸗, 
Oker⸗ und Saale⸗Departements und marſchirt auf Heſſen, um Dörn— 
berg die Hand zu reichen, deſſen Aufgabe darin beſteht, das ganze 
Land in Aufſtand zu bringen und ſich der Perſon des Königs zu be— 
mächtigen.“ — So lautete der Geſammtplan, welcher Dörnberg 
und ſeinen politiſchen Freunden vorſchwebte, mit dem der Herzog 
Friedrich Wilhelm vertraut war, als er, nur Wenigen bekannt, zu 
Anfang des Jahres 1809 von Caſſel kommend, eine Nacht bei ſeinem 
treuen Brandes auf dem „Roſſe“ verweilte, ehe er ſich, um zu rüſten, 
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nach Oels in Schleſien begab“). Das erſte weſtphäliſche Cüraſſier⸗ 
regiment, während des Winters 1808 bis 1809 in Braunſchweig, ſpielt 
inſofern in der Geſchichte der Stadt eine nicht zu überſehende Rolle. — 

Die Pauſe, welche nach der vollendeten Staatsorganiſation ein⸗ 
trat, geſtattete allmälig der öffentlichen Meinung, wenigſtens in ver⸗ 


*) Die Nacht war bereits eingebrochen, als der Herzog auf ſeiner Fußwan⸗ 
derung das Dorf Ildehauſen unfern von Seeſen erreichte. Da er mit eintretender 
Dämmerung einige vor ihm herreitende Gensdarmen bemerkt hatte, war ihm daran 
gelegen, die ihm bekannte Barriere neben dem Wirthshauſe, am Eingange des 
Dorfes, zu vermeiden, wo die gefürchtete Marechauſſée wiezauch an anderen Schenken 
anzuhalten pflegte, um eine Erfriſchung zu nehmen. Der Herzog ſchlug daher 
rechts von der Chauſſée einen Fußweg ein, der zu einem einzelnen Häuschen führte, 
aus deſſen Fenſter ſchon ein Licht herüber ſchimmerte. Es war die Dorfſchmiede. 
Vor der Eſſe ſtand der Meiſter, ein friſcher rühriger Mann, und ſchob den Eiſen⸗ 
ſtab in die Gluth, die durch einen Knaben vermittelſt des Blaſebalges angefacht 
wurde. Ohne ſich in der Arbeit ſtören zu laſſen, fragte der Schmied nach des 
fremden Wanderers Begehr. „Ich ſuche ein Nachtquartier, Meiſter; könnt Ihr 
es mir geben?“ „Das möchtet Ihr im Kruge doch wohl beſſer finden, als in der 
armſeligen Schmiede“ — entgegnete der Schmied, während er den Fremden ſich 
etwas näher betrachtete. „Wem's am Beſten fehlt, lieber Meiſter, der muß ſich ein 
Unterkommen ſuchen, ſo gut es geht; für das Wirthshaus gebricht's mir an Gelde, 
und ich habe noch weit zu gehen, ehe ich die Heimath erreiche; habt Ihr alſo ein 
Plätzchen für mich, ſoll's mir recht ſein.“ 

Weniger auf die Worte, als auf die Stimme horchend, mit der ſie geſprochen 
wurden, trat der Schmied dem Fremden näher und drehte ohne Weiteres deſſen 
halbabgewandtes Geſicht ſo, daß die hoch aufflackernde Gluth einen hellen Schein 
darauf warf. — „Herr Gott im Himmel!“ rief der Ueberraſchte — „Durchlauchten, 
ſind Sie es denn wirklich?“ — „Du kennſt mich?“ fragte der Fürſt mit unterdrückter 
Stimme, aus dem Scheine der Flamme in eine Ecke der Schmiede zurücktretend, 
und des Meiſters Arm ergreifend. „Wie ſollte ich nicht, da ich ſo oft Durchlauchtens 
Pferde im Marſtall beſchlagen habe.“ „Nun ich bin's; wie heißt Du?“ — „Rö⸗ 
mermann!“ — „Haſt Du Familie?“ — „Meine Frau drinnen im Hauſe 
und dieſer Burſche iſt meine ganze Familie.“ „Du willſt mich beherbergen dieſe 
Nacht?“ „O, welche Gnade, wenn es nur gut genug iſt für Durchlaucht; das 
Beſte, was ich habe, ſteht zu Dienſten.“ „Nun, ich halte mich für ſicher bei Dir — 


ſchicke den Knaben zu Bett; mit Deiner Frau will ich ſelbſt ſprechen, führe mich 
zu ihr.“ — Der Herzog hatte ſich bald in der ihm eigenen freundlichen Weiſe mit 
ihr verſtändigt. Sie holte das Beſte herbei aus der Vorrathskammer. Der 
Fürſt aß und trank mit gutem Appetit, und ſchlief ſo ruhig auf dem ihm bereiteten 3 


% 
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trauten Kreiſen zu Braunſchweig ſich auszuſprechen. Sie war und 
blieb mit geringen Ausnahmen deutſch und den Franzoſen feindſelig. 
Was die Vereinigung des Herzogthums mit einem Königreiche betraf, 


ſo wurde, abgeſehen von der Trennung vom geliebten Fürſtenhauſe, der 


Vortheil nicht überſehen, den die vermehrte Größe des Staats, ſelbſt 
das nähere Verhältniß zum franzöſiſchen Kaiſerreiche erwarten ließen. 
So läſtig dieſe Beziehung im Allgemeinen auch war, ſo nachtheilig ſie 
ſich bei der Entwickelung der öffentlichen Intereſſen erwies, ſo gab ſie 


Lager in der Hütte des armen Unterthanen, wie vor Zeiten im väterlichen Schloß 
zu Braunſchweig. Der Schmied weckte ſeinen hohen Gaſt befohlenermaßen noch 
lange vor Tagwerden. Die Frau hielt, ehe ſie ſich deſſen verſah, einen Doppel⸗ 
louisd'or in der ſchwieligen Hand, die fie treuherzig dem Fürſten zum Abſchiede ge 
reicht hatte. Mit thränenfeuchten Augen ſah ſie auf der Schwelle des Häuschens ihm 
nach als Friedrich Wilhelm an der Seite ihres Mannes in das Morgengraun 
hinaus ſchritt. Der Schmied führte den Herzog auf ihm bekannten Feld- und 
Waldwegen mit Umgehung aller Ortſchaften bis zum „Weißen Roß“ auf der ent⸗ 
gegengeſetzten Seite von Braunſchweig. Dort entließ er den treuen Führer reich 
beſchenkt, mit der Verſicherung, daß er ſeiner gedenken würde auch in beſſeren Zeiten. — 
Als der Herzog vier Jahre ſpäter in ſeine Erblande zurückgekehrt war, hatte ſich 
des Schmieds Familie um zwei Köpfe vermehrt, und das ſchon im Jahre 1809 
ſehr baufällige Häuschen vermochte ſich nicht länger aufrecht zu erhalten. Da 
dachte er — „ſollſt den Verſuch wagen, ob der Herr Dich in ſeinem Schloſſe wieder— 
erkennt,“ und angethan mit ſeinem beſten Rock machte er ſich eines Sonntags von 
Ildehauſen nach Braunſchweig auf den Weg. 

Der Fürſt war mit Geſchäften überhäuft und von Officieren und Staats- 
dienern umgeben, als der Schmied Römermann ihm gemeldet wurde. — „Soll 
gleich herein kommen“ — lautete des Herzogs Antwort, der niemals einen ihm 
geleiſteten Dienſt vergaß. — 

„Sieh da, mein braver Römermann, wie gehts Dir, was macht die Frau, 
was wünſchſt Du von mir?“ Römermann meldete die Geſundheit der Seinigen 
wie der Hausſtand ſich vermehrt, und die alte Hütte nachgerade nicht Raum mehr 
für ſie hätte. „Das heißt, Du mußt bauen, dazu ſchenk ich Dir ſoviel Holz als 
Du brauchſt, und für Deine Jungen ſechs Malter Roggen alljährlich. — Iſt's fo 
recht, oder brauchſt Du mehr?“ — Römermann, dem vor Rührung die Sprache 


verſagte, ſchüttelte das thränenfeuchte Antlitz, ergriff des Herzogs Hand und drückte 


ſie an ſein Herz, ohne ſich durch die Umſtehenden beirren zu laſſen. Dann eilte 
er noch in der Nacht nach Ildehauſen zurück, um das unverhoffte Glück den Sei⸗ 
nigen zu verkündigen. — Der Verfaſſer hat die Erzählung aus Römermann's 
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doch einige Ausſicht auf Berückſichtignng, deren die kleineren Rheinbund⸗ 
ſtaaten entbehrten. Der ganze Umfang des dem Lande zugedachten 
Drucks aber ward noch nicht geahnet; denn man hoffte auf längeren 
Ruheſtand. Erweckte doch ſelbſt die Einberufung der Reichsſtände 
einige Hoffnung, bis es ſich endlich ergab, daß auch dieſes, wie in Frank⸗ 
reich ſelbſt, ein Blendwerk, eine von des Königs Lügen war. Milderten 
auch einzelne Einrichtungen das Urtheil der Volksſtimme, ſo waren ſie 
doch nicht im Stande, die Abneigung gegen den König zu mindern, die 
ſich bei jeder Gelegenheit, beſonders bei der Kunde von des Herrſchers 
ſittenloſer, verſchwenderiſcher Hofhaltung im Hinblick auf die gedrückte 
Lage des Landes ausſprach. 


Der König in Braunſchweig. — Feſtlichkeiten. — Patriotiſche 
Bürger. 


Die erſte Erſcheinung des Königs in Braunſchweig im Mai 1808 
war wenig geeignet, ihm die Herzen des Volkes zu gewinnen. Die 
kleine, hagere, nichtsſagende Geſtalt, die ſich hinter einer faſt orienta⸗ 
liſchen Etiquette verſteckte, wodurch er ſich vom Volke abſchloß, ſtatt ſich 
in deſſen Augen zu heben; die theatraliſche Affectation ſeiner Umgebung, 
welche das Ausländiſche des Königs noch mehr hervorhob, vermehrte 
die Kluft, die ihn vom Volke trennte, das jetzt erſt die ganze Größe der 
Calamität zu erkennen ſchien, welche es mit Jenem und Frankreich in 
Verbindung gebracht hatte. 

Die zum Einzuge des Königs veranſtalteten Feſtlichkeiten waren 
erzwungen; die einzelnen Lebehochs wurden von Gamins gebracht, die 
dazu von der Polizei erkauft waren. Die rechtlichen Bürger blieben 
ſtumm; jeder Zuruf der Freude erſchien ihnen als Hochverrath am 
vertriebenen Fürſtenhauſe. Als der König, umringt von ſeinen Garden 
und einem Cortege von Stallmeiſtern, Ober- und Unterpalaſt⸗Präfecten, 
Marſchällen und Kammerherren, die Röcke mit Gold- und Silbertreſſen 


verbrämt, mit gezücktem Degen auf den Schloßhof ſprengte, wie um 


zu zeigen, daß er jetzt darin Herr ſei — da fiel es auch dem Em en | 


ſteſten ſchwer, ein Lächeln zu unterdrücken. Das Ganze glich einer 
Theatervorſtellung, nur mit dem Unterſchiede, daß die Hauptperfon 


eher einem Buffo als einem Helden glich. N 
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Auf dem Egydienmarktplatz war eine Ehrenpforte erbaut. Ueber 
dem königlichen Wappen und dem Adler darüber breitete ein mächtiger 
goldner Schutzgeiſt feine glänzenden Schwingen. In dem Augenblick 
f aber, als Jeröme ſich nahete, entführte ein Luftſtoß den goldenen 
Engel; mit gebrochenen Flügeln ſtürzte er fern ab auf das Pflaſter, 

und der König nebſt hohem Gefolge ſah ſich genöthigt, das von 

ſeinem Schutzgeiſt verlaſſene Triumphthor zu paſſiren. Abends waren 

die Straßen theilweiſe auf höheren Befehl erleuchtet. Es gab dabei 
aauch Transparente, unter denen einige bei der Straßenjugend große 
Heiterkeit erregten. Der Rahmen eines über der Thür eines Bäckers 
prangenden Transparents beſtand aus rieſigen Krengeln, die Worte 
darin aber lauteten: 


„Der Kranz hier iſt von Weizenteig, 
„Gott erhalte den König und das Königreich!“ — 


An einem Brauhauſe wurde eine Wurſt mit einem Bierkrug und 
folgenden Worten bemerkt: 


Wer Schlackwurſt ißt und Mumme trinkt, 
Dem jeglich Werk recht wohl gelingt, 
Der geht des Nachts getroſt zur Ruh 
Und thut vergnügt die Augen zu. 


Gar manche Fürſten, groß und klein, 
Bei Mumme thaten luſtig ſein, 

Doch ward zu mancher kühnen That, 
Bei Mumm' auch ausgedacht der Rath. 


Trink Mumm', Herr König, iß Wurſt dazu! 
Dann fehlt Dir nichts, Du lebſt in Ruh'; 
Und Braunſchweig rufet: „Hoch, dem Land, 
Von dem ein König Du genannt!“ a 


Die letzten Zeilen hatten das Mißfallen einiger Gensdarmen erregt, 
welche im Vereine mit der geheimen Polizei die Nacht hindurch in den 
Straßen vigilirten. Der bierbrauende Dichter wurde eingezogen, aber 
auf Verwendung des Präfecten Henneberg, der die Sache in ſcherz— 
hafter Weiſe beim Könige ausdeutete, nicht allein begnadigt, ſondern 
auch beſchenkt. Ueberhaupt äußerte ſich die Majeſtät mit dem ihr in 
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Braunſchweig zu Theil gewordenen Empfange zufrieden. Die Behör- 
den hatten genau die ihnen wegen der Einzugsfeierlichkeiten vom Mini⸗ 
ſterium des Innern erhaltenen Weiſungen befolgt. Freiwillig war 
nichts geſchehen, wenn nicht etwa einige ſarkaſtiſche Erleuchtungs⸗ 
embleme, wie die vorhin genannten, dahin gezählt werden ſollen. 

Eine Anekdote mag hier noch als am geeigneten Platze einge⸗ 
ſchaltet werden, da ſie ſowohl auf die Verhältniſſe der damaligen Zeit, 
als auf den biderben altbraunſchweigiſchen Bürgerſinn ein helles Licht 
wirft. | 
Schon einige Monate früher, als fie wirklich erfolgte, war des 
Königs Ankunft in Braunſchweig den betreffenden Behörden gemeldet 
worden mit dem Befehle, für die erforderlichen Herſtellungen im 
Schloſſe die nöthigen Vorkehrungen zu treffen. Dahin gehörte denn 
auch ein Thronſeſſel. Der Tiſchlermeiſter Mack, deſſen Arbeiten be⸗ 
rühmt waren, wurde befragt, ob er im Stande wäre, das geforderte 
Prachtſtück zu liefern, und auf deſſen Bejahung, den Preis zu nennen 
aufgefordert. „Einhundertundfunfzig Reichsthaler“, lautete die Ant⸗ 
wort. Man fand den Preis viel zu hoch, und während am andern 
Tage noch einmal auf der Präfectur darüber deliberirt wurde, traf die 
Nachricht ein, daß der König die Reiſe auf eine ſpätere Zeit ver⸗ 
ſchoben. Es unterblieb die Anfertigung des Königsſtuhles und Meiſter 
Mack dachte nicht mehr daran, als er eines Tages nach Ankunft eines 
Couriers, welcher die im nächſten Monat bevorſtehende Ankunft mel⸗ 
dete, wieder auf die Präfectur beſchieden und ihm der Auftrag ertheilt 
wurde, einen Stuhl genau nach Vorſchrift anzufertigen. Mack lie⸗ 
ferte den Seſſel als ein anerkannt tadelloſes Stück Arbeit auf dem 
Schloſſe ab, zugleich auch die Rechnung, welche die erſte Forderung um 
50 Reichsthaler überſtieg. Auf Befragen ob er ſich nicht geirrt habe, 
da die erſte von ihm gemachte Forderung nur 150 Reichsthaler betragen, 
antwortete der Meiſter ganz ruhig: „Meine Herren, einen Königsſtuhl 
in ein Braunſchweiger Herzogsſchloß hinein zu arbeiten, iſt ein ſchweres 


Stück Arbeit; ſchwerer, wie Sie es vielleicht denken; iſt Ihnen der 
Preis zu hoch, ſo iſt der Stuhl mein, ich habe Platz dafür bis auf 1 
ſchicklichere Zeiten.“ — Der ehrliche Mack mußte fein kunſtreich ge- 
ſchnitztes und vergoldetes Meuble zurücknehmen. Das mit der Krone, 
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Seepter und der Hand der Gerechtigkeit an der Rücklehne gezierte 
Prachtſtück erhielt ſeinen Platz in einem einſamen Kämmerlein des 
Meiſters, und ein anderer Tiſchler, der ſich billiger finden ließ, erhielt 
die Arbeit. — Als fünf Jahre ſpäter Friedrich Wilhelm wieder 
das Schloß ſeiner Väter bezogen, ließ der Tiſchler Mack ſich bei 
ihm melden. „Eine Bitte, Durchlaucht,“ entgegnete der Meiſter, auf 
des Herzoges freundliches Befragen, was er vorzutragen hätte. „Nun,“ 
lächelte der Fürſt, „laſſen Sie hören!“ — „Durchlaucht, ich habe ein 
hübſches Stück Meuble, kein Menſch kann's entbehren, und da Sie 
vielleicht noch nicht ganz wieder eingerichtet ſind, wollte ich gehorſamſt 
gebeten haben, das Cabinetſtück als Geſchenk von mir anzunehmen.“ 
„Kann ich's denn ſehen?“ — „Durchlaucht haben zu befehlen — es 
ſteht im Vorſaale.“ Der Herzog, neugierig gemacht, konnte es kaum 
erwarten, welche Art von Schatz es ſei, der von einem großen Teppich 
verhüllt, vor ihm daſtand. — „Nichts wie ein Nachtſtuhl, Durchlaucht! 
den ich für Ew. Durchlaucht Gebrauch aus dem Thronſeſſel gemacht 
habe, der vor Jahren für das Audienzzimmer des Exkönigs hier in 
Ihrem Schloſſe beſtimmt war.“ 

Der Herzog lachte hochauf über den Einfall. — „Das Ding iſt 
faſt zu hübſch für ſolchen Gebrauch, lieber Meiſter, doch ſoll's einen 
Platz finden im Schloß, wenn auch nicht da, wofür es beſtimmt war. 
Als geſchichtliche Merkwürdigkeit werden es Manche dereinſt noch be— 
trachten, die den Glauben an mein Haus aufgegeben hatten, während 
ſie damals dem fremden Abenteurer ihre Huldigung darbrachten.“ So 
ungefähr lauteten die Worte, die Meiſter Mack ſpäter den Seinigen 
oft erzählt hat. 

Der Herzog verband mit tiefem Gefühl einen richtigen Blick und 
ſprach ſeine Empfindungen Anderen zur Beherzigung aus, ohne damit 
Jemand wehe zu thun. Wo Letzteres in ſehr einzelnen Fällen fchein- 
bar der Fall, war die Veranlaſſung ſo bedeutend, daß ſie die Ent— 
ſchuldigung für eine heftige Aufwallung in ſich trug. Z. B. auf der 
Wiieſe vor Zwickau, als zweiundvierzig Officiere von allen Waffengattungen 

zugleich ihren Abſchied forderten, in dem Augenblick, als die Exiſtenz 
des Corps, des Herzogs ſelbſt auf das Gefährlichſte bedroht war. Ihr 
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Geſuch wurde augenblicklich vom Fürſten bewilligt. Aber zornentflammt | 


befahl er ihnen, ſich ſofort aus dem Bereich der Truppen zu entfernen, 
als er bemerkte, wie ihr Beiſpiel bereits auf einen Theil der Unter⸗ 
offiziere und Soldaten einen nachtheiligen Einfluß zu üben begann. 
Es gelang dem Herzoge durch energiſche Maßregeln, weiteren Meu⸗ 
tereien ein Ziel zu ſetzen. Aber er hat dieſen Abfall niemals ver⸗ 
geſſen können. 
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Das Jahr 1809. 


Die Beſtrebungen der Freiheitsmänner in Verbindung mit dem 

Herzoge Friedrich Wilhelm. — Die Leiter des heſſiſchen Volks⸗ 

nufſtandes. — Zuſtände in Braunſchweig im Jahre 1809. — 

Der Ausbruch der Volkserhebung. — Hinrichtungen und Pro⸗ 
| ſeriptionen. | 


Obgleich der vom Freiherrn von Dörnberg zur allgemeinen 
deutſchen Volkserhebung im nördlichen Deutſchland entworfene Plan 
ſchon früher berührt iſt, ſo iſt es nothwendig, darauf zurückzukommen, 
da er mit den auch für Braunſchweig ſo wichtigen Ereigniſſen des 
Jahres 1809 in innigſter Berührung ſteht. Der Staatsminiſter von 
Stein war die Seele aller damaligen Freiheitsbeſtrebungen, die Deutſch—⸗ 
land von Weſten nach Oſten durchzuckten. Napoleon wußte recht gut, 
daß in der gewaltigen Wirkſamkeit des deutſchen Freiherrn und preu⸗ 
ßiſchen Miniſters die Quelle zahlreicher gegen ihn gerichteter Verbin⸗ 
dungen und Verſchwörungen lag. Die Agenten und Spione, welche 
er durch feine Geſandtſchaften in Deutſchland unterhielt, waren ange- 


wieſen, auf denſelben ganz beſonders zu achten. Im Auguſt 1808 


gelang es endlich den franzöſiſchen Spähern, eines von Stein an den 


in Homburg verweilenden Fürſten von Wittgenſtein gerichteten 
Schreibens habhaft zu werden, worin unter andern folgende Stelle 
vorkam: „Die Erbitterung gegen die feindliche Herrſchaft nimmt in 
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Deutſchland täglich zu, und es iſt rathſam ſie zu nähren und auf das F 


Volk in allen Ständen und Klaſſen einzuwirken. Ich wünſche jehr, 


daß die Verbindungen in Braunſchweig, Heſſen und ganz Weſtphalen 
erhalten werden, und daß man auf gewiſſe Fälle ſich vorbereite, 
auch eine fortdauernde Communication mit energiſchen Patrioten er⸗ 
halte und dieſe wieder mit andern in enge Berührung ſetze. — Man 
ſieht hier den Krieg mit Oeſterreich als unausbleiblich an; dieſer 
Kampf würde über das Schickſal von Europa, mithin über unſeres 
entſcheiden. Welchen Erfolg erwarten Ew. Durchlaucht? Es ließen 
ſich die Pläne, die man im Frühjahre hatte, erneuern.“ 

Dieſer Brief erſchien zuerſt im franzöſiſchen „Moniteur“, und ging 
aus dieſem mit den vom „Journal de l' Empire“ dazu gemachten 
Gloſſen in den weſtphäliſchen Moniteur über. — Für Stein war 
jetzt im preußiſchen Miniſterium kein Bleiben mehr. Er begab ſich 
im December 1808 von Berlin nach Böhmen, um dort ſeine auf die 
allgemeine Erhebung Deutſchlands gerichteten Pläne mit größerem 
Eifer zu verfolgen. 

In Böhmen traf auch der Herzog Friedrich Wilhelm von 
Braunſchweig zur Organiſation ſeines Corps, deſſen unabhängige 
Führung Oeſterreich ihm als einem von ihm anerkannten deutſchen 
Reichsfürſten zugeſichert hatte, die eifrigſten Vorbereitungen. 

In London unterhandelte zur ſelben Zeit der General Graf von 
Walmoden, Stein's Schwager, für Oeſterreich, welchem Subſidien 
und eine Landung an den Nordſeeküſten verſprochen wurde. Sämmtliche 
Fäden der verſchiedenen geheimen Verbindungen und Beſtrebungen ver⸗ 
einigten ſich aber wieder in der Hand des in London verweilenden Hanno⸗ 
ver'ſchen Staatsminiſters Grafen von Münſter, welcher im engen 
Freundſchaftsbunde mit Gneiſenau, Hardenberg, Scharnhorſt, 
Stein, Dörnberg, Nugent, Walmoden u. a. Tag und Nacht 
auf Preußens und Deutſchlands Wiederherſtellung bedacht war. 

Obgleich Preußen an der Erhebung Deutſchlands keinen directen 


Antheil nehmen wollte, ſo hoffte man in Wien doch viel von dem 


Volksgeiſte in Hannover und Braunſchweig, von einer Inſur⸗ 
rection in Weſtphalen, welche allerdings von den außer⸗ 
ordentlichſten Folgen ſein konnte, wenn mit dem erſten Kanonen⸗ 
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5 ſchuſſe an der Donau gleichzeitig die Landung der Engländer er⸗ 
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folgte. 


Wenden wir uns jetzt nach Braunſchweig zurück, um die Lage 
der Dinge in der alten Welfenhauptſtadt während des Jahres 1809 
zu ſchildern. Neben dem Bewußtſein der von der Fremdherrichaft 
erlittenen Demüthigung, und ihrer Anhänglichkeit an ihr ruhmreiches 
Fürſtenhaus hatten faſt mehr noch als die übrigen Bewohner Weſt⸗ 
phalens die Braunſchweiger Urſache, mit der neuen Regierung unzu⸗ 
frieden zu ſein. Handel und Wandel lagen in Folge der Continental⸗ 
ſperre zu Anfang des Jahres 1809 faſt gänzlich darnieder; die 
Schuldenlaſt hatte ſich durch außerordentliche Kriegsſteuern, zu denen 
die Stadt eine bedeutende Summe gleich zu Anfang der franzöſiſchen 
Occupation hatte beitragen müſſen, um Millionen vermehrt; während 
der König durch einen übertrieben luxuriöſen Hofſtaat und glänzende 
Feſte enorme Summen verſchwendete. So erweckten die Umwandelung 
der Juſtiz und Verwaltungsbehörden, und die zahlreichen, neuen Ge⸗ 
ſetze, obgleich ein Theil derſelben geeignet war, in ſtiller Zeit die 
Volkswohlfahrt zu fördern, häufig Mißvergnügen und Widerſpruch. 
Hatten Conſcription, Polizei und Gensdarmen ſchon den Haß gegen 
die neue Regierung erregt, jo wurde er noch durch die Beſteuerung *) 
und die mittelſt Zwangsmaßregeln eingeführte „freiwillige“ Anleihe um 
ein Großes geſteigert. 

Die Art und Weiſe, wie man im damaligen Königreiche Weſt⸗ 
phalen auf das Volk, auf die Jugend und namentlich auf die Hoch⸗ 
ſchulen einwirkte, blieb nicht ohne Rückwirkung. Freunde und För⸗ 
derer des Tugendbundes fanden ſich überall, ſie waren auch auf der 
Landesuniverſität Helmſtädt thätig; es wirkte dort wie überall der 


) Die directen Steuern, welche vor der Bildung des Königreiches in den 
weſtphäliſchen Provinzen aufkamen, beliefen ſich nach einem Berichte des Finanz⸗ 
miniſters von Bülow auf jährlich 5 Millionen Franes. Bei einer Bevölkerung 
von 2,000,000 Einwohnern kamen demnach 2¼ Franes auf den Kopf. Im Jahre 
1809 betrugen die directen Steuern ineluſive 4,000,000 Perſonenſteuer zur Ver⸗ 
zinſung und Amortiſation der Nationalſchuld 14,000,000 Franes, per Kopf 5 / Fres. 
Die indirecten Steuern beliefen ſich vormals auf 11½ Million und waren im 
Budget von 1809 inclufive des Salzmonopols auf 14,000,000 Franes veranſchlagt. 
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Glaube, daß die bedeutendſten Männer des Landes demſelben ange⸗ 
hörten. Die begeiſternden Anſprachen, Flugblätter und ſonſtige Schriften, 
welche die rührige deutſche Partei in Umlauf ſetzte, fanden überall Ein⸗ 
gang. Engliſche und öſterreichiſche Agenten, Schill's und Katt's ge⸗ 
heime Boten durchſtreiften das Königreich in allen Richtungen, und 
bald ſahen ſich die preußiſch-weſtphäliſchen Lande, namentlich das Elb⸗ 
und Saaledepartement, ſelbſt ein Theil des braunſchweigiſchen und 
hannoverſchen Harzgebietes, welche durch engliſche Agenten aufgereizt 
waren, auf einen Aufſtand vorbereitet. Indeſſen war es das ehe⸗ 
malige Churheſſen, die Umgegend der Hauptſtadt und dieſe ſelbſt, 
welche als deren Heerd in Verbindung mit den militäriſchen Operationen 
der Oeſterreicher und Engländer zum Ausbruche der Verſchwörung 
gegen die weſtphäliſche Regierung das Signal geben ſollten. Es wird 
hier am Platze ſein, einen Blick auf die Hauptſtützen und thätigen 
Mitglieder der Inſurrectionspartei zu werfen, um daraus zu erkennen, 
in wie weit auch geborene Braunſchweiger an dem großen patriotiſchen 
Unternehmen betheiligt waren. — Dem Oberſt von Dörnberg, 
damals Commandeur des Gardejägerregiments, ſtanden dem Vater⸗ 
lande mit Leib und Seele ergeben zur Seite ſeine beiden Brüder, der 
frühere Oberforſtmeiſter in Naſſau-Veilburgiſchem Dienſte *), und 
der jüngere, damals Rittmeiſter im erſten Cüraſſierregiment. Beſon⸗ 
ders thätig erwieſen ſich die Hauptleute von Bothmer (Braunſchweig), 
von der Gröben und die Lieutenants von Girſewald (Braun⸗ 
ſchweig), von Eſchwege, Schmalhaus und von Haßerodt 
vom Jäger ⸗Carabiner- Regiment; der Forſtmeiſter Wilhelm von 
Buttlar und Georg von Dalwigk zu Lützelwich; die Rittmeiſter 
von Weißen, Wolf von Gudensberg, von Dörnberg; die 
Lieutenants von Girſewald (Braunſchweig), Heuſinger (Braun⸗ 
jchweig), von Dalwigk, Schenk von Schwe insberg, vom erſten 
Cüraſſierregiment“ «). Außerdem waren eine Menge früherer heſſiſcher 


*) Als Oberſt à la suite in braunſchweigiſchen Dienſten geſtorben. 

**) Der Letztere unter dem Namen „der Wilde“ im Regimente bekannt, war 
der Offteier, welcher das zur Aufhebung der königlichen Caſſen im Schwalengrunde 
beſtimmte Cüraſſier-Detachement befehligte. Es gelang ihm, ſich durch die Flucht 
zu retten, während ſein Wachtmeiſter von den Königlichen gefangen und ſtand⸗ 
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Officiere betheiligt. Von Civilbeamten waren als Theilnehmer beſon⸗ 
ders bekannt: der Sousinſpector Berner zu Caſſel, der Metro— 
politan Martin, der Friedensrichter Martin und der Oberpro- 
viſor Rommel in Homberg, der Poſtmeiſter Homburg in Wabern, 
viele Prediger, Förſter und Candidaten. — Unter den Eingeweihten in 
Caſſel, welche in der Hauptſtadt thätig waren, befanden ſich Männer von 
Bedeutung und Einfluß, als der nachherige kurheſſiſche Miniſter von 
Schmerfeld, der frühere Oberjägermeiſter von Witzleben, der am 
11. December 1807 vom Könige in den Staatsrath berufen und zum 


Geeneraldirector der Domänen ernannt wurde. Seine Gemahlin war 


Palaſtdame. Ferner der Generalforſtdirector von Winzingerode, 
der Geh. Kriegsrath von Lennep u. A. — Zerſtreut auf dem Lande 
wirkten: George von Dalwigk, Carl von Eſchwege aus Reichen⸗ 
ſachſen, Förſter Kleinſtruber aus Allmuthſachſen, Louis von Trott 
aus Schwarzenhaſel. Sehr nahe zu Dörnberg ſtanden in Caſſel die 
Oberſten von Hinzenſtern und Engelhard, welche in den neun⸗ 
ziger Jahren ihren Abſchied genommen. Der preußiſche Hauptmann von 
Lützow, ſpäter General und Commandant von Glogau, diente als Bote 
und Vermittler zwiſchen Gneiſenau, Scharnhorſt und Dörnberg. 

Aber es waren nicht allein die erſten Männer des Landes, welche 
ſich als Theilnehmer und eifrige Beförderer des zu unternehmenden 
Aufſtandes erwieſen. Auch die edelſten Frauen befeuerten durch Wort 
und That die Söhne des Vaterlandes zur Erhebung gegen den Erb— 
feind; jo die Stiftsdamen von Gilſa, von Stein und von 
Metſch zu Homburg, die Gemahlin des Escadronschefs Wolf von 
Gudensberg, Sophie von Baumbach und deren ſchöne Nichte 
Caroline von Baumbach, die heldenmüthige junge Dame, welche 
die von ihr geſtickten Freiheitsbanner am Tage des Ausbruches dem 
Oberſt von Dörnberg mit den erhebenden Worten überreichte: „Da⸗ 
mit ſollt Ihr ſiegen oder ſterben!“ 

Neben dem Landvolk ſtanden gegen 4000 ehemalige heſſiſche 


rechtlich erſchoſſen wurde. Ein Onkel des Lieutenauts, der Oberſtlieutenant von 
Schenk, wurde aus dem Regimente entfernt und als Commandant nach Wolfen⸗ 
büttel verſetzt. 


rn. 


Soldaten vom Diemel- und Schwalengrunde bis zum Thale der Lahn 
bei Marburg bereit, auf das erſte Signal zu den Waffen zu greifen. 

Mit Beſtimmtheit wurde zugleich die Landung der Engländer in 
der Weſer und Elbe erwartet, welche vom Grafen Münſter energiſch 
betrieben wurde. Die Felſen von Helgoland, damals ein Vereinigungs⸗ 
punkt aller antinapoleoniſchen Beſtrebungen, wimmelten von Kriegern, 
Eilboten und auf Rückkehr wartenden Emigrirten. Große Vorräthe 
von Waffen und Schießbedarf lagen dort aufgehäuft und eine zahl⸗ 
reiche Flotte umkreuzte die Inſel, wovon das Admiralſchiff Lord 
Stewart's zweimal zu einer Conferenz diente, welche vom Herzoge 
Friedrich Wilhelm von Braunſchweig, den Grafen Münſter und 
Walmoden und dem Abgeſandten der Herren von Stein und Gnei⸗ 
ſenau abgehalten wurde. 

In Heſſen ſahen die Verbündeten mit Sehnſucht dem erſten 
Siegesbülletin aus dem böſterreichiſchen Hauptquartiere, einer Nach⸗ 
richt vom Churfürſten, den ein Gerücht in Verbindung mit dem 
Herzoge von Braunſchweig heranziehen ließ, und von Schill, dem 
bereits Kenntniß von der Reife des Inſurrectionsplanes gegeben war, 
entgegen. Nur im treuen Tyrolerlande hatte man bis dahin An⸗ 
ſtrengungen geſehen, wie ſie von Heſſen aus damals durch das ganze 
nördliche Deutſchland bis zu der Meeresküſte hin gemacht wurden. 
Nichts ſchien verſäumt, um nicht auf einen großen Erfolg des eben 
ſo kühnen als patriotiſchen Unternehmens rechnen zu können. 

Angereizt durch den Abmarſch der Franzoſen aus Magdeburg, 
deſſen Beſatzung auf wenige franzöſiſche und weſtphäliſche Bataillons 
reducirt war, ereignete ſich ein voreiliger Ausbruch des Aufſtandes an 
der Elbe unter Katt's und Hirſchfeld's Leitung. Es wurde jedoch 
nichts dadurch in Dörnberg's Plänen geändert, da bereits die Nach⸗ 
richt vom Ausbruche des öſterreichiſchen Krieges Caſſel erreicht hatte. 
Indeſſen ſollte nach den letzten, mit dem Herzoge Friedrich Wil⸗ 
helm von Braunſchweig und Grafen Münſter gepflogenen Unter⸗ 
handlungen das Vorgehen des Major von Schill abgewartet wer⸗ 
den, der beſtimmt war, vermittelſt Inſurgirung der norddeutſchen 
Probinzen, die von franzöſiſchen Truppen faſt gänzlich frei waren, 
die Verbindung mit den Engländern zu bewerkſtelligen. 


SE: 


Die Cüraſſiere unter Oberſt von Marſchall, die im Februar 
von Braunſchweig in die Nähe von Caſſel verlegt waren, bezogen auf 
geheime Veranſtaltung Quartiere in Homberg und Melſungen. Es 
war den Verſchworenen gelungen, noch andere Officiere des Regi⸗ 
ments, außer denen, welche bereits in Braunſchweig in das Geheimniß 
gezogen waren, zu gewinnen und zur Theilnahme an den Verſamm⸗ 
lungen zu bewegen, welche faſt täglich, entweder bei dem Friedens⸗ 
richter Martin, oder in einem abgelegenen Zimmer des Gaſtwirthes 
Dörfler abgehalten wurden; es ſtanden in Norddeutſchland die Sachen 
ſo günſtig, daß es nicht ſchwer hielt, die Officiere der vier Escadrons, 
mit Ausnahme weniger, herüberzuziehen. Des Jäger⸗Carabinier⸗, des 
Garde⸗Jägerregiments, ſowie eines Theils des erſten Cüraſſierregi⸗ 
ments war man alſo ziemlich ſicher. Auch unter den Officieren der 
übrigen Garden hatten viele ihren Beiſtand zugeſagt. 

Es fanden um die Mitte des Aprils über die Ausführung des 
in wunderbarer Sicherheit fortgeſponnenen Unternehmens Verſamm⸗ 
lungen ſtatt. Am 18. war man darüber einverſtanden, in einem 
weiten Umkreiſe der Reſidenz den Aufſtand zur gleichen Stunde zu 
proclamiren, das ſchon vorbereitete Landvolk zu bewaffnen und zu or⸗ 
ganiſiren. Für dieſe Colonnen wurden eben ſo viele Anführer ernannt, 
von denen jedoch bei jeder Berathung nur zwei, Martin und der 
Sous ⸗Inſpector Berner zugegen waren. Den Oberbefehl ſollte 
natürlich der Freiherr von Dörnberg erhalten. 

Die Landſturmcolonnen, durch altheſſiſche Soldaten und die 
Cüraſſiere unterſtützt, ſollten ſich Abends von den verſchiedenen Seiten 
her gegen die Hauptſtadt in Bewegung ſetzen und mit Tagesanbruch 
vor den Thoren ſtehen. In der Nacht aber ſollten durch die vom 
contramandirten Marſche nach Spanien zurückgekehrten Jäger⸗Cara⸗ 
biniers der König mit allen franzöſiſchen Generälen, Decoudras, 
d' Albignac, Reubell, Salha, Allix — gefangen genommen 
und in das Caſtell abgeführt werden, deſſen Commandant, Major 
Krupp, in die Verſchwörung eingeweiht war. 

Den Widerſtand, welchen die franzöſiſche Partei durch die könig⸗ 
lichen Garden etwa entgegenſetzen konnte, hoffte Dörnberg durch 
den Uebertritt der beiden Jägerbataillons zu brechen. Dies war ein 
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Schritt, von dem zu erwarten ſtand, daß er eines günſtigen Erfolges 
auf die anderen aus Deutſchen beſtehenden Regimenter nicht verfehlen 


würde. Selbſt die erſte Compagnie der Chevauxlegers-Garde, aus 


jenen Polen gebildet, welche den König von Paris nach Caſſel be⸗ 
gleitet hatten, wollte der Lieutenant v. Bothmer kei 
in der Nacht überfallen und entwaffnen. 

Sobald die nöthigen Beſtimmungen getroffen waren, wunde ein 
Eilbote an Schill nach Berlin entſandt, und Stein und Gneiſenau 
von dem, was bevorſtand, in Kenntniß geſetzt. Andre Boten eilten 
nach Böhmen zum Herzoge von Braunſchweig und nach Prag, wo 
Kurfürſt Wilhelm J. damals feinen Aufenthalt genommen. 

Den Tag der Ausführung wollte Dörnberg jedoch noch nicht 
feſtgeſetzt wiſſen. Den Zureden Martin's und des Sousinſpecteurs 
Berner, die wohl eigentlich mehr der heſſiſchen als der deutſchen 
Partei anhingen, gelang es, die übrigen Mitverſchworenen für den 
24. April zu gewinnen, als Schill, die Hauptſtütze des Unternehmens 
für das nördliche Deutſchland, mit ſeinem Regimente ws ruhig zu 
Berlin in Garniſon ſtand. 

Am 19. April erſchien ein Vertrauter aus Berlin bel dem 
Oberſt. In Folge der ihm gemachten Eröffnungen ſchickte Dörn⸗ 
berg noch am ſelbigen Tage einen Eilboten nach Homberg, dem 
Hauptquartiere der Verſchworenen, um den auf den 24. April be⸗ 


ſtimmten Ausbruch noch einmal zu verſchieben. Man ſah, es fehlte 


an der Einheit unter den Häuptern. Martin, der als vorzüglicher 
Lenker der Volksmaſſen die Macht in den Händen hatte, drängte. 
An der Schwalm waren bereits ſämmtliche Gemeinden, die ihn als 
Oberbefehlshaber ſtillſchweigend anerkannt hatten, von ihm benach⸗ 
richtigt. In ſeinem Hauptquartiere zu Homberg hatte er eine große 
Zahl Unterofficiere und Soldaten verſammelt, und denſelben, um ihnen 
Vertrauen einzuflößen, von dem ganzen Plane und deſſen Ausführung 


*) Wer den ſpäteren Rittmeiſter und Regimentsquartiermeiſter v. Bothmer 


im braunſchweigiſchen Huſaren-Regiment während der Feldzüge von Valencia und 
Catalonien kennen gelernt hat, weiß, daß er der rechte Mann zu einem ſolchen 
Unternehmen war. 
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jo viel mitgetheilt, daß jeder weitere Aufſchub ihm im höchſten Grade 
gewagt erſcheinen mußte. Das Unternehmen, welches ein halbes Jahr 
lang mit ſo viel Umſicht und Bedacht ausgeſponnen war, ſollte zuletzt 
an unbeſonnener Haſt ſcheitern! Dörnberg mußte endlich am 21. 
den 22. April zum Ausbruche beſtimmen. 

Am Abend des 22. hatte nämlich einer der Mitverſchworenen, 
der Hauptmann v. Bork von der Grenadiergarde, die Schloßwache. 
Die Chefs der Landſturmcolonnen wurden eiligſt benachrichtigt, und fo 
trug der Schall der Sturmglocken in den Stromgebieten des Schwalm 
und der Diemel für Bürger und Landmann den Ruf von Ort zu 
Ort zum Kampfe gegen die verhaßte Fremdherrſchaft. An manchen 
Plätzen, um Ziegenhain, Treyſa, Wolfshagen und Zierenberg, war 
aber der Aufſtand ſchon in der Nacht vom 21. ausgebrochen, und in 
dieſer Haſt des Friedensrichters Martin lag die Schuld, daß die 
Nachricht vom Aufſtande durch den Freiherrn von der Malsburg, 
Ehrenſtallmeiſter der Königin, der ſich eben damals auf ſeinen Gütern 
in der Nähe von Wolfshagen befand, früher nach Caſſel kam, als ſich 
eine Colonne von Homberg in der Nacht vom 22. — 23. April dahin 
in Bewegung geſetzt hatte. 

Es wurde Dörnberg hinterbracht, daß ſein Name bald nach 
der Ankunft des Herrn von der Malsburg im königlichen Schloſſe 
genannt worden ſei. Wie ein Wunder gelang es ihm, an der Seite 
des General d' Albignae, der bereits eine Abtheilung Garde— 
Chevauxlegers gegen die Aufſtändiſchen nach Wolfshagen führte, Caſſel, 
vorgeblich auf einem Spazierritt, zu verlaſſen und, ſobald er ſich bei 
dieſem beurlaubt hatte, im geſtreckten Trabe nach Homberg zu enteilen, 
wo er mit einbrechender Dämmerung eintraf. — 

Auch hier war, wie in der Gegend von Wolfshagen, der Aufſtand 
um einen Tag zu früh ausgebrochen. Schon ſeit 7 Uhr wimmelte 
die Stadt von einem bunten Gemiſch von Waffen, Uniformen und 
Coſtümen. Nicht ohne Mühe vermochte der Friedensrichter Martin, 
als Feldoberſt, auf Zureden Dörnberg's einige Ordnung in die 
Maſſen zu bringen. Die Bauern wurden in Gemeinden abgetheilt, 
die Ortsvorſteher an die Spitze geſtellt, wo dieſe fehlten, alte Sol⸗ 
daten, Jäger und Forſtleute, faft die einzigen, die mit brauchbarem 
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Schießgewehr verſammelt waren; die Meiſten trugen gerade aufgeſteckte 
Senſen und Heugabeln. Die alten Soldaten erſchienen in den Uni⸗ 
formen aller ehemaligen heſſiſchen Regimenter. 

Am Morgen hatte die fröhlichſte Stimmung geherrſcht; jubelnd 
waren die aus allen Gegenden heranziehenden Schaaren empfangen. 
Der Metropolitan Martin hatte in einer begeiſternden Rede die 
Rechtmäßigkeit des Aufſtandes dargelegt. Es wurde den Franzoſen 
Tod und Verderben geſchworen und dem Kurfürſten ein donnerndes 
Lebehoch! gebracht. Wein und Branntwein, womit die Stadt ihre 
zahlreichen kriegeriſchen Gäſte bewirthete, vermehrten die Aufregung, aber 
auch bei Vielen den Ernſt und das Bewußtſein des Unternehmens. 
Das lange Warten bis zum ſpäten Abend, das fortwährende Trinken, 
die nichts Gutes verkündende Ankunft Dörnberg's ohne alle Be⸗ 
gleitung, die bedenklichen Geſichter mancher Officiere, veranlaßten Vieel 
zur Heimkehr, die am Morgen mit dem beſten Willen en 
waren. 

So mißlich die Sachen auch Manchem erſchienen, wurde dennoch 
nach im Kloſter Wallerſtein von den Oberen gehaltenem Rath der 
Zug auf Caſſel beſchloſſen. Man baute auf Dörnberg's perſönliche 
Anführung und auf das kluge Verhalten der Verbündeten in der 
Hauptſtadt; auch wollte man den Gedanken an den Uebergang der 
beiden Jägerregimenter nicht aufgeben, zumal ihr früherer Commandeur 
ihnen gegenüber erſcheinen und ſie auffordern würde, dem Beiſpiele 
der Homberger Cüraſſiere zu folgen. — Um 7 Uhr Abends trat die 
verſammelte Macht auf dem Marktplatze an. Oberſt Dörnberg 
erſchien mit den übrigen Officieren vor der Front, und Caroline 
von Baumbach, deren von ſchwärmeriſcher Begeiſterung erglühendes 
Antlitz in den letzten Strahlen der Sonne wie von einer Glorie um⸗ 
haucht erſchien, überreichte dem Oberſten das rothweiße Banner mit 
der Inſchrift: „Sieg oder Tod im Kampfe für das Vater⸗ 
land!“ Es war ein erhebender Anblick, als Dörnberg mit ent⸗ 
blößtem Haupte das Banner empfing. Unter den muthigen Jünglingen, 
welche in den Reihen der Vaterlandskämpfer ſtanden, waren ſehr 
Viele, die ſich in dieſem Augenblick ſtark genug fühlten, einen doppelt 
überlegenen Feind zu beſiegen. 
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Um 8 Uhr erfolgte der Abmarſch. In jedem Orte, den die 
Schaaren paſſirten, reiheten ſich ihnen auf das Zeichen der Sturm⸗ 
glocke neue Haufen an, andere blieben aber auch in den Schenken 
zurück. Bei Wabern ſtieß Dörnberg's Bruder, der Oberforſtmeiſter, 
welcher von einer Sendung nach Frankfurt zurückkehrte, zu der Colonne. 
Etwas ſpäter kam auch Ludwig von Dörnberg, des Oberſten 
jüngſter Bruder, Rittmeiſter in der 3. Escadron der zu Melſungen 
ſtationirten Cüraſſiere, die man zum Uebergehen nicht hatte bewegen 
können, ohne Leute. Er meldete, daß Oberſt von Marſchall, durch 
den franzöſiſch geſinnten Rittmeiſter von Crammond gezwungen, 
mit dem Reſte des Regiments in der Richtung nach Caſſel die Edder 
bei Ganſungen überſchritten habe, bei Möllerich futtern laſſen und weiter 
marſchirt ſei, ohne von dem dicht auf ſeiner linken Flanke ſich hin⸗ 
ziehenden Inſurgentenheere Notiz zu nehmen. Der Oberſt gab ihm 
den Rath, da er ihm ohne Mannſchaft doch nichts nützen könne, 
möglichſt unbemerkt zu ſeinem Regimente zurückzukehren, um bei ſeinem 
Eintreffen in Caſſel die Verbündeten von ſeiner Annäherung in Kennt⸗ 
niß zu ſetzen. | 

Von einem undurchdringlichen Morgennebel eingehüllt, war das 
Inſurgentenheer in der Nähe der „Knallhütte“ (ein 1½ Stunde 
von Caſſel entlegenes Wirthshaus), ohne vom Feinde etwas geſehen 
zu haben, angekommen. Schon hatte die Vorhut die erſten Gebäude 
erreicht, als gegenüber einige Chevauxlegers erſchienen, denen es gelang, 
etliche Gefangene zu machen, von denen ſie erfuhren, daß das ganze 
Heer der Aufſtändiſchen im Anzuge ſei. Auf davon gemachte Meldung 
rückten die königlichen Truppen, die ſeit 3 Uhr Morgens unter An- 
führung des Generals Reubell gegen die „Knallhütte“ auf der Frank⸗ 
furter Straße im Anmarſche waren, im Eilſchritt vor. Sie beſtanden 
aus der Hälfte der Gardejäger, einer Abtheilung der Chevauxlegers⸗ 
Garde und einigen Geſchützen. Neben den Wirthſchaftsgebäuden er⸗ 
folgte der Zuſammenſtoß der Königlichen mit den Inſurgenten. 
Reubell ließ die Letzteren im Namen des Königs nach ihrem Be- 
gehren fragen; und als keine Antwort erfolgte, erhielt die Infanterie 
Befehl zum Feuern, und einige Landleute fielen hier als die erſten 
Opfer des unglücklichen Unternehmens. Die Wirkung zeigte ſich ſo⸗ 
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gleich in der Beſtürzung, welche ſie in der Vorhut erregte; ſie zog 
ſich zurück und die Königlichen rückten bis auf die Hochebene zwiſchen 
der Knallhütte und dem Baunaflüßchen vor, wo ſie eine Stellung 
quer über die Heerſtraße einnahmen und die Geſchütze abprotzen ließen. 
Den nach dem Baunathale abfallenden Abhang klimmte jetzt das Haupt⸗ 
heer der Inſurgenten noch einmal muthig hinan. General Reubell 
ließ jetzt die Geſchütze ſpielen; allein die erwartete Retirade erfolgte 
nicht ſogleich. Oberſt Dörnberg verſicherte zu wiederholten Malen, 
daß es blinde Schüſſe ſeien, und gab Befehl, die Kanonen zu nehmen. 
Das Inſurgentenheer ſtürzte ſich wirklich im Sturmſchritt auf die 
Geſchütze. Aber in dieſem Augenblicke debouchirten die Cüraſſiere von 
Melſungen aus dem Fuldathale heraus und formirten ſich in Linie mit 
den königlichen Truppen. Während die Artillerie mit Kartätſchen zu 
feuern begann, machte die Reiterei eine vorwärtsgehende Bewegung. 
Dadurch wurde der Kampf entſchieden. Das Landvolk, welches den König 
bereits gefangen und den Kurfürſten in Caſſel wähnte, war auf ſolch' 
ernſthaften Widerſtand nicht gefaßt. Unordnung verbreitete ſich bald in 
den unlenkſamen Maſſen. Vergebens war Dörnberg an ſeine Jäger 
nahe heran geritten und hatte ihnen Zeichen gemacht, herüberzukommen. 
Da keiner von den eingeweihten Ofſicieren dabei war, war augenſcheinlich 
Alles in Caſſel verrathen. Das Inſurgentenheer ſchmolz raſch zuſam⸗ 
men. Nach einer halben Stunde ſtand nur noch ein kleiner tapferer 
Haufen kampfbereit, der auf dem rechten Flügel der Königlichen in 
einem Gehölz Poſto gefaßt hatte. Die Unmöglichkeit, dem Feinde längeren 
Widerſtand zu leiten, hatte ſich längſt herausgeſtellt; Dörnberg 
gab ſelbſt den Rath, daß jeder auf feine Rettung bedacht fein möchte. 
Jetzt ward die Flucht eine allgemeine. Der Oberſt von Dörnberg kehrte 
mit dem Oberforſtmeiſter von Buttlar nach Homberg zurück, erhielt 
von dieſem einen alten Oberrock nebſt Hut, von der Aebtiſſin von Gilſa 
einen Darlehn von 20 Louisd'or und entfloh über Fulda nach Böhmen 
zum Herzoge von Braunſchweig. Viele von den übrigen Häuptlingen 
wendeten ſich, um ſich der Verfolgung des Chevauxlegers zu ent⸗ 
ziehen, erſt nach Gudensberg, dann auf Nebenwegen nach Rinde, wo 
mit denſelben, ſo lange als die Garderobe des Gutsbeſitzers Landrath 
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von Meyſenburg und die feiner Dienerfchaft ausreichte, die zur 
Fortſetzung der Flucht nöthige Metamorphoſe vorgenommen wurde. 
Gegen Abend waren die ehrwürdigen Schloßhallen mit Flüchtigen überfüllt, 
die mit Einbruch der Nacht den Weg durch den Wald in das Waldeckſche 
einſchlugen. Unter den flüchtigen Officieren des Cüraſſierregimentes be- 
fanden ſich die Braunſchweiger Lieutenant von Girſewald und Heu— 
ſinger. Der erſtere erreichte nach vielen überſtandenen Fährlichkeiten 
glücklich das Corps des Herzogs in Böhmen. Der letztere, ein ſchöner, 
blühender junger Mann, erreichte ſeine Vaterſtadt als Landmädchen 
verkleidet. Der Maſtbruch hatte ihm längere Zeit als Verſteck ge- 
dient, ehe es ihm gelang, einen ſichern Weg anfzufinden, dem legi⸗ 
timen Landesfürſten ſeine Dienſte anzubieten. 

Schon während der Vorgänge bei der Knallhütte hatten in Caſſel 
zahlreiche Verhaftungen ſtattgefunden. Sie wurden an den folgenden 
Tagen auf dem Lande fortgeſetzt und die Räume des Caſtells waren 
in kurzer Zeit von den Caſematen bis unter die Dächer mit Gefangenen 
jeden Standes und Geſchlechts überfüllt. Wegen Mangel an Platz 
wurde die ehrwürdige Aebtiſſin von Gilſa nebſt ihren Chanoiniſſinnen, 
gleich den Damen Wolf von Gudensberg, Caroline von 
Baum bach u. a. im gewöhnlichen Gefangenhauſe untergebracht. 
Unter den eingezogenen Officieren befanden ſich die Lieutenants von 
Girſewald, von den Carabinierjägern, von Bothmer, von den 
Garde- Cheveauxlegers, der Artilleriecapitain von Gaugrebe aus 
Braunſchweig und ein Oberſt von Lüning, vormals in hollän- 
diſchen Dienſten, der mit von Gaugrebe für die Inſurrection in 
Braunſchweig thätig geworben. Die beiden Letzteren wurden ſpäter 
begnadigt; von Gir ſewald bewerkſtelligte in einer ſtürmiſchen Nacht 
mit dem Lieutenant Schmalhaus — wahrſcheinlich begünſtigt durch 
die Nachſicht des Commandanten, der mehr oder minder um das In— 
ſurgentenunternehmen gewußt hatte — ſeine Flucht aus dem Caſtell 
und rettete ſich dadurch vom Tode, der ihm wie den Lieutenants von 
Eſchwege und Haſſerodt kriegsrechtlich zuerkannt war. Haſſe— 
rodt wurde erſchoſſen, von Eſchwege in dem Augenblick begnadigt, 
als das Urtheil auch an ihm vollzogen werden ſollte. 
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Am 29. April erſchien ein königliches Decret, welches den Ober⸗ 
ſten von Dörnberg, einen Herrn von der Malsburg, Ober⸗ 
forſtmeiſter von Buttlar und den Freiherrn von Dalwigk als 
Hochverräther zum Tode verurtheilte, zugleich wurde für ihre Ein⸗ 
bringung 1000 Francs als Preis für den Kopf geſetzt. Der Ritt⸗ 
meiſter von Dörnberg, der Geheime Kriegsrath Lennep, der Mi⸗ 
niſter von Schmerfeld, der Oberſt Engelhard wurden auf die 
Citadelle von Mainz geſchickt. Gleiches Loos traf die Stiftsdamen 
des Kloſters Wallenſtein zu Homberg. Gegen die übrigen geflüchteten 
vornehmen Mitglieder der Verſchwörung wurde ſteckbrieflich in Con⸗ 
tumaciam verfahren. Es war die bedeutendſte Zahl. Unter ihnen 
befanden ſich Ernſt von Eſchwege, ) der Bruder des vorhin 
genannten Carabinierlieutenants, und der Sousinſpector Berner aus 
Caſſel. Dem erſteren gelang es, Jena zu erreichen. Mit einer Ma⸗ 
trikel verſehen, erreichte er in der Nähe von Magdeburg das Schill'ſche 
Corps. Dem Blutbade zu Stralſund glücklich entkommen, fand er 
ſich ſpäter bei dem Corps des Herzoges ein, wo auch Berner nach 
beſtandenen großen Gefahren und langem Umherirren eine Anſtellung 
fand.“). ; | | 

Nach Urtheilſpruch erſchoſſen wurden von den Gefangenen außer 
dem Lieutenant von Haſſerodt nur noch der Wachtmeiſter Hohne⸗ 
mann von dem Cüraſſierregiment, der auf Befehl ſeines Lieutenants 
von Schenk eine öffentliche Caſſe aufgehoben, und vier Landleute, 
Ortsvorſteher, die man auf der Wahlſtatt mit den Waffen in der 
Hand gefangen genommen hatte. 


*) Gegenwärtig Geheimer Cammerrath in Braunſchweig. 
) Oberſtlieuteuant in Penſion daſelbſt. 
Sie gehören zu den Männern, die dem engern Vaterlande nicht unbedeu⸗ 
tende Opfer gebracht haben. ö 
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Hinrichtung der Schill'ſchen Gefangenen. — Die Polizeiinſpee⸗ 
toren Würz und Gärtner. — Der Herzog in Braunſchweig.— 
Die Schlacht bei Oelper. — Das erſte Cüraſſierregiment. 


Je größer die Hoffnungen geweſen, welche die Getreuen des Her⸗ 
zogs Friedrich Wilhelm in Braunſchweig in den Aufſtand der 
Heſſen, auf die Bewegungen in der altweſtphäliſchen Grafſchaft 
Ravensberg und im nördlichen Deutſchland geſetzt, um ſo tiefer fühlten 
ſie den unglücklichen Ausgang, den Dörnberg's ſcheinbar ſſo wohl⸗ 
berechneter Plan genommen. Indeſſen war es den Braunſchweigern 
noch vorbehalten, ſelbſt und in größter Nähe Zeuge von dem ſchreck— 
lichen Looſe zu werden, welches der unerbittliche Kaiſer über eine Zahl 
von Männern verhängte, die mit Hintenanſetzung der theuerſten Ver⸗ 
hältniſſe von der reinſten Vaterlandsliebe begeiſtert, gegen den Uſurpartor 
die Waffen zu erheben gewagt hatten. 

Es war der 16. Juni; ein in den Jahrbüchern Braunſchweigs 
unvergeßlicher Tag, als 568 Unteroffiziere und Soldaten mit 11 Offi⸗ 
cieren, die im mörderiſchen Straßenkampf zu Stralſund gefangen wor⸗ 
den waren, unter ſtarker holländiſcher Bedeckung in Braunſchweig ein⸗ 
geführt wurden. Die Officiere wurden nach Caſſel und von da wei⸗ 
ter nach Weſel geführt. Dort wurden ſie wie Hofer in Mantua 
napoleoniſch kriegsrechtlich am 16. September 1809 hingemordet. Das 
Kriegsgericht, welches auf Napoleon's Befehl unter dem General 
von Heldring, damaligem Commandanten von Braunſchweig, zuſam⸗ 
mentrat, erkannte auf den entſetzlichen Spruch der Decimation. Sech⸗ 
zehn brave Männer aus den verſchiedenſten Theilen des Vaterlandes 
wurden durch eine Abtheilung deutſcher Soldaten“) auf dem Sand⸗ 
berge vor dem Steinthore, während drei auf einander folgenden Tagen 
erſchoſſen. 

So Entſetzliches hatte Braunſchweig noch nicht erlebt. Kein Auge 
der Umſtehenden blieb trocken, als die Opfer des Patriotismus von den 
verhaßten Gensdarmen zum Richtplatze hinausgeführt wurden. Auf dem 
Platze, wo ſie gefallen, wurden die Leichen eingeſcharrt, in den folgenden 


*) Vom erſten weſtphäliſchen Linienregiment. 
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Nächten aber wieder von den Braunſchweigern ausgegraben und in 
einer Reihe beerdigt. Auf jedes Grab wurde ein Kreuz geſteckt und 
dieſes mit Kränzen, manches mit Drohſchriften gegen die Franzoſen 
behängt. Mehrere Tage war die halbe Stadt auf den Beinen, um 
die geheiligten Gräber zu beſuchen, und milde Gaben in die darauf 
geſtellten Becken zu legen, die den übrigen zu den Galeeren in Frank⸗ 
reich verurtheilten Gefangenen vor ihrem Abmarſche ausgegangen 
wurden. — 

Den größeren Weltereigniſſen fern, hatten die Braunſchweiger 
bis dahin noch kein anſchauliches Bild von der tiefen Schmach gehabt, 
die der Eroberer über das deutſche Vaterland gehäuft hatte. Doch ſollten 
ſie es wenige Monate ſpäter noch in viel ergreifenderer Weiſe erblicken, 


am weltgeſchichtlichen Tage, an dem des Landes rechter Herr, ſtatt in 


dem Schloſſe ſeiner Väter, unter freiem Himmel, außerhalb ſeiner ihm 
ſo theuern Geburtsſtadt auf einer Schütte Stroh von den Mühſelig⸗ 
keiten des letzten blutigen Kampfes für wenige Stunden ausruhete. 

Allgemein bekannt ſind die Gründe, welche den Herzog Friedrich 
Wilhelm nach dem Waffenſtillſtand von Zuaim und dem darauf 
zwiſchen Oeſterreich und Frankreich geſchloſſenen Frieden zum Entſchluß 
veranlaßten, den eben ſo gewagten als meiſterhaft vollführten Zug, von 
zahlloſen Heeren umringt, aus Böhmen durch das Herz von Deutſch⸗ 
land zu unternehmen. Es genüge hier ein Bild von den Zuſtänden 
der Stadt Braunſchweig, von den Gefühlen ſeiner Bewohner zu geben, 
als der ſiegreiche, ruhmgekrönte Landesherr vor den Thoren ſeiner 
Hauptſtadt erſchien. 

Sobald man die letzte Marſchrichtung des Herzogs in Caſſel er⸗ 
fahren, waren vom Grafen Bercagny, dem Generaldireetor der Po⸗ 
lizei, die gemeſſenſten Befehle an ſeine Agenten in Braunſchweig er⸗ 
theilt, die Haltung der Einwohner zu beobachten. Es war der Regie⸗ 
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rung daran gelegen, den Grad der Hinneigung zum alten Fürſten⸗ 


hauſe, deſſen Erbe der Landesgrenze in Eilmärſchen näher rückte, genau 
kennen zu lernen. Die Stadt war von Beſatzung faſt ganz entblößt 
und ein Theil der unter General Reubell im Hannoverſchen ſtehen⸗ 


den Truppen wurde als nicht hinreichend zuverläſſig gehalten, ſobald 
die Einwohner Braunſchweigs mit dem Herzoge gemeinſchaftliche Sache 
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machen ſollten. Außerdem war der berüchtigte Polizeünſpector Würz*), 
ein Deutſcher von Geburt, beauftragt, die Stimmung in der nächſten 
Umgebung durch Gensdarmen und geheime Agenten erforſchen zu 
laſſen und darüber täglich direct nach Caſſel zu rapportiren. Bei dem 
Mißtrauen, welches der Kaiſer Napoleon nach den letzten Vorgängen 

in Weſtphalen, nicht allein gegen deſſen Bevölkerung, ſondern gegen 
den eigenen Bruder Jeröôme hegte, waren von Paris aus Perſonen 
beſoldet, welche die Stimmung auf dem Lande und in den Städten 
unter dem Nachfolger des berüchtigten „Schulmeiſter“, dem Com⸗ 
merzienrath Gärtner, leiteten, der überall und nirgends zu Hauſe, 
aber aus dem Großherzogthum Weimar gebürtig — ſcheinbar in 
Eiſenach anſäſſig war. Dem damaligen Präfekten Henneberg, dem 
Braunſchweig ſchon während der erſten Jahre der weſtphäliſchen Regie⸗ 
rung ſo Vieles zu verdanken hatte, waren in ſeiner Stellung ſo wenig 
die von der Landesregierung zu Caſſel, als die vom franzöſiſchen Kaiſer 
zur Ueberwachung des Volksgeiſtes getroffenen Maaßregeln unbekannt 
geblieben. Im Hinblick auf die nachtheiligen Folgen, welche eine zu 
Gunſten des Herzogs verſuchte Bewegung für die Stadt haben würde, 
wußte er im Stillen dahin zu wirken, daß außer der unvermeidlichen 
Kundgebung der Herzensgefühle, von denen die treuen Bürger bei An⸗ 
kunft des Herzogs bewegt wurden, keine weitere Demonſtration ſtatt⸗ 
fand. Der Fürſt ſelbſt, dem Henneberg kein Hehl daraus machte, 
anerkannte die wohlgemeinte Abſicht des ihm im Herzen ergebenen Be- 
amten vollkommen. Die ihm gemachten Mittheilungen waren hin⸗ 
längliche Gründe, daß Friedrich Wilhelm die Proclamation, in 
welcher er, die fremde Regierung nicht anerkennend, von ſeinen Erbſtaaten 
fur alle Zeit Beſitz ergriff, unter Waffengewalt in der Vie weg'ſchen 
Offiein zu drucken befahl, daß er ferner alle Lieferungen, die man 
freiwillig ihm und den Truppen zu machen ſich beeiferte, zurück— 
wies, und die nöthigen Bedürfniſſe durch anſcheinend gewaltſame Re- 
quiſitionen befchaffen ließ. Bei aller Freude, von der die Geſammt⸗ 


ö *) Wurde, ohne daß man je den Grund genau erfahren, von dem berühmten 
Johannes von Müller in hohem Grade beſchützt. 
N Gartenlaube Nr. 36, 1860. 
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bürgerſchaft während des Aufenthalts des feit Jahren nicht geſehenen 
Landesherrn durchdrungen war, blieb die Stimmung eine gedrückte. 
Es gab nur Wenige unter Allen, die es nicht tief gefühlt hätten, 
daß nur allzubald wieder die Trauer der Freude folgen würde. 
Man wußte bereits, daß der Feind von allen Seiten in Eilmärſchen 
herannahete. Die Bürgerſchaft verhielt ſich ruhig, und begnügte ſich 
dem Herzoge einige Verräther zu bezeichnen, von denen der eine auf 
das Leben des Fürſten ein Auge, zwei Andere aber, als Gehülfen des 
berüchtigten Polizeibeamten Würz, ſchon manche Familienväter in's 
Unglück geſtürzt hatten. Die Gensdarmen wurden nach Burgdorf 


mitgenommen und in der Nähe des Orts ſtandrechtlich erſchoſſen. — 


Eine Schaar Bürgerſöhne, die dem Herzoge ihre Dienſte anboten, er⸗ 
mahnte er freundlich, ihm dieſe auf eine bald kommende beſſere Zeit 
zu bewahren. Indeſſen konnte er nicht verhindern, daß Einige der⸗ 
ſelben, von ihrem patriotiſchen Feuer hingeriſſen, das Gefecht bei Oelper 
mitmachten, den Siegesruhm ihres Heldenfürſten theilten, und ſich dem 
Corps bei deſſen Abmarſche anſchloſſen. 

Als die Nacht des 1. Auguſt dem Kampfe ein Ende gemacht, 
hatte mancher wackere Gefährte, den der Tod im blutigen Sturme 
auf Halberſtadt verſchont hatte, ſeine Anhänglichkeit an den tapfern 
fürſtlichen Anführer mit ſeinem Blute beſiegelt. Manche waren ge⸗ 
blieben; unter den Officieren wurden beſonders der wackere Capitain 
von Rabiel und der Lieutenant von Wulffen bedauert. Der 
erſtere wurde im Sturmangriff auf das Dorf Oelper getödtet. Dem 
achtzehnjährigen Heldenjünglinge von Wulffen, wurde bei einem 
kühnen Chock, den er mit einer kleinen Huſarenabtheilung auf die vor⸗ 
rückende feindliche Artillerie unternahm, faſt in demſelben Augenblicke 
ein Bein zerſchmettert, als der Befehlshaber der feindlichen Artillerie, 
Oberſt Gueryot, neben einem Geſchütze, welches er zu richten im 
Begriff war, tödtlich verwundet wurde. Er ſtarb wenige Tage nach⸗ 
her, ohngeachtet der ſorgſamſten Pflege, die ihm im Hauſe des Kauf⸗ 


manns Degener zu Theil wurde. — Von den ſchwer verwundeten 
Officieren mußten die Lieutenants von Mosqua und Grüttemann 
zurückgelaſſen werden. Der Erſtere gerieth in die Hände des Feindes 
und wurde nach feiner Heilung als Kriegsgefangener nach Mainz ab⸗ 
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geführt, wo er erſt im Jahre 1814 befreit und als Capitain in das 
Herzogliche Corps eintrat. Grüttemann wurde von Verwandten 


bis zu ſeiner Geneſung verſteckt gehalten, und es gelang ihm ſpäter 


nach England zu entkommen. 

Dem Herzoge ſelbſt ward ein Pferd unter dem Leibe erſchoſſen. 
Als er ſich unverſehrt wieder aufrichtete, ertönte allgemeiner Jubel 
von den in der Nähe haltenden Truppen. Kaum hatte er ein an⸗ 
deres Pferd beſtiegen, als ſie, mit einem lauten Hurrah unter ſeiner 
Anführung vorwärts ſtürmend, eine aus dem Dorfe debouchirende 
feindliche Colonne zurückwarfen. Bald darauf ward das Gefecht ab- 
gebrochen, da der Feind nicht Miene machte, wieder hervorzudringen. 

Der Kampf hatte den Herzoglichen etwa 100 Mann an Todten 
und Verwundeten und gegen 20 Pferde gekoſtet. Der Verluſt des 
Feindes wurde auf 350 Mann angegeben. Die Hopfenfelder im 
Weſten von Oelper, wo es am heißeſten herging, waren weithin mit 
ſeinen Todten und Schwerverwundeten bedeckt. Allgemein wurde die 
Meinung gehegt, daß der unterbrochene Kampf am andern Morgen 
wieder aufgenommen werden würde. Um jo größer war das Er- 
ſtaunen, als man in der Frühe des nächſten Morgens weder Weiße 
noch Schwarze vor den Thoren in der Gegend von Oelper erblickte. 
Es war ſo wenig von Freund als Feind, außer den Todten, eine Spur 
zu ſehen. Der Herzog hatte ſich ſchon während der Nacht nach Burg⸗ 
dorf gewandt. Vom weſtphäliſchen Armeecorps des General Reubell 
wußte Niemand etwas Genaues zu berichten. 

Da erklangen plötzlich am Nachmittage die wohlbekannten Trom⸗ 
petenfanfaren des erſten Cüraſſierregimentes, welches an der Spitze der 
weſtphäliſchen Truppen durch das Auguſtthor in die Stadt einzog. 
Auf Anſuchen der Bürgerſchaft wurde dem, von ſeinem vorjährigen 
Aufenthalte befreundeten Regimente geſtattet, Quartiere bei den alt⸗ 
bekannten Wirthen zu nehmen. So kam es, daß die ächt deutſch 
geſinnten Reiter die Beſchützer der Stadt wurden. 

Etwas ſpäter rückte, von Wolfenbüttel kommend, die holländiſche 
Diviſion Gratien in die Stadt ein. Ergrimmt darüber, daß ihnen, 
auf energiſche Verwendung des wackern Präfekten Henneberg, die 
von ihrem Generale in Ausſicht geſtellte Plünderung der Stadt unter⸗ 
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jagt wurde, ließen namentlich die ſchweren Reiter ſich in der Gegend 
des damaligen Stein- und Wendengrabens, grobe Exceſſe zu Schulden 


kommen. Die weſtphäliſchen Cüraſſiere aber wieſen dieſe Unholde nicht 


allein aus ihren eigenen Quartieren zurück, wo ſie mit Gewalt einzu⸗ 
dringen verſuchten, ſondern ſie ſäuberten den ganzen Stadttheil von den 
groben holländiſchen Gäſten mit Beiſtand einiger vom ſechſten weſtphä⸗ 
liſchen Linienregimente herangezogenen Piquets. Es war dies ein ſchöner 
Beweis von Dankbarkeit, für die während der Wintermonate von 1808/9 
in Braunſchweig genoſſene Gaſtfreundſchaft, während es zugleich den in 
dem ſchönen Regimente vorwaltenden Geift documentirte?). Neben dem 
patriotiſchen Opfermuthe des thatkräftigen Präfekten Henneberg, hatte 
es die Stadt den freiwilligen Anſtrengungen der weſtphäliſchen Cüraſ⸗ 
ſiere, die ſich dazu mit einer Abtheilung vom ſechſten Linienregimente 
in Verbindung ſetzten, zu verdanken, daß keine auffallende Gewalt⸗ 
that zur Sprache kam. Da ſie beſonders auch die Meßgegend, wo 
eben der Handel begonnen, in ihren Schutz nahmen, ſo wurde auch nicht 
eine einzige Bude von den beutegierigen Holländern moleſtirt. Braun⸗ 
ſchweig blieb auf dieſe Weiſe trotz den gehegten Befürchtungen vor 
Unglück bewahrt. Noch vor wenigen Jahren lebte auf der nörd⸗ 


*) Nur eine geringe Zahl vom erſten Cüraſſierregimente iſt im Jahre 1812 
aus Rußlands Eisfeldern zurückgekehrt, nachdem es faſt die Hälfte vor der mör⸗ 
deriſchen Ruſſenſchanze bei Moſaisk hatte liegen laſſen. Als gegen den Herbſt 
1813 der Reſt der unter dem Diviſionsgeneral von Ochs bei Münden zuſam⸗ 
mengezogenen Reiterbrigade auseinander geſprengt wurde, hatten einzelne dieſer 
Reiter, die mit Pferd, Sattel und Zeug auf dem Wege in die Heimath, durch 
Braunſchweig zogen, ſich einer doppelt willkommenen Aufnahme zu erfreuen. 
Einige der ſpäter Eintreffenden nahmen Dienſte bei den neuerrichteten braun⸗ 
ſchweigiſchen Huſaren. Ein Oberwachtmeiſter Lindau machte in der vom Her⸗ 
zoge errichteten Elitenescadron wieder den Feldzug in Frankreich mit. Er war 
der Tapfere, der bei Moſaisk den Ruſſen die bereits eroberte Regiments⸗ 
ſtandarte wieder entriß und nach Deutſchland zurückbrachte. Er würde bei fer⸗ 
nerem Beſtehen der weſtphäliſchen Armee ein glänzendes Avancement gemacht 
haben. Lindau, der erſt vor wenigen Jahren als Amtsvoigt in braunſchwei⸗ 
giſchen Dienſten, hoch in den Siebzigen, geſtorben, war bis zu ſeinen letzten Lebens⸗ 
tagen eine hohe, ſchöne Geſtalt, ein Mann durch und durch, dem man es anſah, 
daß ihm für die Ehre der Söhne kein Preis zu hoch war. 
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lichen Wilhelmsſtraße — dem damaligen Wendengraben — ein alter 
Mann, der ſich der Rettung eines reſpectablen Bürgers, des Knochen⸗ 
hauers Lüddecke, durch zwei weſtphäliſche Cüraſſiere erinnerte. Dieſe 
Braven riſſen einen holländiſchen Panzerreiter vom Pferde und nahmen 
ihn gefangen, in dem Augenblicke, als er den Pallaſch über dem Greiſe 
zückte, weil er ſich geweigert hatte, ihm die Uhr zu geben, deren 
ſchwere ſilberne Kette den feindlichen Soldaten im Vorüberreiten an⸗ 
gelockt hatte. 

Von den Befürchtungen, die man in Braunſchweig wegen Brand⸗ 
ſchatzung und Plünderung von Seiten der holländiſchen Truppen ges 
hegt hatte, war keine eingetroffen. Die vom Präfekten Henneberg 
in Vereinbarung mit dem weſtphäliſchen General Reubell getroffenen 
Maaßregeln, imponirten dem General Gratien dermaßen, daß er es 
nicht wagte, das ſeinen erboſten Truppen gegebene Verſprechen, zwei 
Stunden lang zu plündern, zur Ausführung kommen zu laſſen. Die 
Holländer trauken allerletzt ruhig den ihnen vorgeſetzten, mitunter künſt⸗ 
lich zubereiteten Wein, und ſelbſt ihr Befehlshaber war fo gefügig ge- 
worden, daß er einigen Officieren, die ſich perſönlich bei ihm über 
die rothen und weißen Weinſurrogate beſchwerten, nachdem er die Ge⸗ 
tränke verſucht, zur Antwort gab: „ce n'est pas du vin naturel, 
mais il est bon.“ 

Das weſtphäliſche Armeecorps zog am nächſten Tage mit 
klingendem Spiele zum Petrithore hinaus. In gleicher Weiſe folgten 
ihnen die Holländer, die ſich dort rechts wendeten, während Reubell 
mit den Weſtphalen im Verfolgen des Herzogs die Straße nach 
Peine einſchlug. Wie der General dieſe Verfolgung in nicht über⸗ 
eilter Weiſe ausführte, iſt bekannt. Er raſtete halbe Tage und Nächte 
in jedem Bivouak, welches die Herzoglichen am Morgen oder am Abend 
verlaſſen hatten. Bei Nienburg ſtanden die Braunſchweiger am jen⸗ 
ſeitigen Weſerufer theilweiſe noch aufmarſchirt, ohne daß Reubell eine 
Kugel hinüberſenden ließ. Weniger bekannt iſt es geworden, was erſt in 
ſpäteren Jahren nachgewieſen, daß General Reubell, den von Caſſel, 
auf dringende Vorſtellungen der dem Herzoge nah verwandten Königin, 
an ihn ergangenen geheimen Inſtructionen Folge leiſtend, ſeine Ver⸗ 
folgung leitete. 


„„ 


Reubell verläßt die Armee. Die weſtphäliſche Brigade an der 
Mündung der Elbe. — Ein deutſcher Staatsrath. — Ausſichten 
am Schluſſe des Jahres. 


Der Kriegsruhm des Herzoges Friedrich Wilhelm konnte 
trotzdem, nach den in Sachſen und Bayern erfochtenen Siegen, nach 
der glänzenden Eroberung von Halberſtadt und des bei Oelper ſo 
glorreich beſtandenen Gefechts, dadurch keine Schmälerung mehr er⸗ 
leiden. Die von dem Fürſten mit eben ſo viel Umſicht als Raſch⸗ 
heit bei Elsfleth und Brakke bewirkte Einſchiffung ſetzte ſeiner dama⸗ 
ligen kurzen Heldenlaufbahn in Deutſchland, die ohne Beiſpiel in der 
Kriegsgeſchichte bleiben wird, die Krone auf. Das Corps war ſchon 
zum größten Theile mit dem Geſchütz und ſämmtlicher Bagage an 
Bord, als General Reubell bei Delmenhorſt, einem an der Hunte 
liegenden oldenburgiſchen Städtchen, die letzten Kugeln mit einer etwa 
150 Mann ſtarken braunſchweigiſchen Abtheilung wechſelte, die, um den 
Feind irre zu leiten, nach Bremen detachirt war, aber noch rechtzeitig 
zur Einſchiffung ihren Rückzug bewerkſtelligte. Reubell begab ſich nach 
Bremen, wo er gegen einen von ihm präſentirten Wechſel 50,000, nach 
anderen Nachrichten, 100,000 Reichsthaler vom dortigen Handelshauſe 
„Kulenkamp Söhne“ ausgezahlt erhielt. Jedenfalls wird die Summe 
vorläufig ausreichend geweſen ſein, um ſich in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, wohin er ſich wandte, von den ausgeſtandenen 
Strapazen zu erholen“). Der am folgenden Tage der Armee ver- 
kündigte Befehl brachte die Nachricht, daß der Brigadegeneral Bon gars 
das Obercommando übernommen habe. 

Das weſtphäliſche Armeecorps erholte ſich in Bremen und deſſen 
reicher Umgebung, von dem letzten Kriegszuge, der eben ſo erfolglos 
geweſen war, als die Expedition, die von demſelben einige Monate 
früher, unter perſönlicher Anführung des Königs, gegen das braun⸗ 
ſchweigiſche Corps in Sachſen unternommen war. Beide hatten ihm 
keine Lorbeeren eingetragen, während das ſchwarze Corps, unter 


*) Später hat er ein Beſitzthum bei Trenton am Delaware gehabt. 
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Leitung des heldenmüthigen Herzogs, ſich mit unſterblichem Ruhm 
bedeckte. 

Nachdem die weſtphäliſche Brigade noch ein Infanterieregiment 
von Braunſchweig an ſich gezogen, wohin es — wie es hieß — zur 
vollſtändigen Herſtellung der Ruhe verlegt war, marſchirte ſie nach 
Hamburg ab. Die Truppen wurden dort, wie es früher Braun⸗ 
ſchweig zugedacht war, auf Koſten der Stadt, für die defect gewor⸗ 
denen Schuhe, Stiefeln und kleine Montirungsſtücke, mit guter, neuer 
Waare verſehen. Dann marſchirte die Brigade Bongars abwärts in 
die geſegnete Gegend der Elbmündung, um den überhand nehmenden 
Schmuggelhandel zu hintertreiben. Bei dieſer Expedition hatten manche 
Anführer von Patrouillen und Streifcommandos Gelegenheit, ſich in 
großartiger Weiſe zu bereichern. Die Kaufleute von Hamburg und 
von Helgoland, dem damaligen Generaldepot des engliſchen Handels, 
hatten in kurzer Zeit mit den deutſchen Truppen gute Freundſchaft ge⸗ 
ſchloſſen und Abkommen wurden in beſter Form regulirt. Der Kauf⸗ 
mann meldete dem Anführer einer Küſtenwache, daß er in einer be⸗ 
ſtimmten Nacht ein Schiff erwarte, mit deſſen Inhalt er eine ge⸗ 
wiſſe Anzahl von Wagen zum Verführen in das Innere des Landes 
zu befrachten die Abſicht habe. Je nach dem Werthe die Ladung wurde 
vom Commandanten die Prämie fixirt, die den gewiſſenhaften Befehls⸗ 
haber beſtimmte, in der genannten Nacht mit ſeinem Trupp an einer 
weit abgelegenen Stelle zu patroulliren. Die Hälfte der Zahlung 
wurde auf Abſchlag geleiſtet, die andere holte ſich der Officier bei 
einem gelegentlichen Spazierritt nach Hamburg, wenn nicht in einem 
beſtimmten Weinkeller, im eigenen Comptoir des Handelsherrn, ge— 
wöhnlich im kleinen oder großen Burſtah, wo noch jetzt mancher der 
Herren anſäſſig iſt, die damals durch den verpönten Aschen hate mit 
Helgoland ihren Reichthum begründet haben. 

Der Werth von engliſchen Waaren, die damals nach dem Edikte 
Napoleons ab und dann in großartigen Auto da fe's auf dem Graß⸗ 
broof verbrannt wurden, ſtand nicht im Verhältniß mit den Reich⸗ 
thümern, welche der Schmuggelhandel bis zur Ankunft Davouſt's 
in Hamburg in manchem Handlungshauſe anwachſen ließ. Wohl aber 
läßt ſich nicht verkennen, daß viele ſpätere, aus dem Napoleoniſchen 


1 


, 


ſtrengen Prohibitivſyſtem hervorgegangene Folgen, auf die Moralität 
eines Theils des deutſchen Volkes lange Zeit nachtheilig eingewirkt 
haben, bis allmälig der größte Theil der deutſchen Nation in den 
Zollverhältniſſen wenigſtens einſtimmig geworden war. 

In Braunſchweig war nach dieſen aufregenden Vorgängen wie⸗ 
derum eine Stille eingetreten, daß, bis auf eine größere Vigilance 
der Polizei, kaum ein leiſes Zeichen an das weltgeſchichtliche Ereigniß 
erinnerte, von dem die Bewohner Zeugen geworden. Wie auf die An⸗ 
hänger und Getreuen des Herzogs, ſo wurde auch auf Doſen und 
Pfeifenköpfe gefahndet, die mit des Heldenfürſten Bildniß geſchmückt 
waren. Friedrich Wilhelm, Schill und Hofer waren die Hel⸗ 
den und gefeierten Männer der deutſchen Nation geworden. Man 
traf ihre Bildniſſe in den Häuſern vieler Gutgefinnten an. Es ge⸗ 
hörte zur Mode, damit geſchmückte Pfeifenköpfe und Tabatièren zu be⸗ 
ſitzen. Erſt nachdem die hohe Polizei zur Erkenntniß kam, daß man 
die Hälfte der Nation würde verhaften müſſen, wenn man die Beſitzer 
ſolcher Bilder als Hochverräther einziehen und beſtrafen wollte, unter⸗ 
blieben weitere Nachforſchungen. Wie tief jedoch ſelbſt hochſtehende 
deutſche Männer in Vergeſſenheit der dem Vaterlande ſchuldenden 
Pflicht geſunken waren — dafür möge als Beweis gelten, daß ein 
Staatsrath deutſcher Herkunft ſich in Gegenwart eines Franzoſen, des 
bekannten Miniſters Siméon, rühmte, daß er ſich große Mühe ge⸗ 
geben, Beſitzer von des Herzogs Bildniß zu erſpähen und es ſelbſt 
nicht verſchmäht habe, Freudenmädchen bei ſeinen Forſchungen zu ver⸗ 
wenden. „Da haben Sie dem Könige einen ſchlechten Dienſt gelei⸗ 
ſtet, mein Herr!“ lautete die wohlverdiente Antwort, die der franzö⸗ 
ſiſche Miniſter dem deutſchen Staatsrathe ertheilte. — 

Bis auf Spanien, wo die Kriegsfurie mit erneueter Wuth ihre 
blutige Geißel ſchwang, herrſchte auf dem übrigen Feſtlande, nach vier 
ſchweren Kriegsjahren, am Schluſſe des Jahres 1809 Frieden. Vor⸗ 
ſpann und Einquartierungslaſt hatte ſich bedeutend vermindert. Wie der 
Bürger, konnte auch der Landmann wieder freien Athem ſchöpfen. Der 
Ackerbau nahm wieder ſeinen geregelten Fortgang. Mit der Ausſicht 
auf reichere Erndten konnte auch der frühere Ausfall an des Landmanns 
Einnahme erſetzt werden. Die Bürger von Braunſchweig aber ſchenkten 


nur zu gern den von den Behörden gegebenen Verſicherungen Gehör, 
als dieſe ihnen mit dem bevorſtehenden zweiten Reichstage mancherlei 
Erleichterungen, überhaupt beſſere Zuſtände als die bisherigen in 
nahe Ausſicht ſtellten. 
König Yeröme, dem neben einer angeborenen Gutmüthigkeit 
auch guter Wille nicht abzuſprechen war, hatte am Jahresſchluß, 
urch ſeinen Staatsminiſter den Grafen von Wolffradt, den Braun— 
ſchweigern ſeine Gewogenheit verſichern laſſen. Dieſe in einer von den 
Bürgern erſehnten Erleichterung in den Handelsverhältniſſen zu bethä⸗ 
tigen — dazu fehlte ihm in feiner Abhängigkeit von dem kaiſerlichen 
N 1 leider die Macht. Indeſſen deuteten doch manche, höhern 
Orts den Erſten des Handelsvorſtandes gemachte Eröffnungen auf 
bieten des binnenländiſchen Handelverkehrs und auf Belebung 
der ſtädtiſchen Induſtrie durch Erweiterung der Landesgrenze, wodurch 
a Controlle weniger ſtörend als bisher für die commerziellen Handels⸗ 
verhültniſfe werden würde. 


Das Jahr 1810. 


Der Reichstag. — Der Tod Henke's und des Kanzlers von 

Müller. — Graf von Fürſtenſtein. — Graf von Harden⸗ 

berg. — Stiftung des Ordens der weſtphäliſchen Krone. — 

Ordensritter. — Napoleon's Zorn über die Verſchwendung am 
Hofe zu Caſſel. 


Erſt das Jahr 1810 ſollte die Auflöſung bringen über das, 
was Manchem in dieſen Andeutungen damals räthſelhaft erſchien. 

Vielleicht war es das vom Könige gefühlte Bedürfniß, nach der 
an ſeinem Throne ſo glücklich vorübergegangenen Criſis, Worte der 
Anerkennung und des Troſtes im Hinweis auf bevorſtehende Friedens⸗ 
zeiten zu ſeinem Volke zu ſprechen, welches ihn veranlaßte, die Reichs⸗ 
ſtände noch vor der erwarteten Zeit um ſich zu verſammeln. Sie 


wurden für den Monat Januar ausgeſchrieben und zu dem Rathe der 


Hundert ſchickte auch Braunſchweig ſein Contingent. Es beſtand aus 


den Herren von Löhneyſen aus Braunſchweig, von Münchhauſen . 


aus Vahlberg; Baron von Pleßen aus Büdſtedt, Baron von 
Sierstorpf aus Braunſchweig, von Strombeck, damals Präſi⸗ 
dent des Appelhofes in Celle, dem Stadtrath Wilmerding, dem 
Banquier Löbbecke und dem iſraelitiſchen Conſiſtorial⸗Präſidenten 


und Banquier Jacobſon aus Braunſchweig. Die Ritterſchaft und h 


Geldariſtokratie waren ſomit genügend für das damalige Dierdeparte- 
ment vertreten. Der dritte Stand dagegen entbehrte ſeinen Für⸗ 
ſprecher auf dem Reichstage; ſie wurden bei den Berathungen, in 
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denen es ſich doch zunächſt um ihren Beiſtand in Steuerangelegenheiten 

handelte, für überflüſſig erachtet. Schmerzlich wurde bei dieſer Be⸗ 
feng der wackere Abt Henke aus Helmſtedt entbehrt. Schon wäh⸗ 
N rend des Aufenthalts in Paris, wo er im Verein mit dem Schatz⸗ 
rathe von Pleßen, dem Grafen Brabeck und dem Hofrathe Fein 
dem neuen Könige die Huldigung von Seiten Braunſchweigs (par 
} force majeure) überbringen mußte, waren die Kräfte des patriotiſchen 
Mannes, im Eifer für die Wohlfahrt des engern Vaterlandes zu 
“ . allzuſehr in Anſpruch genommen, da vielleicht er, vom Comité 
der Kenntnißreichſte, Alles faſt allein zu verfechten hatte. Der erſte 
Neicherach, dem er als Mitglied im Jahre 1808 beiwohnte, ließ 
ihn hinſichtlich ſeiner Reſultate, gleichwie an den Erfolgen der eigenen, 
o an der Anſtrengung anderer patriotiſcher Männer verzweifeln. Er 
. hatte ſich gegen den Profeſſor Dr. Wachler, den er in Marburg, 
während ſeines Aufenthaltes daſelbſt beſuchte, offen darüber aus⸗ 
N geſprochen. So wenig der eben ſo gelehrte als freifinnige große Forſcher 
als Johannes von Müller vermochten ihn zu beruhigen. Ein Brief 
des damaligen Cultusminiſters, worin dieſer es ſchmerzlich beklagte, 
1 daß ſeine Hoffnungen ihm ferner in feinen Beſtrebungen für die Er- 
haltung der Landesuniverſität zur Seite bleiben zu können, mit jedem 
Tage geringer würden, hatte den eigentlichen Grund zu der Krank 
5 heit und dem Tode gelegt, welcher ſeiner großen geiſtigen Wirkſamkeit 
im April 1809 ein Ziel ſteckte. Vier Wochen ſpäter, am 29. März 
1 folgte ihm auch ſchon Johannes von Müller in ein vorzeitiges 
Grab. Sein Streben um ein großes allvereintes deutſches Reich 
& durch ſeine klaſſiſchen Werke zu erzielen, hatte fich gleich anderen feiner 
f patriotiſchen Phantaſieen als ein vergebliches erwieſen “). 


bi *) Profeſſor Conſiſtorialrath Wach ler, ſchrieb bei diefer Gelegenheit einem 
Freunde, mit dem er ſchon als Profeſſor zu Rinteln bekannt wurde, unter andern 
folgendes: „Allzufrüh find dieſe Weltlichter ausgegangen; doch glaube ich Henke's 
Tod iſt am meiſten zu beklagen. Einige werden ſich wohl darüber freuen, doch 
ber größere Theil der Intelligenz wird in Trauer verſinken. Die Finſterlinge 
werden ſeinen Tod benutzen, um fortan als falſche Propheten zu lehren, ſtatt 
feiner, der es in fo einfacher Weiſe verſtand, das Wort Gottes ſo zu interpretiren, 
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daß Jedermann deſſen Gebote als Inbegriffe der höchſten Liebe verſtändlich wur⸗ 
5 den“ u. ſ. w. 


“ 


BEN, 


Unter den damaligen Reichsſtänden befanden ſich neben manchen 
Indifferenten, wie man ſie auch jetzt noch in den Kammern findet, 
tüchtige Männer, die in den Verſammlungen der Sectionen ihre Mei⸗ 
nung ausſprachen. Als Beweis dafür möge die Warnung dienen, die 
der Miniſter Siméon, obwohl Franzoſe, ein anerkannt redlicher 
Mann, dem Präſidenten von Strombeck zugehen ließ. „Sie ſelbſt 
ſind zu brav, als daß Sie ſich in Geſellſchaft mit deutſchen Männern 
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unter Verräthern zu befinden wähnen möchten. Aber hüten Sie, 


lieber Freuud, künftig etwas mehr Ihre Worte als Patriot — es 


waren deutſche Herren, die mir heute ſchon in aller Frühe hinter⸗ 
brachten, welche Ausſtellungen Sie geſtern Abend an den proponirten 


neuen Geſetzen gemacht haben).“ — — — — 
Der König eröffnete in eigener Perſon den Reichstag; die bei 


dieſer Gelegenheit gehaltene Rede war lang und für Manche nicht 
ohne Bedeutung, und möge ein Auszug davon als zur Charakteriſtik 


der damaligen Verhältniſſe hier am geeigneten Platze ſein. 


„Es iſt ein ſüßes Gefühl für Mich, in dem Augenblicke, wo dem 
größten Theile des Continents der Friede wieder gegeben iſt und die 
Herrſcher mit der Wohlfahrt ihrer Staaten und dem Glücke ihrer 
Unterthanen ſich beſchäftigen können, Sie wiederum verſammelt zu 


ſehen. 
Dier Krieg, welcher ſeit Ihrer letzten Verſammlung Deutſch⸗ 
lands Ruhe für kurze Zeit ſtörte, hat Uns dazu gedient, es noch kund⸗ 
barer zu machen, wie mächtig die Rheinconföderation, wie groß das 
Genie ihres erhabenen Protectors iſt. 

Alle Entwürfe des Feindes, vereitelt durch den Sieg, konnten 
Unſerer politiſchen Exiſtenz keine Gefahr bringen; dieſelbe ruht auf be⸗ 
währten Grundlagen, und Alles was das Föderativſyſtem des weſt⸗ 
lichen Europas Mächtiges und Unwandelbares darbietet, iſt ihr Schutz⸗ 
mann. 


Der Kaiſer, Mein erhabener Bruder, hat, um dieſen Königreiche, 


welches ſeine Schöpfung iſt, einen Beweis Seiner beſondern Zuneigung 


zu geben, demſelben jetzt Vortheile von höchſter Wichtigkeit bewilligt. 


*) von Strombeck, Denkwürdigkeiten. 
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Sobald es geſtattet ſein wird, dieſelben zu veröffentlichen, werden 


Meine Völker dieſe neuen Wohlthaten zu ſchätzen wiſſen und deren 
glückliche Folgen ahnen ). 


Unter gleichförmigen Staatseinrichtungen ſehen Meine, vormals 


ſo zerſtückelten Provinzen, einen öffentlichen Geiſt ſich bilden, der mit 
x jedem Tage die eine enger mit der andern verknüpft. Allgemeine 
Wohlfahrt wird die Frucht dieſer Vereinigung ſein. Nur auf einem 


ausgedehnten Staatsgebiete und mit Hülfe einer zahlreichen Bevölke- 


N 


rung können Künſte, Handel, große Unternehmungen, Alles, was den 


Nationen Größe und Reichthum verſpricht, mit ſicherm Erfolg ſich 
entwickeln. 


Gleich im Anfange des jetzt beendigten Krieges, ſuchten hinter- 


liſtige Agenten des Feindes durch eitele Verſprechungen und unſinnige 
Hoffnungen die Völker zu verleiten; aber ſie vermochten nur wenige 
Meiner Unterthanen irre zu leiten. Mit einer wahren väterlichen 
Freude ſah Ich, wie meine ganze Armee und der vernünftige und zahl- 


reichere Theil der Nation, in unerſchütterlicher Treue ſeinem Könige 
und ſeinen Pflichten treu blieb. Die beſonderen Beweiſe von Er⸗ 
gebenheit und Anhänglichkeit, welche ich bei dieſer Gelegenheit erhielt, 


haben einen tiefen Eindruck auf Mein Herz gemacht. 


Indeſſen weiß Ich ſehr wohl, daß es auch jetzt noch Menſchen 


giebt, welche unruhig aus Unwiſſenheit, oder boshaft aus Ueberlegung 
i ſind, und in dem Wahne ſtehen, ihre Beſorgniſſe oder treuloſe Ent- 
würfe mir dadurch verbergen zu können, da fie dieſelben mit einem 
Scheine von Liebe für Meine Perſon, die ſie von Frankreichs 
Sache zu trennen vorgeben, umſchleiern. Dieſer völlig grundloſe 
Unterſchied beleidigt zu gleicher Zeit alle Meine Gefühle 
und Meine Politik. Als Bruder des Kaiſers der Franzoſen, 
werde Ich unveränderlich die Empfindungen der Dankbarkeit und An⸗ 
hänglichkeit, welche alle Meine Unterthanen mit Mir theilen müſſen, 
für Ihn hegen; als König kann Ich Mich von dem großen Syſteme 
1 nicht entfernen, welches Er geſchaffen hat, und wovon die Sicherheit 


Meines Königreiches und das Wohl Meiner Völker abhängig iſt. 


— 


*) Anſpielung auf die Einverleibung von Hannover. 
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Um geleiftete Dienſte zu belohnen und Meine Achtung für Ta⸗ 
lente, welche Weſtphalen Ehre machen, zu bethätigen, habe Ich es für 
dienlich erachtet, einen Ritterorden, unter der Benennung „Orden 
der weſtphäliſchen Krone“ zu ſtiften. Er iſt für Civil⸗ und 
Militärperſonen beſtimmt. Er wird — ſo denke Ich — unter Meinen 
Unterthanen eine edle Nacheiferung erregen, um ſich würdig zu 
machen, denſelben zu erhalten; und dieſer löbliche Wettkampf des 
Eifers, der Ergebenheit und der Thätigkeit im öffentlichen Dienſte 
wird vortheilhafte Folgen für den Staat haben. 

Mein Miniſter des Innern wird Ihnen eine Darſtellung über 
die Lage des Königreiches vorlegen. Sie werden daraus erſehen, was 
geſchehen iſt und was noch zu thun übrig bleibt. 

Meine Staatsräthe werden Ihnen gleichfalls verſchiedene Geſetz⸗ 
entwürfe zur Berathſchlagung übergeben. Ich ſchmeichle Mir mit der 
Hoffnung, daß von Ihnen, die Sie gleich Mir nur das allgemeine 
Wohl im Auge haben, die Nothwendigkeit der zur Erreichung dieſes 
Zwecks vorgeſchlagenen Maaßregeln werde erkannt werden. | 

Ich erwarte, meine, Herren, bei diefer Gelegenheit, wie bei der 
vorhergehenden, Alles von Ihrer Einſicht und Ihrer Anhünglichkeit an 
Meine Perſon und den Staat *).“ 

Wer hätte bei dieſer Rede des Königs, ſo gut wie Manches darin 
gemeint ſein mochte, die Abhängigkeit des Landes von Frankreich nicht | 
auf das allertiefſte gefühlt. Was blieb für Weſtphalen hier zu denken | 
übrig, als ein Losreißen von Deutſchlands gemeinſchaftlichen Unter⸗ 
drücker, wozu ein verſtändiger Patriot in dieſer Zeit kaum eine nur 
einigermaßen gegründete Hoffnung haben konnte, oder — das Heil im 
Aufgehen in Frankreich zu ſuchen, — eine Gedanke, vor dem jeder 
Deutſche mit dem leiſeſten Gefühl für die Nationalität des Vater⸗ 
landes zurückbebte. Es blieb den Staatsangehörigen des König⸗ 
reichs nichts, als die ihm zunächſt liegende Pflicht erfüllen u das 
Weitere der Vorſehung anheimzuſtellen. 1 

Am 11. März, Sonntags vor dem Schluſſe der Neächsberſandd⸗ f 
lung fand unter großem Pompe die Inſtallation der Ritter des Or⸗ 


*) von Strombeck, Denfwürdigfeiten, 
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dens der weſtphäliſchen Krone ſtatt. Kanonendonner verkündigte das 
Beginnen der anßerordentlichen Feier. Der König in einem Anzuge 
nach dem Muſter Heinrich IV. ſaß, von ſeinen Großwürden- 


trägern umgeben auf dem Throne und die zu Rittern ernannten 


„Perſonen wurden demſelben durch den Großkanzler des Ordens, den 


Grafen von Fürſtenſtein ), Schwiegerſohn des hannoverſchen 


*) Unter den Perſonen, welche des Königs Hofſtaat bildeten, nimmt Pierre 
Alexander le Camus, Graf von Fürſtenſtein, die erſte Stelle ein. Er 


war ſeit ſeinem Aufenthalt in Baltimore, Seröme’s ſteter Begleiter und treueſter 
Rathgeber. Im Mai 1805 landete er mit ihm in Portugal und war bald darauf 


mit ihm in Mailand beim Kaiſer. Sein Aeußeres verrieth einen Mann durch 
und durch; ſein Benehmen war ernſt und die Klarheit ſeiner Rede bewies einen 


durchdringenden Geiſt. Er beherrſchte ſeinen Gönner ganz und gar. Seinem 


Einfluß iſt es zuzuſchreiben, daß der letztere, um in eine glänzende Laufbahn ein⸗ 


Ser ee 


zutreten, ſeine eheliche Verbindung mit Eliſabeth Patterſon aufgab. Seine 


Fähigkeiten wurden jedenfalls von Napoleon anerkannt und benutzt; er würde 


ſonſt die Stellung nicht haben einnehmen können, in welcher er bis zum Sturz 


der Napoleoniden, allen Hofränken zum Trotz ſich zu erhalten wußte. Noch vor 


ſeiner Ankunft in Caſſel hatte der König ihn, zur Belohnung für die bis dahin 
geleiſteten Dienſte, zum Grafen von Fürſtenſtein erhoben und ihm ein heimge⸗ 


fallenes Lehn der Dieden von Fürſtenſtein, in der Gegend von Eſchwege an der 
Werra, gegeben. Er war damals erſter Kammerherr des Königs, ward durch Deeret 
vom 21. Januar 1808 in den Staatsrath berufen und am 26. Februar deſſelben 
Jahres an Johannes von Müller's Stelle zum Miniſter-Staatsſeeretär ev- 
nannt. Dieſen Poſten, den höchſten neben dem Könige, bekleidete er bis zur Auf— 


löſung des Königreichs. Jeröôme zeichnete ihn auf jede Weiſe aus. Er war 
ſein Begleiter auf allen Reiſen, und machte ihn nachmals zum Großkanzler des 
Ordens der weſtphäliſchen Krone. 

Als nach dem Siege bei Leipzig Pamphlete und Schmähſchriften auf die 
Napoleoniden, ihre Anhänger und Diener niederregneten, und ſelbſt die edelſten 


Männer kleinlich beurtheilt und verleumdet wurden, wußte der anonyme Verfaſſer 
einer ſolchen, ſpeciell Weſtphalen behandelnden Druckſchrift, dem Grafen von 
Fürſtenſtein nichts anzuhängen. Ein anderes, weniger leidenſchaſtlich gehal— 
tenes Buch aus jener Zeit, jagt von ihm: „er war viel beſſer als ſein Ruf.“ 
Durch ſeine im April 1809 vollzogene Verbindung mit der ſchönen Gräfin Adele 


von Hardenberg, Tochter des Großkronjägermeiſters, welche bis dahin Hof— 


a fräulein der Königin Louiſe von Preußen geweſen, ward er mit einem uralten, 
durch Hannover, Preußen und Weſtphalen verzweigten, ſehr angeſehenen Grafen— 


hauſe verwandt. Eine jüngere Tochter des ſehr franzöſiſch geſinnten Grafen von 


* 
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Grafen von Hardenberg einzeln vorgeſtellt. Die Linke auf das 
Evangelium legend, welches der Grand Aumönier, Fürſtbiſchof von 


Hardenberg, war mit dem franzöſiſchen General Amnille verheirathet, der 
wegen ſeiner, Napoleon bei der Rückkehr von Elba bewieſenen Anhänglichkeit, 
von Ludwig XVIII. auf die Proſcriptionsliſte geſetzt, zum öftern auf dem 
Schloſſe Hardenberg in der Nähe von Göttingen verweilte. Erſt im Jahre 
1820 wurde ihm, auf kräftige Verwendung des preußiſchen Staats - Kanzlers 
Fürſten von Hardenberg die Rückkehr auf feine Güter in Frankreich geſtattet, 
wohin ſeine Gemahlin ihm folgte. 

Der ehemalige Kron-Großjägermeiſter Graf von Hardenberg, von der 
hannoverſchen Regierung lebenslänglich auf ſeinen Stammſitz Hardenberg bei 
Nörten verwieſen, fand in dieſem Exile einigen Troſt durch den Umgang mit 
ſeinen geiſtreichen franzöſiſchen Schwiegerſöhnen. Auch Conſtant (Le Rebeque), 
der am Hofe Carl Wilhelm Ferdinand's einſt gern geſehene Gelehrte, ver⸗ 
weilte zu Zeiten im Schloſſe des gaſtfreien hannoverſchen Grafen. Dieſer erſetzte 
die Geſellſchaft ſeiner hannoverſchen Standesgenoſſen, die ihm auf höhere Weiſung 
abging, durch einige auserwählte Prediger und Beamte ſeiner großen Herrſchaft. 
Man erzählte ſich damals von den vom Grafen gegebenen Aſſembleen, deren geiſt⸗ 
volle Unterhaltung durch den Leibarzt Düvel und deu Forſtinſpeetor Fio rillo, 
Sohn des berühmten Göttinger Malers, mitunter in ſehr pikanter Weiſe belebt 
wurde. 


Auch der Staatskanzler Fürſt von Hardenberg kam, ohne ſich durch die 
von der hannoverſchen Regierung vorgeſchriebenen Etikettmaßregeln beirren zu 
laſſen, von Zeit zu Zeit nach Schloß Hardenberg zum Beſuch. Dort ließ er 
ſich dann im engern Kreiſe von ſeinem Bruder Geſchichten vom weſtphäliſchen 
Hofe erzählen, über die er wohl mitunter, aber nicht immer herzlich lachte, da der 
Stoff ſich zu Zeiten auch um ernſte Dinge drehte, die den großen Staatsmann 


an Antecedentien erinnerte, ohne welche Deutſchland einen weſtphäliſchen Hof a 


ſchwerlich geſehen haben würde. 


Der Graf Hardenberg erwiederte dieſe Beſuche ab und dann in Berlin, 


wohin ihm eine Reiſe, nach eingeholter Erlaubniß, von der hannoverſchen Regie⸗ 
rung geſtattet wurde. Indeſſen bemerkte man nur ungern die dem Grafen am 
preußiſchen Hofe erwieſene Aufmerkſamkeit. Beſonderes Mißvergnügen aber erregte 
es, daß der ehemals ſo hoch angeſehene weſtphäliſche Staatsdiener mit den 
großen Inſignien des rothen Adler-Ordens geſchmückt, von einer dieſer Reiſen in 


ſein Exil auf Schloß Hardenberg zurückkehrte. Je weniger man in Hannover 
von Männern wie von Berlepſch, Patje, dem Grafen von Hardenberg zu 


hören begehrte, deſto begieriger war man in Berlin, ſich die nicht unbekannten 


Antecedentien dieſer früheren hannoverſchen Staatsmänner wiederholen zu laſſen. 1 
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Corvey ihnen hinhielt, die Rechte emporhebend, legten fie den Eid ab: 
Je jure, etre fidöle à l'honneur et au Roi en bon et loyal 
Chevalier.“ Dann naheten ſie ſich dem Könige, der ihnen die 
Ordensdecoration an dem dunkelblauen gewäſſerten Bande, ſelbſt über⸗ 
0 Der weſtphäliſche Orden zeichnete ſich vor den vielen Decora— 
tionen der Neuzeit dadurch aus, daß er den Rittern und ihren Fa— 
milien Vortheile gewährte, die unter Umſtänden ſehr bedeutend werden 
konnten. 
8 In der Geſchichte des Ordens der weſtphäliſchen Krone in den 
Jahren 1810 bis 1813 ſind folgende Namen aufgeführt von Männern, 
die theils von Geburt den braunſchweig⸗lüneburgiſchen Landen angehör- 
ten, theils nach dem Umſturz des Königreichs Weſtphalen in braun⸗ 
ſchweigiſche Dienſte eintraten: Staatsminiſter Graf von Wolffradt, 
Großcommandeur. Graf von Oberg, Ehrenſtallmeiſter des Königs, 
Commandeur. Brigadegeneral von Klöſterlein, Commandeur der 
zweiten Militär⸗Diviſion, Ritter der erſten Claſſe. Erſte Claſſe: 
Baron von Münchhauſen, Maire von Braunſchweig. Staatsrath 
von Reimann, Präfect daſelbſt. Oberſt von Heynemann. 
Chevalier von Boſſe, Capitain und Palaſtfourier. Capitain Mor⸗ 
genſtern, vom zweiten Infanterie⸗Regiment. von Strombeck, Prä⸗ 
ſident des Appelhofes in Celle. Chevalier von Schmidt - Bhifel- 
deck, Staatsrath, General⸗Director der indirecten Steuern. Major 
de Sommer, Commandant und Director der Militairſchule zu Braun⸗ 
ſchweig. Gaus, Profeſſor der Aſtronomie in Göttingen. Peßler, 
Maréchal de logis der Garde du Corps. von Hennings, Ritt⸗ 
meiſter des erſten Chevauxlegers-Regiments. Major von Rauſchen⸗ 
platt, welcher auf dem Schlachtfelde von Moſaisk auch den Orden 
der Ehrenlegion erhielt. Häberlin, Lieutenant im erſten Chevaux⸗ 
leger⸗ Regiment. Baron von Schleinitz. Schnelle, Lieutenant 
im erſten Chevauxleger⸗Regiment. Zweite Claſſe: von Griesheim, 
Capitain. Metzner, Capitain bei den Chaſſeurs⸗Carabiniers. Mat⸗ 
tern, Capitain des zweiten Linien = Regiments. von Cramm, 
Rittmeiſter des zweiten Huſaren-Regiments. Jacobſon, Mitglied 


* Reichsſtände und Präſident des iſraelitiſchen Conſiſtoriums. 
6 


von Florencourt, penſionirter altbraunſchweigiſcher Major. von 
Kalm, Rittmeiſter der Gensdarmerie. Mahn, Major der Artillerie. 
Oberſt Mauvillon, Commandeur des Harzdepartements. Hurle⸗ 
buſch, Präſident des Criminalhofes im Okerdepartement. Ehrenberg, 

Lieutenant im Garde-Grenadierregiment. von Specht, Capitain bei 
den Garde-Grenadiers. Ludovici, Capitain des vierten Linienregi⸗ 4 
ments. Topp, Lieutenant vom zweiten Cüraſſierregiment. Küſte r, 

Rittmeiſter im zweiten Huſarenregiment. von Oeynhauſen, Esca⸗ 
dronchef bei den Garde-Chevauxlegers. Stadtrath Wil merding in 
Braunſchweig. Es ſind unter den hier aufgeführten Rittern der weſt⸗ : 
phäliſchen Krone Manche, die in Anerkennung ſpäterer dem Vaterlande l 
geleifteter Dienſte, ſowohl den vom Herzoge Wilhelm von Braun⸗ 
ſchweig-Lüneburg geſtifteten Hausorden Heinrich des Löwen, als auch f 
andere deutſche und europäiſche Ordenszeichen erhielten. : | 

Der Orden der weſtphäliſchen Krone war durch frühere Kloſter⸗ 
intraden, unter andern auch mit den reichen Pfründen der Dom⸗ | 
propſtei Quedlinburg dotirt — wodurch er ſich weſentlich von den 
Orden der Neuzeit unterſchied, die außer dem Stern oder dem Kreuz 
weiter nichts eintragen. Es fehlte nur dabei an der Garantie für die 
Fortdauer der Ordensintraden. Als die geiſtreiche Prinzeſſin Auguſte 
Dorothea, Aebtiſſin von Gandersheim, Herrn von Strombeck in 
ihrer humoriſtiſchen Weiſe zum Orden gratulirte, bat ſie ihn dafür 
möglichſt Sorge zu tragen — daß man bei Verwilligungen für die 
Kinder der Ordensritter ſich nicht allzuſehr an den Gütern der Dom⸗ 
probſtei vergreifen möchte. 0 

Der Kaiſer Napoleon ließ ſeinem Zorn freien Lauf, als al 
Wappenherold in Begleitung zweier weſtphäliſcher Obertammerherren 
in mit goldner Stickerei überladener Hoftracht, die Inſignien des Groß⸗ | 
freuzes ihm zu Füßen legten. 

„In Weſtphalen“ — rief er aus — „muß das Gold biliger 
zu haben ſein als hier, ſonſt könnte mein Bruder damit nicht ſolche 
Verſchwendung treiben. Sagen Sie ihm, ſtatt des Goldes könnte 5 
auch Silber thun auf den Röcken, und daß er ſich künftig in role 1 
Dingen menagire.“ W 


Tod der Prinzeſin Auguſte Dorothea, Nehtiffin von Ganders⸗ 


heim. — Pauline von Lippe ⸗ Detmold. — Einverleibung 
Hannovers. — Die Induſtrie und der Schmuggelhandel. — 
Lage Braunſchweigs im Jahre 1810. 


Es waren noch nicht zwei Jahre vergangen, ſeitdem Gram über 
das ihr Haus betroffene entſetzliche Unglück die liebenswürdige Herzogin 
Maria in der Blüthe des Lebens in ein frühzeitiges Grab geſtürzt 
hatte. Der Tod hatte in kurzer Zeit reiche Erndte gehalten im Hauſe 
der Welfen, aber mit der gemachten edeln Beute noch nicht befriedigt, 
griff ſeine eiſerne Hand im Jahre 1810 auch nach dem einzigen noch 
im Lande weilenden Sprößling des fürſtlichen Hauſes. 

Am 10. März, Tags zuvor, als der Schluß des zweiten und 
letzten weſtphäliſchen Reichstags mit großem Pompe im Königspalaſte 
zu Caſſel gefeiert wurde, ſtarb in ihrer fürſtlichen Reſidenz zu Gan⸗ 
dersheim, nach kurzem Unwohlſein, Auguſte Dorothea, die geiſtreiche 
Schweſter Carl Wilhelm Ferdinand's. Sie war von der ganzen 
zahlreichen fürſtlichen Familie das einzige Mitglied, welches von Na⸗ 
poleon im Beſitz ſämmtlicher Einnahmen und Würden ungeſtört 
belaſſen war. Die edle Fürſtin wurde, wie in Gandersheim, auch 
in der Hauptſtadt, gewiſſermaßen als des verwaiſten Landes Mutter 
hochverehrt, wozu auch der ihr im hohen Grade eigene Wohthätigkeits⸗ 
ſinn noch beſondere Veranlaſſung gab. Es iſt ſchwer zu entſcheiden, 


jedoch nach den Vorgängen in anderen kleinen deutſchen Staaten nicht 


ganz hinwegzuleugnen, daß es um das Land und um die Herzogliche 
Familie vielleicht beſſer geſtanden haben würde, wenn die beiden Her— 
zoginnen, ſelbſt die Prinzen, nach der Schlacht bei Jena in Braun⸗ 
ſchweig verblieben wären. Die übereilte Entfernung ſämmtlicher Mit⸗ 
glieder der Fürſtenfamilie iſt im Vergleich mit dem Vorgehen anderer 
deutſcher Fürſtenhäuſer mehre Male von Geſchichtsſchreibern einer Be— 
urtheilung unterzogen worden. Waren doch das Privatvermögen, der 
Hausſchatz und andere Koſtbarkeiten bereits in's Ausland gerettet; es 


würde alſo zum Verlaſſen der Hauptſtadt erſt dann die eigentliche Zeit 
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gekommen fein, wenn Napoleon, bei feinen Beſchlüſſen beharrend, 
den Machtſpruch dazu ertheilt hätte. 

Carl Auguſt von Weimar, der als regierender Fürſt an der 
Schlacht bei Jena als preußiſcher Cavalleriegeneral Antheil genommen, 
befand ſich mit Carl Wilhelm Ferdinand in derſelben Lage. Es 
war ſeine hochherzige Gemahlin, die ausharrend im Schloſſe, welches 
ihr vom fürſtlichen Gemahle zum Schutze übergeben, dem Zorn des 
Imperators die Spitze abbrach. Wenige, aber aus vollem Herzen 
von der erhabenen Frau geſprochene Worte waren hinreichend, den vom 
blutigen Schlachtfelde als Sieger in Weimar einziehenden Kaiſer zur 
Milde zu ſtimmen, Herzog Carl Auguſt blieb Herr ſeines Landes und 
wurde ſpäter zur Würde eines Großherzogs erhoben. 

Die edle Fürſtin Pauline erwirkte in vormundſchaftlicher Re⸗ 
gentſchaft von Lippe- Detmold, daß das Land von jeglicher Kriegscon⸗ 
tribution verſchont blieb. Ihre dem Lande bewieſene liebende Auf⸗ 
opferung flöſte Napoleon und der Kaiſerin Joſephine eine unbe⸗ 
grenzte Hochachtung ein, die der fürſtlichen Frau erhalten blieb, jo 
lange der Kaiſer auf dem Throne ſaß. 

Wenn die Geſchichte der damaligen Zeit manche andere ähnliche 
Beiſpiele aufführt, kann man nicht umhin, darauf zurückzukommen, 
daß die Möglichkeit der Integrität des Herzogthums Braunſchweig vor⸗ 
handen war, wenn die regierende Herzogin einen gleichen Entſchluß, als 
die Herzogin von Weimar, gefaßt hätte. Allerdings hätte das ſichere 
Bewußtſein großer innerer Kraft dazu gehört und eines energiſchen 
männlichen Rathes, den der damalige Geheimerath von Wolffradt 
zu ertheilen, in unſicherer Beurtheilung der Sachlage, nicht ſcheint ver⸗ 
ſucht zu haben. — 

Die Fürſtin Auguſte Dorothea war eine geiſtreiche, hochbegabte 
Dame. Ihrem Scharfblick entgingen weder die Schwächen an den 
Perſonen ihrer Umgebung, noch die, welche ſie im Umgange mit 
einzelnen Gliedern der Familie bemerkte. Sie erkannte ſchnell die 
Lächerlichkeiten in einem Verhältniß. Aber ihre Satyren, deren manche 
ein Meiſterſtück waren, blieben heiterer Art. Sie ehrte dabei Stand, 
Alter und Beruf und vermied mit einer beſondern Zartheit Alles, 
was verletzen konnte. Man erkannte, daß es niemals ihre Abſicht 
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war, durch den Scherz weh zu thun, fühlte ſich daher weder gede- 


müthigt noch verlegen, wenn man zum Gegenſtand deſſelben auserſehen 


war. Sie wählte Perſonen zum Ziele ihres Witzes, von denen fie 


wußte, daß ſie zu geiſtreichen Antworten begabt waren, niemals Empor⸗ 
kömmlinge, denen es etwa ſchwer fiel, ſich in gänzlich ungewohnter 
Umgebung zu bewegen. 

Ein unerſchöpflicher Quell zu ihrer geiſtigen Ergötzung waren die 
pomphaften Reden im weſtphäliſchen Moniteur, deſſen Blätter ſie ſtets 
mit Sehnſucht erwartete. Da ließ ſie ſich frei über den König 
Seröme, ſeine Miniſter und Großwürdenträger ergehen. Beſonders 
gern ließ ſie die Geißel ihrer Satyre die Herren Maires der guten 
getreuen Städte fühlen, die ſich in hochtrabenden Phraſen glühender 
Loyalität vernehmen ließen, wenn ſie der Majeſtät die Schlüſſel über⸗ 
reichten, die dann ſogleich unter einem huldreichen Lächeln in ſo vor— 
treffliche Hände zurückgegeben wurden. Ja, der Held des Jahrhunderts 
hätte nicht vermocht, daß ſie über ihn geſchwiegen hätte. Seine ſteten 
Redensarten über das von ihm den Völkern aufgedrungene Glück, 
wurden eben ſo gut von ihr ſatyriſirt, als die banalen Phraſen ſeines 
Bruders Jeröme Hätte man einige ihrer Briefe in's Franzöſiſche 
überſetzt und dem Könige vorgelegt, würde dieſer vielleicht zweifelhaft 
geblieben ſein, ob es Ernſt oder Spott ſei, was man ihm zu leſen 
gegeben. In einem Schreiben an den Präſidenten von Strombeck, 
worin die hohe Frau ſich über die Wegführung der koſtbaren Hand- 
ſchriften der Wolfenbüttler Bibliothek nach Paris äußert — ſchien ſie 
ſich zu freuen, daß jene Schätze in ſo ausgezeichnet legitime 
Hände gekommen und künftig von ganz Europa ſo leicht würden 
benutzt werden können. Es waren dies Aeußerungen, die von Napo— 
leon vielleicht ſelbſt für Ernſt würden genommen ſein. 

Wer die geiſtreiche Frau kannte, wußte, daß die ſatyriſche Laune 
nicht der Ausfluß ihres Herzens war; das war gut und menſchen— 
freundlich, wie das Herz ihres Bruders Carl Wilhelm Ferdinand, 
der ſie von der ganzen Familie beſonders liebte und hochſchätzte. Zur 
regierenden Herzogin ſtand Auguſte Dorothea weniger gut. Die 
engliſche Fürſtentochter war ihr zu kalt und gemeſſen. Sie fand in ihr 
nicht, was ihrer geiſtigen Weſenheit Bedürfniß war. Schon Friedrich der 
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Große hat feine geliebte Nichte in mehreren feiner Briefe mit großer 
Theilnahme erwähnt. i 

Auguſte Dorothea war etwa, was ein engliſcer Schrift⸗ 
ſteller von der Kaiſerin Maria Thereſia ſagte: Une jolie femme 
avec la tete d'un philosophe. — Sie war eine Zierde des braun⸗ 
ſchweigiſchen Fürſtengeſchlechts, und es wurde ihr Tod wie von den 
Ihrigen, vom ganzen Lande aufrichtig betrauert. — 

Am 14. März leiſtete der Miniſter Patje, an der Spitze von 
ſechzig Landesdeputirten im Namen des glücklichen Volkes zu Hannover, 
dem Könige Jerôòme die Huldigung. Es wurde dem neuen Landes⸗ 
herrn mit feierlichen Eiden Treue gelobt; und damit war Hannover 
nach eben ſo kurzem Proceß, wie vier Jahre früher mit Preußen, mit 
dem Königreiche Weſtphalen vereinigt. Das war die neue Wohlthat, 
die ſein erhabener Bruder, der Kaiſer, laut der Rede, womit der 
König die zweite Reichsverſammlung eröffnete, dem weſtphäliſchen 
Volke zugedacht hatte. Auch die von den betreffenden Behörden bei 
Ablauf des Jahres 1809 der Stadt Braunſchweig gemachte Zu⸗ 
ſicherung auf erweiterte Handelsverhältniſſe, fand durch Hannovers 
Annection an das Königreich Weſtphalen in mancher Hinſicht ihre Be⸗ 
jtätigung. Es wurde für einzelne Handelsartikel ein größerer Abſatz 
innerhalb der erweiterten Grenzen des Königreichs gefunden. Der 
Schmuggelhandel mit Colonialwaaren, der, von Hamburg und den 
oldenburgiſchen Küſten ausgehend, begünſtigt durch die menſchenleeren 
Haiden, über welche die Waarenzüge bei nächtlicher Zeit geleitet wurden, 
im Jahre 1810 zu einem wirklich merkantilen Geſchäft geworden war, 
ſetzte viele Hände in Thätigkeit und Rn ein nicht Unbeträchtliches zu 
dem ſich regenden Leben bei. 

Einige Handelshäuſer machten dadurch nicht unbedeutende Ge⸗ 
ſchäfte. Auch die von Napoleon gegen die Einfuhr von Waaren 
aus engliſchen Häfen angeordneten ſtrengen Maaßregeln hörten auf 
dem Allgemeinen verderblich zu ſein, ſobald die Induſtrie ſich nothge⸗ 
drungen darauf legte, Surrogate für verbotene Waaren zu erfinden. 
Dahin gehörten nicht allein die ſich mehrenden Eichorien-, ſondern auch 
die Fabriken von Farbeſtoffen, insbeſondere ſolche, welche den Indigo 
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eren. Die Deſtillationsanſtalten, welche für den verpönten Jamaica⸗ 
1 Rum ein ähnliches geiſtiges Getränk aus Korn und Kartoffeln, 

ja feinere Liqueure als zur Jetztzeit bereiteten, fanden im weiten Um⸗ 

kreiſe willfährige Abnahme. Es iſt zu bewundern, daß die zu da⸗ 
maliger Zeit zuerſt in der Gegend von Breslau, ſpäter von dem fo 
erfinderiſchen Nathuſius zu Neuhaldensleben in's Werk geſetzte Rüben⸗ 
zuckergewinnung nicht mehr Nachahmer fand, in einer Periode, wo 
das jetzt ſo gangbar gewordene Fabrikat ungleich größern Nutzen ge⸗ 
währt haben würde, als in unſerer Zeit. 
5 Drückend gefühlt wurde dagegen das neue Beſteuerungsſyſtem, 
die gezwungene Anleihe und das Gefühl der gänzlichen Abhängigkeit 
vom franzöſiſchen Kaiſer. Große Summen, die dem Lande zur Er- 
haltung und Beförderung wiſſenſchaftlicher Anſtalten hätten zu Gute 
kommen können, nahm im Jahre 1810 die Erhaltung der Armee 
hinweg, von der reichlich ein Viertel (7000 Mann) zur Verſtärkung 
der franzöſiſchen Heeresmacht in Spanien fortwährend complet erhalten 
werden mußte. 
Für die Tauſende von Weſtphalen, die unter den Mauern von 
Vigueras, Girona und Tarragona, ſpäter in den Schluchten der 
Soma Sierra fielen, wurden fortwährend neue Schaaren Conſcribirter, 
gleich Gefangenen, unter ſtarker Escorte an die franzöſiſche Grenze 
geliefert und von dort durch Franzoſen weiter über die Pyrenäen ge⸗ 
ſchleppt. Auch mancher brave Braunſchweiger Bürgersſohn war 1810 
darunter, der niemals ſein Vaterland wiedergeſehen. — — — 

Um in den Caſſen jederzeit Vorrath zu haben, waren die Ver— 
waltungsbehörden zu beſonderer Thätigkeit verpflichtet. Es wurden 
denen Prämien ertheilt, welche ſich vorzugsweiſe prompt im Eintreiben 
und Abliefern der Steuern erwieſen. 

Die tiefverborgenen Schätze des Harzes lernte man eigentlich erſt 
durch die Unterſuchungen des General- Directors Villevoſſe näher 
kennen. Sein, den Bau der Harzbergwerke betreffendes Werk hat 
lange Zeit als Autorität gegolten. Damals wurden auch einzelne 
Produkte des Berg- und Hüttenweſens für Braunſchweig ein nicht 
unweſentlicher Erſatz für andere, durch die Continentalſperre ausge⸗ 
fallene Handelsartikel. 


Es giebt Zeiten, wo die Noth erfinderifch macht. Dazu gehörte 
die Kriſis während der Napoleoniſchen Herrſchaft in Deutſchland. 


Wollte man den Handel, das eigentlichſte Verbindungsmittel der Na⸗ 


tionen, nicht völlig zu Grunde gehen laſſen, ſo mußte man oft auf 


den erſten Blick werthlos erſcheinende Rohproducte zur Hand nehmen, 
um ſie, durch Nachdenken und Fleiß vervollkommnet, zu werthvollen 
Handelsobjecten zu machen. Es haben dies nicht allein die Kriegsjahre 
von 1805 bis 1816, ſondern auch noch manche darauf folgende 
Jahre gelehrt. Es waren böſe Zeiten, wo man, nach Eintritt des 
langerſehnten Friedens, durch Zollſperren im Innern des wiederge⸗ 
wonnenen Deutſchlands Verhältniſſe hervorrief, wenig verſchieden von 
denen, über welche man ſich unter der Suprematie des erſten Napoleon 
mit Recht ſo bitter beklagt hatte. Folge des an den verſchiedenen 
Binnengrenzen des Vaterlandes eingeführten Zoll- und Steuerdrucks 
war das wiederaufgenommene großartige Schmuggelſyſtem, welches ſich 
von den Meeresküſten, längs der Flußgebiete, durch die Schluchten 
des Harzgebirges und des Thüringer Waldes und gegenüber von den 
böhmiſchen Gebirgen bis mitten in das Herz von Deutſchland er⸗ 
ſtreckte. Die Geſchichte des Handels aus jener traurigen Zeit hat 
manche großartige Beiſpiele von Schlauheit und Kühnheit aufbewahrt, 
mit welcher die in's Große getriebene Paſcherei ausgeführt wurde. 
So zahlreich die Douane damaliger Zeit in ihrem Perſonale auch ver⸗ 
treten war, ſo vermochte ſie doch ſo wenig, wie unter der frühern 
franzöſiſchen Herrſchaft, dem Contrebandiren Einhalt zu thun. Manches 
Menſchenleben iſt auf beiden Seiten zu Grunde gegangen; manche 
Familie damals rettungslos in's Unglück geſtürzt, ehe durch den Zoll⸗ 
verein das überall paſſende Gleis für den Handel gefunden wurde. 

Braunſchweigs Handel ſtieß auf große Hinderniſſe, während es, 
im Zollbündniß mit Hannover, von Preußen abgeſchieden war. Noch 
mißlicher wurde die Handelslage, als es, von Hannover faſt überall 
enclavirt, von dieſem zum preußiſchen Vereine übertrat. Damals 
holten die Hannoveraner für ihre unentbehrlichen Bodenerzeugniſſe das 
baare Geld aus der Stadt und dem Lande, während Braunſchweig 
ſelbſt nur für unweſentliche Artikel über die Landesgrenze einigen Ab⸗ 
ſatz fand. — 
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Erſt mit dem Beitritt Hannovers zum großen Zollverein geſtal⸗ 


i teten ſich, durch manche induſtrielle Unternehmungen unterſtützt, die 


mercantilen Angelegenheiten Braunſchweigs allmälig wieder dahin, daß 
man etwas von einem Geiſte darin wahrnahm, wie er die alte Hanſe⸗ 
ſtadt in glücklicheren Zeiten belebt hatte. 

Unter den Wandelungen, welche der erſtorbene deutſche Reichs⸗ 
körper vom Jahre 1806 bis zu ſeiner endlichen Regeneration durch⸗ 


zumachen hatte, war auch für Braunſchweig, ehe es in die ihm ge- 


bührende Poſition eintreten konnte, die Uebergangsperiode nicht ohne 
manch ſchweres Opfer geblieben. — 


Die Aufhebung der Univerſität Helmſtedt. 
Ein neuer harter Schlag, von dem Stadt und Land Braun⸗ 


ſchweig im Frühjahre 1810 betroffen wurde, war die Aufhebung der 


Landesuniverſität Helmſtedt, welche ſich ſeit Jahrhunderten eines un⸗ 
unterbrochenen Flores erfreut hatte. Was den aufopfernden Be— 
mühungen des würdigen Henke nicht gelungen war, eine Zuſicherung 


für das Beſtehen derſelben vom Könige im Jahre 1809 zu erhalten, 


hatte auch die kräftigſte Verwendung des Staatsminiſters von Wolff— 


radt nicht erlangen können. Schroff, wie er bei feiner Anweſenheit 


in Braunſchweig in einer Audienz die alten braunſchweigiſchen Officiere 


5 abfertigte, weil ſie, um Auszahlung der rückſtändigen Penſionen bittend, 


gewagt hatten, in den früheren Uniformen zu erſcheinen, ebenſo gleich— 


4 gültig hatte Jeröme die Deputirten der Univerſität empfangen. Der 
König erklärte im Geiſte ſeines Bruders die deutſchen Univerſitäten für 
nothwendige Uebel, als Graf Wolffradt den bei dem Könige er- 
langten Einfluß für die Erhaltung der Landesuniverſität geltend zu 
machen verſuchte. Mit Unrecht hat man deren Aufhebung dem 
Staatsmanne zum Vorwurfe gemacht, ohne zu bedenken, daß bei der 
1 damaligen, nur aus einigen Millionen beſtehenden Bevölkerung des 
Königreichs für die vorhandenen fünf Univerſitäten das Bedürfniß fehlte. 
War es daher ſchon als eine beſondere Begünſtigung anzuſehen, daß die 
5 größeren derſelben, Göttingen, Halle und Marburg erhalten blieben, 
konnte man es dem Staatsminiſter nicht übel auslegen, wenn er ſich dem, 


we 


was fein College Sim&on als Billigkeitsprineip aufſtellte, allerletzt 


fügte; und das Aufheben von Rinteln und Helmſtedt, der beiden am 


wenigſten beſuchten Hochſchulen, unterzeichnete, zumal ein e des 
Kaiſers zum Grunde lag. 

Es iſt hinlänglich bekannt, welchen Einfluß die Univerfität Helm⸗ 
ſtedt, ſeit ihrer Begründung durch den weiſen Herzog Julius, auf 
die Wiſſenſchaften, nicht in Braunſchweig allein, ſondern im Geſammt⸗ 
vaterlande ausübte. Das Andenken an Männer, wie Henke, Hä⸗ 
berlin, Beireis, Lichtenſtein, Bruns, Günther und manche 
andere Größen, wird in der literariſchen Welt nimmer erlöſchen. Wie 
man die Triebfedern allmälig vermißte, welche, von Helmſtedt aus⸗ 
gehend, in der Hauptſtadt zu Begründung neuer wiſſenſchaftlicher In⸗ 
ſtitute die Veranlaſſung geworden, ſchwand mit der Zeit auch in 
Braunſchweig die Begeiſterung für literariſche Thätigkeit, die von den 
Helmſtedter Coryphäen ſorgſam genährt, noch bis gegen das Ende des 
achtzehnten und noch bis zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts in 
den weiteſten Kreiſen die gebührende Anerkennung gefunden hatte. 

Es wurde erſt in einer ſpätern Zeit bekannt, daß Helmſtedt 
unter den Beförderungsanſtalten des Napoleon verhaßten deutſchen 
Idealismus, wie die Univerſitäten von ihm bezeichnet wurden, ſchn 
früher wegen der dort vertretenen freien Richtung ſeine Aufmerkſamleit . 
erweckt hatte. Schon damals, als er den luſtigen Commers erfahren, 
mit dem die Studenten die Huldigungsfeier und die Inauguration der 
weſtphäliſchen Behörden auf offenem Marktplatz celebrirten, war die 
Aufhebung der Hochſchule im Geiſte von ihm beſchloſſen. Der berüch⸗ 
tigte Agent Würz hatte indeſſen gemeſſenen Befehl, die Lehrer und 
Studenten ſcharf im Auge zu behalten. Es ging mit dieſer Vigilance 7 
ſo weit, daß Würz, als Henke ſich zum erſten Reichstage nach 
Caſſel begab, Wohnung in demſelben Hauſe nahm, um deſſen Aeuße⸗ 3 
rungen gegen vertraute Freunde zu erlauſchen. — 


Die öffentliche Meinung. 


Die Staatsmaſchine, welche ſeit nun faſt vier Jahren, nach manchen 1 | 
verunglückten Verſuchen und vielen Abänderungen, die Angelegenheiten 
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. regelten Thätigkeit gelangt. Man hatte ſich faſt durchgehends an das 
neue Werk gewöhnt. Unbefangene und ſachverſtändige Männer erkann⸗ 
ten an, daß in den anfänglich Vielen unvolksthümlich und unbequem 
erſcheinenden Staatseinrichtungen auch manches Gute enthalten, wovon 
gute Folgen für die Zukunft zu erwarten ſeien. Daß dieſe Männer 


die in ihren Folgerungen vielfach angefeindet wurden, nicht zu Gunſten 
der Regierung, ſondern im Intereſſe der Sache dachten und handelten, 
wenn ſie von den neuen Einrichtungen ſolche förderten, welche das 
Wohl der Staatsbürger bezweckten, hat, wenn auch unter anderer 
Form, die ſpätere Beibehaltung mancher weſtphäliſchen Einrichtungen 
gelehrt. Selbſt unter den Bürgern gab es Viele, die trotz ihres 
eiſenfeſten Patriotismus erkannten, daß es dem Lande nicht zum Nach⸗ 
theile gereichen würde, wenn die altlegitime Regierung, auf deren Rück— 
kehr die Braunfchweiger zu hoffen nicht aufhörten, von der eingeführten 


Rechtspflege das Weſentliche, von der Verwaltung Manches, unter 


Modificationen ſelbſt die neuen Gewerbseinrichtungen beibehalten würde. 
Indeſſen blieb es den Meiſten ein peinigender Gedanke, daß man 
ſelbſt das Gute der Fremdherrſchaft zu danken hatte. 

Mit der ſchon im Jahre 1810 anſcheinend für längere Zeit ein⸗ 
getretenen Friedensruhe, hatte ſich die öffentliche Meinung um ein 


Großes gegen die Stimmung geändert, die Ende des Jahres 1806 


von den Meiſten getheilt wurde. Man haßte die fremdländiſche Re— 
gierung zuſammt dem Kaiſer, auf deſſen Machtſpruch das neue König⸗ 
reich entſtanden war. Aber immer lauter, oft in ſehr bitteren Worten 
ſprach des Volkes Stimme ſich tadelnd über die perfide Politik der 
Mächte aus, welche, beginnend mit dem Anfange des Jahrhunderts, 
ſchon im Jahre 1805 das deutſche Volk dem Angriff der um ſich 


greifenden Weſtmacht ſchutzlos preisgegeben hatten. Die Schlacht von 
Jena wurde als die natürliche Folge des Unglücks von Auſterlitz be— 
ö trachtet. Man erkannte die Hand der rächenden Nemeſis, als mit 
dem, von Napoleon zwiſchen die früheren deutſchen Großmächte 
gleich einem Keil eingezwängten Rheinbunde, jede Verbindung unter 
dieſen aufgehoben wurde, ſo daß ohne außerordentliche Ereigniſſe an 
eine Erlöſung vom franzöſiſchen Joche ſobald nicht zu denken war. 


1 


Man ſchmähete nicht ferner die Männer, die, ohne Noth dazu ge⸗ 
zwungen, in edler Selbſtverleugnung Staatsſtellen nur deshalb an⸗ 
nahmen, um dem Vaterlande durch den erlangten Einfluß nützlich zu 
werden. Man gewöhnte ſich an die Militärverhältniſſe und betrachtete 
das Heer als ein nationales, weil es nur aus conferibirten Landes⸗ 
kindern zuſammengeſetzt war. Viele der aus jener Zeit hervorgegangenen 
Officiere, die noch in unſerer Zeit eine hohe Stellung in den ver⸗ 
ſchiedenen deutſchen Truppen einnehmen, haben zum öftern die Vorzüge 
genannt, die das damalige Heeresweſen hatte. Sie mögen hier un⸗ | 
berührt bleiben, weil es vergebenes Bemühen fein würde, diejenigen 
zu überzeugen, die auf Koſten des Vaterlandes gegen alles Beſſere 
und Zeitgemäße die Augen abſichtlich verſchließen. 4 


Adels⸗ und Militärverhältniſſe. 


Wie die europäiſchen Höfe ſtets für den Adel die Verſorgungs⸗ 
anſtalten geweſen, ſo öffnete auch der neue Hof zu Caſſel einer langen 
Reihe deutſcher Edelleute als Kammerherren, Ehrenſtallmeiſter, Ober- 
jägermeiſter, Hof-, Jagd⸗ und Stalljunker, den Zutritt zu den inneren f 
Gemächern des Palaſtes. Nur im Heere hatten die Söhne der Ariſto⸗ 
kraten die frühere Bequemlichkeit des leichten Zutritts verloren. Da 
ging es ſtufenweiſe und nach Verdienſt von unten nach oben. Es iſt 
eine Thatſache, daß in einem Reiterregiment mehrere junge Männer 
von althannoverſchem Adel, in ihren Erwartungen getäuſcht, längere 
Zeit als Gemeine dienen mußten, während von den eingetretenen Con⸗ 
ſeribirten, unter ihnen ein Jude und einige Söhne kleiner Bürger, 
ſchnell zu Officieren aufſtiegen, ſobald ihre Befähigung dazu e 
wurde. 
Die Großmacht ſtellt ſich ein Zeugniß gänzlicher Unkenntuiß des 
Staatsbedürfniſſes und der Erforderniſſe eines zuverläſſigen Heeres 
aus, die erſt im Fall der Noth zum Aeußerſten greift und als raſche 
Parole die Erklärung erläßt: daß für die Dauer des Krieges es: 1 
nichtadelige Unterofficiere Officierſtellen erlangen können. 3 

Wer von den Zeitgenoſſen hätte nicht bald nach den Freiheits⸗ 
kriegen in mehreren großen deutſchen Heeren mit Schmerz das Schieben 
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* Drängen geſehen, wodurch man verdiente alte Officiere, nicht weil 
es ihnen an wirklich militäriſcher Tüchtigkeit fehlte, ſondern weil ihnen 
etwa die Kriegsmühſeligkeiten vor der Zeit das Haar gebleicht, weil 
es ihnen am Ahnenregiſter oder an der geſchmeidigen Salontournüre 
gebrach, aus den Heeren verdrängte, um fie mit Zöllner oder Steuer- 
officiantendienſten zu begnadigen! Männer von bewährtem Verdienſt 
mußten weichen, um das kaum dem nationalen Bedürfniß entſprechend 
organiſirte deutſche Heerweſen auf den frühern Standpunkt zurückzu⸗ 
führen, wodurch verdienten Unterofficieren die Ausſicht auf Beförderung 
im Heere genommen wurde. Die Armee wurde mit geringen Aus- 
nahmen in ihrer Einrichtung wieder eine Pepinière für den Adel.“) 
Selbſt Hannover blieb darin nicht zurück, obgleich die Lorbeeren, welche 
die alte Legion auf zahlloſen Schlachtfeldern, zwölf Jahre lang, im 
Norden und Süden von Europa geſammelt hatte, zum größten Theil 
unter Anführung von bürgerlichen Officieren waren errungen worden. 
| Herzog Friedrich Wilhelm von Braunſchweig war gewohnt, 
die Tüchtigkeit zu Officierſtellen auf dem Schlachtfelde zu erproben. 
Bei dem Armeccorps, welches er im Jahre 1815 nach Belgien führte, 
gab er dem Muthe und der Erfahrung bei den Anſtellungen den 
Vorzug. Es war der Grundſatz, unter deſſen Befolgung Deutſchland 
die Freiheit errang. Auch ſeine erlauchten Nachkommen haben bei 
Beſetzung von Officierſtellen fähige Unterofficiere mehrfach berückſichtigt, 
und ſie haben dem Truppencorps zur Ehre gedient. Leider iſt es das 
koſtſpielige Leben der Officiere in Garniſon, was manchen talentvollen 
Unterofficier abhält, ſich in Zeiten des Friedens nach dem Patente 
zu drängen. 
| Erſt ein neuer Krieg kann manche deutſche Heere wieder fo ge— 
ſtalten, wie ſie waren, ehe ſie ſtatt organiſirt, desorganiſirt wurden, 
um als Zeitvertreib im Frieden zu dienen. 
i Es iſt als eine bemerkenswerthe Erſcheinung zu betrachten, daß 
es die Fürſten des vormaligen Rheinbundes waren, welche mit geringen 
Abänderungen, an der frühern, als zweckmäßig erkannten franzöſiſchen 
Militäreinrichtung feſthielten. 
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*) Wie es unlängſt von einem preußiſchen Prinzen als zum Nachtheil der 
Ocereseinrichtung beſonders gerügt wird. 
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Die braunſchweigiſchen Truppen wurden bei jeder Muſterung von 
den inſpicirenden Bundes⸗Generalen als diejenigen erkannt, welche im 
ſteten Fortſchritt zur eigentlichen Kriegstüchtigkeit, dem Stammcorps, 
aus dem ſie entſtanden, zur Ehre gereichen. Einfach uniformirt, in 
einer den Dienſt fördernden zwangloſen Haltung, entſprechend bewaffnet, 
ſind ſie in allen Waffengattungen, ohne übermäßiges Drillen, ſo ein⸗ 
geübt, daß ſie im großen Felddienſt ſtets eine dare Er 
ſcheinung des 10. Armeecorps geweſen find. f 

Die Anerkennung, welche von Seiten des etwa vor wech g 
Jahren infpieirenden kriegserfahrenen Herzogs Bernhard von Weimar 
ſowohl der Dienſttüchtigkeit als dem guten Geiſte des braunſchweigiſchen 
Truppencorps zu Theil wurde, hat ſich bei jeder Ipätern Bundes⸗ 
muſterung wiederholt. 

Der Grund, daß in dieſem hiſtoriſch ſo berühmten Corps ſeit 
deſſen erſten Entſtehen, weniger militäriſche Spielerei als der Ernſt 
der Sache von Seiten der zeitigen Commandeure im Auge gehalten 
wurde, iſt hauptſächlich darin zu ſuchen, daß die Höchſtcommandirenden 
als Angehörige der eigentlichen Kriegsſchule unſeres Jahrhunderts, in 
ihrem andauernden Beſtreben, ein ſchlagfertiges, gutgeſinntes Heer zu 
bilden und zu erhalten, höchſten Orts eine nachhaltige Stütze fanden. 


Urquell der deutſchen Zerriſſenheit. 


Das Jahr 1810 war die eigentliche Zeit, wo man über Vieles 
zum Nachdenken gelangte; wo man es tief fühlte, daß die Wunde, welche f 
Maximilian von Bayern dem deutſchen Vaterlande auf dem von ihm 
während des dreißigjährigen Krieges nach Regensburg berufenen Reichs⸗ 
tage zuletzt noch geſchlagen, eine unheilbare ſei. Sein Spruch: „Kein 
mächtiges Oberhaupt, kein deutſcher Kaiſer! in der deutſchen Getheilt⸗ 
heit beſteht unſere Freiheit!“ dem die kleinen deutſchen Dynaſten nur 
zu willfährig horchten, lag der Urquell aller ſpätern deutſchen Schme ch. 
Noch heute wird ſie von Seiten der fremden Großmächte gefördert, 
welche ſo wenig die einzelnen Deutſchen, wie die einzelnen deutſchen 
Staaten als keiner Geſammtnation angehörend, betrachtet wiſſen wollen. 

Kommt der Brite, ſtolz auf fein durch die Conſtitution ſtarkes 
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Vaterland zum erſten Male aus Belgien oder von Frankreich über 
den Rhein, ſo betrachtet er ſich voll Verwunderung, wovon er ſchon 
in England gehört, die in allen Farben des Regenbogens ſchillernden 


Grenzpfähle, die zahlloſen Barrieren, die ihm, eine nach der andern, 
oft um Stunden im Weiterreiſen behindern. 

Lächelnd ſagt der Franzoſe, wenn er den Rhein bei Straßburg 
und Kehl paſſirt, und ſchon nach wenigen Wegſtunden in den wechſeln— 
den Barrieren die Zerſtückelung der deutſchen Nation erblickt: „Wie 
klein iſt dies Deutſchland für die Gelehrſamkeit, die 
darin wohnt.“ 


Die Einverleibung Hannovers in ihren Folgen auf Braun⸗ 
ſchweig. — Patje's Urtheil über ein größeres Reich. 


Bei den neuen ſchweren Leiden, welche Deutſchland wegen ſeiner 
Zerriſſenheit nun ſchon wieder Jahre hindurch getragen, war es 
natürlich, daß es für Braunſchweig unter allen dieſen Leiden eine Art 


Troſt gewährte, als das ſtammverwandte, bisher noch für franzöſiſche 


Rechnung verwaltete Nachbarland Hannover, dem Königreiche Weſt— 
phalen einverleibt wurde. Wie die Sachen einmal lagen, war die 
Vergrößerung als ein dem Ganzen entſtehender Gewinn zu betrachten. 
Dies war auch der Gedanke, welcher den hannoverſchen Miniſter Patje 
in der bei Uebergabe des Landes gehaltenen Rede veranlaßte, die Be— 
wohner der Guelphenlande glücklich zu preiſen, daß ſie einem Reiche 
incorporirt würden, deſſen Beherrſcher im Stande wäre, es gegen die 
Angriffe des feſten Landes in ſeinen Schutz zu nehmen. Man hat 
dem hannoverſchen Staatsmann dieſe Worte ſpäter ſehr übel gedeutet. 

Anders hat freilich der wackre Freiherr von Stein, als wäh— 
rend der Reſtauration die Rede darauf kam, die Worte des ehemaligen 
hannoverſchen Miniſters interpretirt. „Gewiß“ — ſagte er — „tt 


ein großes deutſches Reich beſſer als ein kleines, wo immer der Kopf 
zu deſſen Verwaltung und der ſtarke Arm zu ſeinem Schutze vor⸗ 
handen iſt.“ a f 


Als König Jerôme am 2. Auguſt von feinen Garden und 


deinem glänzenden Hofſtaate umgeben, in der Reſidenzſtadt der jüngern 
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Guelphenlinie feinen Einzug hielt, fette er noch näher, als es Patje 
in feiner Anrede gethan, die dem Volke aus der Annection entſtehenden 
Segnungen auseinander und verhieß dabei mit prunkenden Worten den 
neuen Unterthanen eine glückliche Zeit, ganz ſo, wie er es zwei Jahre 
früher in Braunſchweig gethan. i 

Dem Bruder des allmächtigen Kaiſers war es noch verborgen, 
was dermalen ſchon im Cabinet der Tuillerien über den Zuſchnitt des 
neufränkiſchen Kaiſerthumes verhandelt wurde. Schon mit dem erſten 
Nivelliren der von Düſſeldorf nach Hamburg geführten Kaiſerſtraße, 
waren von Napoleon, als einem umſichtigen Reichsingenieur, die 
Linien gezogen, um bei ſchicklicher Gelegenheit die nördlichen Provinzen 
des weſtphäliſchen Königreichs unter dem Namen der Elb- und 
Weſer mündungen in Departements des großen e zu 
verwandeln. N 

Während ſo die Zeit immer näher zu rücken ſchien, die von 
Napoleon auserſehen war, die weiten Landſtriche zwiſchen dem bis⸗ 
cayiſchen und dem Mittelmeere von den Küſten der Nordſee bis zum 
Donauſtrande zu einem einzigen Reiche, zu einer Univerſalmonarchie 
zu erheben, übte die Einverleibung Hannovers auf die Belebung des 
Handels und der induſtriellen Verhältniſſe in Braunſchweig einen 
nicht unbedeutenden Einfluß. 


= Die Situation im Jahre 1811. 


5 Trotz der unſicheren Zuſtände, die Deutſchland in fortwährender 
Aufregung erhielten, ſuchten die Geſchäftsleute die Zeit nach den Ver⸗ 
hältuiſſen des Augenblicks thunlichſt zu benutzen. So kreuzte man 
5 auch in der Stadt Braunſchweig nach allen Richtungen, um den 
Handel, der, wie für die Hauptſtadt, auch für das Land, ſeit undenk⸗ 
. lichen Zeiten mit die Hauptquelle der Wohlfahrt geweſen, nicht ganz 
ſinken zu laſſen. Statt des frühern großen Speditionsgeſchäfts, worauf 
neben dem Meßhandel der Hauptverkehr in Braunſchweig beruhet hatte, 
ir entfaltete ſich ein bedeutender Handel in Nutz⸗ und Bauholz, aus dem 
Harz, den Rhein hinab für die franzöſiſchen Kriegsſchiffswerften in 
Holland und Frankreich. Selbſt fertige hölzerne Schiffsnägel und ge⸗ 
ſpaltene Späne zu Säbel⸗ und Degenſcheiden, fanden guten Abſatz. 
Es gab Niederlagen für Flintenſchafte, für Sattelbäume und fertige 
Axen. Aus den Privatforſten wurden ſogar Hölzer zu Paliſaden in 
großen Quantitäten aufgekauft. Kriegsbedürfniſſe waren geſuchte Ar- 
1 Was der Krieg dem Handel auf der einen Seite verweigerte, 
1 ußte auf der andern durch ihn in neuen Handelsſtoffen erſetzt werden. 
Dabei entfaltete der Kleinhandel eine ungemeine Regſamkeit. Es 
rde Alles betrieben, wobei man augenblicklich feine Rechnung fand. 
er Handel und das Gewerbsleben gewannen allmälig das Anſehen 
Nes Geſchäfts, wie es von einem umſichtigen Supercargo geleitet wird. 
Wie dieſer die eingenommene Ladung fortwährend gegen andere zu 
| bertauſchen bemüht iſt, bis es ihm, kreuzend von einem Hafen zum 
ö 7 
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andern, endlich gelungen ift, die rechte für den Platz zu finden, von 
dem er auf gut Glück ausgelaufen, ſo geſchah es damals in Braun⸗ 
ſchweig. 

Das ſo verpönte, aber um ſo verlockendere Schmuggelgeſchäft 
wurde theils auf Wegen, die neben der durch die unwirthliche Lüne⸗ 
burger Haide führenden Speditionsſtraße herliefen, theils über Nienburg 
bis nahe an die Oldenburger Grenze mit Umſicht betrieben. Es war 
im vierten Jahre des weſtphäliſchen Reiches, als die deutſchen Zol- 
wächter noch nicht von der franzöſiſchen Douane verdrängt waren. 
Indeſſen fanden ſich auch ſpäter die fremdländiſchen Employes an 
manchen Plätzen nicht immer abgeneigt, für ein gutes Stück Geld die 
Augen zu ſchließen. Es gehörte einige Kühnheit, viel Ortsſinn zur 
ſchicklichen Betreibung des Paſcherhandels. Doch auch dieſe Eigen⸗ 
ſchaften fanden ſich bald mit den glücklichen Erfolgen. Manche haben 
dabei nicht unbedeutende Geſchäfte gemacht. Einzelne auch, wie in 
Hamburg und Bremen, wo die Paſcherei, durch die erſten Handelsfirmen 
begünftigt, in's Große betrieben wurde, den Grund zu ſpäterem Reich⸗ 
thum gelegt. ö 

Das Riſico betreffend, hatte jenes Geſchäft viel Aehnlichkeit mit 
dem heutigen Actienſpiel, nur mit dem Unterſchiede, daß Jeder für 
eigene Gefahr und Rechnung wagte, nicht Andere, wenn's mißglückte, 
in den Sturz mit hineinzog. 1 

Kaum hatte man ſich indeſſen in die neue Geſchäftsmanier hinein⸗ 
gefunden, unter anderen Handelsverbindungen auch ſolche angeknüpft, 
wie ſie dem Schutze angemeſſen waren, den der Handelsminiſter 
von Bülow den Erfindungen von Surrogaten für überſeeiſche Pro⸗ 
dukte, z. B. für Caffee, Indigo ꝛc. gewährte, als am politifchen Ho⸗ 
rizonte heraufziehende ſchwere Wolken die neuen Einrichtungen wieder 
bedroheten. Unheilverkündend regte es ſich überall an den weſtlichen 
Grenzen von Deutſchland. Aber auch im Oſten deuteten manche An⸗ | 
zeichen auf eine abermalige Störung des Weltfriedens, nachdem mg 
von Ruhe kaum des Scheines ſich erfreut hatte. J 

Die zwiſchen Alexander von Rußland und dem franzöſiſche 
Kaiſer ſeit Jahren fo warm beſtandene Freundſchaft war plötzlich i; 
ein laues Verhältniß übergegangen. Aus dem einigen Benehmen, 
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N Europa geſehen, waren die Ufer der Weichſel beſtimmt. 
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welches die gewaltigen Herrſcher des Oſtens und Weſtens in einer 
Art, wie es die Welt nicht ohne Bedenken gewahrte, gegen einander 


bis dahin beobachtet, war eine zurückhaltende Höflichkeit entſtanden. 


Bei Alexander's I. bekanntem Charakter bleibt es ſchwer zu ent⸗ 
ſcheiden, was die Aenderung in der Sinnesart des Kaiſers damals her— 
vorgerufen. Madame Stael, die weltkundige Frau, welche während 
ihres Aufenthalts in Petersburg oft mit dem Kaiſer verkehrte, ſchreibt 


Alexander's Abfall von dem früher ſo hoch bewunderten, von ihm 


ſogar geliebten Kaiſer Napoleon, der Reue über die Rolle zu, die 
er einige Jahre früher ſeinem königlichen Bundesgenoſſen und deſſen hoch— 
herzigen Gemahlin gegenüber ſpielte. Die Geſchichte, und wir folgen 
ihr, nimmt an: daß die dem ruſſiſchen Handel mit England von 
Frankreich auferlegten Beſchränkungen, und vorhergehend, die Occu— 
pation des Herzogthums Oldenburg, wofür Napoleon eine adaequate 
Entſchädigung verheißen, das Zerwürfniß zwiſchen den beiden Kaiſern 
herbeigeführt habe. 

Alexander warf dem vormaligen Herzensfreunde entſchloſſen den 
Fehdehandſchuh hin, und lächelnd nahm ihn Napoleon auf, hocherfreut, 
endlich Gelegenheit zu haben, nach kurzem Kriege, wie er es nicht 
anders erwartete, neuerdings mit Alexander im Bunde, das lang an⸗ 
geſtrebte Ziel zu erreichen, — England, dem verhaßten Erbfeinde, den 
Todesſtoß in Indien zu verſetzen. Zu ſpät ſollte er erfahren, daß die 
Elemente unvereinbar waren, die er als ſeinem Zweck dienend, in 
Rechnung gebracht hatte. 

Schon am Schluſſe des Jahres 1811 waren die Rüſtungen in 
Frankreich vollendet. Schlagfertig ſtanden im nächſten Frühjahre die 
Aufgebote der Rheinbundsſtaaten. Zu den 20,000 Mann, die das 
Königreich Weſtphalen zu ſtellen hatte, lieferte das kleine Land Braun⸗ 
ſchweig ein zu ſeiner Bevölkerung unverhältnißmäßig ſtarkes Contingent. 
Aus der Stadt Braunſchweig allein ſtanden dreißig Söhne, unter 
dieſen ſechs, welche den Eltern als einzige Stütze entnommen waren, 


in den verſchiedenen Regimentern. 


Zum Sammelplatz eines Heeres von 600,000 Kriegern, wie 
man ſie auserleſener und beſſer gerüſtet zu keiner andern Zeit in 
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5 Das Hahr 1812. 
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Schwebende Zuſtände. — Dunkle Gerüchte über die von der 
großen Armee erlittenen Verluſte. — Die gezwungene Feier 
wegen Napoleon's Einzug in Moskau. — Die erſte Nachricht 
vom Untergange der Armee. — Die weſtphäliſchen Cüraſſier⸗ 
Regimenter in der Schlacht bei Borodino. 
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Mit Anbeginn des Frühlings 1812 rückten gleich gewaltigen 
Strömen aus dem Weſten heranfluthend, die franzöſiſchen Heeresſäulen 
den deutſchen Grenzen entgegen. Die Hochſtraßen bogen ſich unter 
der Wucht der Geſchütze und des dazu gehörenden ſchweren Trains. 
Wo Infanteriecolonnen am Morgen abzogen, rückten am Abend Reiter⸗ 
regimenter wieder ein, denen an dem nächſten Tage in langen Zügen 
die den Diviſionen beigegebenen Pontons, Feldbäckereien, Schmieden, 
Ambulancen und Bagagewagen folgten, untermiſcht mit den Equipagen 
und Reitpferden der Marſchälle und der hohen Generalität. 

Schwerer als je zuvor wurde Braunſchweig jetzt durch Einquar⸗ 
tierung betroffen. Faſt das ganze, vom Niederrhein über Düſſeldorf 
nach der Weichſel ziehende franzöſiſche Heer, dem die holländiſchen 
Abtheilungen vorangingen, paſſirte die Stadt und eine beträchtliche 
Strecke des Landes. Lange Zeit waren täglich Straßen und Plätze 
mit den von den Landleuten requirirten Wagen und Vorſpannpferden 
angefüllt. Wenn es am nächſten Etappenorte daran fehlte, wurden 
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fie weiter mitgenommen, ſelbſt über Magdeburg und Nordheim hinaus. 
Oft erſt nach mehreren Tagen kehrten die Knechte in die Heimath 
zurück. Von Glück konnte der Landwirth ſagen, wenn das Geſpann 
vollzählig in das Gehöft zurückkehrte. Die ſchönſten Thiere wurden nicht 
ſelten die Beute der habgierigen franzöſiſchen Kriegscommiſſaire; während 
die maroden ohne Beiſtand auf der Landſtraße zurückblieben. Der Land⸗ 
mann war ſchlimm daran, denn außer dem eintretenden Verluſt an 
Schiff und Geſchirr blieb die Feldbeſtellung oft lange Zeit unter⸗ 
brochen; ſelbſt die nöthigſte Arbeit mußte liegen bleiben, ſobald der 
Vorſteher, in Begleitung eines Gensdarmen, mit dem Vorſpannbefehl 
auf dem Hofe erſchien. ö 

Auf dem Platze vor der Aegidienkircht, die in Ermangelung eines 
andern geräumigen Locales in ein Magazin umgewandelt war, wurde 
es nicht leer von Wagen, welche die vom Lande gelieferte Fourage 
herbeiführten. Es gab Wochen, wo die Stadt den Aublick eines Feld⸗ 
lagers darbot. | 1 

Bald trat Mangel an tauglichem Schlachtvieh ein, und die 
Schlachter waren genöthigt weit in's Land zu gehen, um für ein an⸗ 
gekündigtes Corps den Bedarf an Fleiſch zu verſchaffen. Nur das 
Kornbrod war und blieb in einem billigen Preiſe, ſo daß es den 
ärmeren Claſſen nie daran fehlte, wie es in Bayern, im Königreiche 
Sachſen und in den ſächſiſchen Herzogthümern, wo die Heereszüge am 
ſtärkſten paſſirten, im Jahre 1812 der Fall war. 

Zu jener Zeit war es, nicht aber, wie hin und wieder erzählt iſt, 
in den erſten Jahren des weſtphäliſchen Reiches, wo einzelne Haus⸗ 
beſitzer, auch Miether, welche Einquartierung zu tragen verpflichtet 
waren, nicht im Stande, neben der eigenen Familie die aufgedrungenen 
fremden Gäſte zu beköſtigen, die Schlüſſel der Wohnungen auf der 
Mairie ablieferten und ſich auswärts ein zeitweiliges Unterkommen 
ſuchten. 

Man hat die damalige Zeit mit Recht eine ſchlechte genannt. 


Aber ſie iſt mitunter eine gute geweſen, indem ſie zur Enfaltung hoher 4 
Bürgertugend und uneigennützigen Wohlthätigkeitsſinns zum öftern Ge⸗ 


legenheit gab. Die Familienbande waren enger geſchlungen, die Nach⸗ 
barſchaft wurde treuer gehalten als in den Tagen des frühern Glücks; 
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die Freundſchaft wurde weniger durch Worte geübt als durch die ret⸗ 
tende That. Wer hatte, der gab dem Hülfe bedürftigen Bekannten, 
ohne die Zeit der Wiedererſtattung in Anſchlag zu bringen. Es iſt 
des Geſchichtſchreibers Pflicht, die edlen Thaten ſeines Volkes und 
wäre es die kleinſte, der Vergeſſenheit zu entziehen, damit ſich die 
Nachkommen daran erheben, ſie als Muſter ſich dienen zu laſſen 
für Zeiten der Bedrängniß. Es mögen daher einzelne Beiſpiele als 
Beweis für das oben Geſagte hier ihren Platz finden. 

Ein altbraunſchweigiſcher Officier, den es bei einer ſehr kärglichen 
Penſion ſchwer fiel, feine zahlreiche Familie zu ernähren, ſah ſich ge— 
nöthigt, die Drechslerkunſt, die er früher als Liebhaberei betrieben, zum 
Broderwerb zu machen. Außer anderen hübſchen Dingen, die er unter 


der Hand verkaufen ließ, brachten die von ihm gemachten Schachfiguren 


mitunter ſo viel ein, um einige Tage vom Erlöſe zu leben, wozu er 
Wochen der Arbeit gebraucht hatte. — Nur der Nachbar, ein Hand⸗ 
werksmann, deſſen Nachkommen noch jetzt einen ehrenvollen Platz in 
der Bürgerſchaft einnehmen, wußte um die Beſchäftigung des alten 
Militairs. Der Verkäufer der Fabrikate, ein gewiſſenhafter Soldat 
von des Officiers ehemaliger Compagnie, war ein Mann, der reinen 
Mund hielt. Als der alte Invalide eines Tages zurückkehrte, um 
ſeinem frühern Vorgeſetzten über die gemachten Verkäufe Rechnung ab⸗ 
zulegen, zählte er mehr auf als jener erwartet hatte, mit dem Be⸗ 
merken, daß es für das Schachſpiel ſei, welches ſich heute unter den 
zu verkaufenden Gegenſtänden befunden. „Der Herr will das Dop⸗ 
pelte und das Dreifache zahlen, wenn ich ihm ein Spiel bringe, deſſen 
Figuren noch etwas zierlicher und kleiner ſind“ — fügte der alte Sol⸗ 
dat hinzu — „aber das wird ſich mit Ihren angegriffenen Augen jetzt 
ſchwerlich vertragen.“ — „Wer war der Herr?“ 

Der Invalide nannte den Namen eines bemittelten Bürgers, der 
von Carl Wilhelm Ferdinand, der ſich oft und gern mit ihm 
unterhalten hatte, wegen feiner im Auslande geſammelten Kenntniſſe 
und Erfahrungen hoch geachtet wurde. 

Der Ofſicier ging zu feinem Nachbar, dem treuen Freunde in 
der Noth und theilte ihm die Sache mit. 

Dieſer that nicht verwundert darüber und ſagte: „Sehen Sie, 
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Herr Nachbar, wie gut, wenn man in der Jugend 'was gelernt hat. 
Laſſen Sie mich einmal machen und es ſoll noch beſſer kommen.“ 


Der Bäckermeiſter beſuchte den ihm wohlbekannten Mann, der ein 


Schulfreund von ihm war; unter dem Siegel der Verſchwiegenheit 
theilte er ihm mit, was er vom Officier, ſeinem Nachbar, wußte. 
Gerührt über das harte Schickſal des vaterländiſchen alten Kriegers, 
legte er zehn Friedrichsd'or in die Hände ſeines alten Schul⸗ und 
Handwerksgenoſſen, mit der Bitte, ſie dem Ofſicier zu übergeben, um 
ſich einmal gute Zeit davon zu machen. — Eine Freudenthräne feuch⸗ 
tete beim Empfang das Auge des alten Kriegers, der ſchon im Ma⸗ 
ſtricht Fähndrich geweſen war. 

„Nun noch ein Schachſpiel, Herr Nachbar, ſo ſchön Sie es zu 
ſchaffen vermögen; übergeben Sie es mir zur Verfügung, und ſo Gott 
will, ſoll's mit Ihrer zeitherigen Entbehrniß ein Ende haben.“ 

Faſt ein Monat war darüber vergangen, ehe der Künſtler mit 


der letzten der weißen Figuren, wozu er den König gewählt, zu 


Stande kam. Er mußte ſich ſelber geſtehen, daß die Arbeit von allen 
früheren die gelungenſte ſei. Mit dieſem Gefühl übergab er ſie dem 
Nachbar, der über deren Vollendung ſeine beſondere Freude zu er⸗ 
kennen gab. 

„Und der Preis?“ fragte er lächelnd. — „Den überlaſſe ich 

Ihnen, Herr Nachbar — Sie haben ja ſtets wie ein Bruder für 
mich geſorgt!“ — 

Der treue Nachbar aber übergab das Schachſpiel dem Jugend⸗ 
freunde, der es, ſorgfältig verpackt, laut Verabredung, mit den nöthigen 
Bemerkungen begleitet, dem ehemaligen herzoglichen Kammerdiener W. 
— der in gleicher Eigenſchaft beim Könige Jeröme angeſtellt war — 
nach Caſſel überſandee, um es nach Gutdünken am Hofe zu ver⸗ 
wenden. 

Was der alte Officier zu wiederholten Malen vergebens bei dem 
Kriegsminiſter Morio verſucht hatte — das gelang W., der ſtets 
ſeiner Landsleute eingedenk blieb, dem Könige in einer guten Laune 
abzugewinnen. 

Es war in der Woche vor Oſtern 1812, als der Kammer⸗ 
diener W. von Caſſel herüberkam, um dem Offizier die Anweiſung 
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auf eine jährliche Penſion zu überbringen, die ausreichend war für 
ihn, um die Drechslerkunſt hinfür nicht mehr als Broderwerb zu 
betreiben. — 

Ein Steuerbeamter, dem es bei den wenigen, als ehemaliger 
Flügelmann des Halberſtädter Regiments erworbenen Kenntniſſen, nicht 
gelungen war, unter dem neuen Regime eine Anſtellung zu erlangen, 
hatte aus Sparſamkeitsrückſichten in einem kleinen Häuschen auf dem 
ehemaligen Wendengraben ſeine Wohnung genommen. 

Der Mann hatte neben einer kranken Frau auch eine alte Mutter 
zu pflegen. Die Erſparniſſe aus den ihm, als einen ſchmucken Flügel⸗ 
mann, früher vom Herzoge mitunter gewährten Geſchenken, waren auf 
die Neige gegangen. Es war ihm nur noch eine koſtbare Uhr ge— 
blieben, die er endlich daran zu ſetzen ſich genöthigt ſah, um die ein 
Jahr reſtirende Hausmiethe zu zahlen. 

„Nehmen Sie die Uhr“, ſagte er eines Morgens zum Haus⸗ 
wirthe, „es iſt die letzte Erinnerung an die alten guten Zeiten. Mit 
den paar Thalern, die vielleicht darüber ſind, will ich Frau und Mutter 
ein paar gute Tage machen.“ 

„Na, na, Herr Acciſeverwalter! Wofür halten Sie mich? Mache 
ich es doch nicht wie der Kaiſer Napoleon, der die Fürſten von 
Land und Leuten verjagt und ihnen nicht läßt wo das Haupt hinzu⸗ 
legen, wie er ſelbſt unſerm alten durchlauchtigten Herrn im Lande 


den Platz nicht vergönnte, um darauf zu ſterben. — Behaltet Eure 


Uhr, zur Erinnerung an den alten Herrn, der Euch ſo viel Gutes ge— 
than. Wollt Ihr ein Uebriges thun, ſo laßt mir die kleine Berloque 
an der Kette, daß ich auch etwas habe zum Andenken an die gute 
hochſelige Durchlaucht. Ihr könnt dafür wohnen bleiben noch ein 
anderes Jahr!“ — 

Der Mann war ein Schneider, der es auch nicht eben übrig 
hatte. Er war aus der Mode gekommen und machte meiſtentheils 
nur die mancheſternen Kniehoſen und die langen Aermelweſten, von 
der ungewiſſen bräunlichen, wie geronnen Blut anzuſehenden Farbe, 
wie ſie damals allgemein von den Meiſtern und Geſellen der ehr— 
baren Knochenhauerzunft getragen wurden. Die Hand des braven 
Mannes aber war den Armen ſtets geöffnet. Ihr „Gott lohn' 
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es!“ — hat feinen Kindern gute Früchte getragen bis in die neueſte 
Zeit!“ — — 

Der Braunſchweig durch Extraſteuer, Requiſitionen und Einquar⸗ 
tierung, von der zu verſchiedenen Malen ganze Armeecorps acht Tage 
hindurch Halt machten, um den vor ihnen marſchirenden Colonnen zum 
Weiterrücken die nöthige Zeit zu laſſen, getroffene Schaden, wurde, 
den Verluſt an Pferden und Geſchirr, die ſpäter an Krankheiten er⸗ 
liegenden Thiere mit eingerechnet, auf mehrere 100,000 Thaler ge⸗ 
ſchätzt! ). 


Gewiß eine ungeheuere Summe für die damalige erwerbsloſe 


Zeit! Ohne den Wohlſtand des Landes und die bedeutenden Sum⸗ 
men, welche von den Handlungshäuſern, die ihren Reichthum, unter 
Benutzung früherer günſtiger Verhältniſſe, im emſigen Streben erwor⸗ 


*) Die Liquidationscommiſſion hat nach dem Pariſer Frieden neben anderen 
auch die Rückerſtattung dieſer Koſten vermittelt. Ob, und in welcher Weiſe ſie 
an die Betreffenden zur Austheilung gekommen, wurde dem Verfaſſer nicht genü⸗ 
gend bekannt. Im Königreiche Hannover wurde Jahre lang gezögert. Die Be⸗ 
wohner der Inſel Wilhelmsburg, von Moorburg und der ganzen Gegend, welche 
durch die Belagerung von Hamburg beſonders ſtark gelitten hatte, übertrugen 
die Betreibung ihres Schadenerſatzes dem berühmten Senator Abendroth, der 
von der Stadt Hamburg als Liquidationscommiſſair nach Paris geſchickt wurde. 


Es gelang dem unermüdlichen Eifer des menſchenfreundlichen Mannes mehrere 


hunderttauſend Thaler als Schadenerſatz für jene hannoverſchen Gebietstheile zu 
ermitteln. Aber erſt einige Jahre ſpäter wurde dem Senator Abendroth, der 
ſich zu wiederholten Malen für ſeine Schützlinge bei den betreffenden Behörden 
verwandt hatte, der Beſcheid ertheilt: daß dringende Staatsbedürfniſſe es nöthig 
gemacht, die den Wilhelmsburgern und Conſorten zuerkannten Gelder anderweit 
zur Verwendung zu bringen, und die Staatscafle auch jetzt außer Stande ſei, um 
mehr als die Hälfte der Rückzahlung zu verwilligen. — Ein ähnliches Verfahren 
ſoll bei Erſtattung der Neuviev Belleville'ſchen Zwangsanleihe, welche zum 
Vollen in Paris bezahlt wurde, ſtattgefunden haben. Sobald die Gewißheit der 
Bezahlung conſtatirt war, wurden Commiſſaire beauftragt, die Obligationen zu 
möglichſt niedrigen Preiſen von den Beſitzern anzukaufen und einzuliefern. Nur 
die, welche in die Verhältniſſe eingeweiht waren, brachten ihre Papiere zur vollen 
Zahlung an die rechte Behörde. Die Bewohner des platten Landes und die 
Geldbedürftigen ſchlugen ſie oft um die Hälfte los und der Staat machte dabei 
ein gutes Geſchäft. 
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ben, vorgeſtreckt wurden, würde das Land die unglückliche franzöſiſche 


A Zeit nicht fo leicht verſchmerzt haben, wie es der Fall geweſen iſt. — 


Jedenfalls darf ſich Braunſchweig glücklich preiſen, daß es im Ver— 
gleich mit anderen norddeutſchen Handels- oder ſolchen Städten, die 
dem damaligen Kriegsſchauplatz näher lagen, von den Schreckniſſen des 
Krieges, im Ganzen nur glimpflich berührt iſt. 

Die kleine weimariſche Stadt Eiſenach, von damals nur 9000 Ein- 
wohnern, hat vom Herbſt 1806 bis zum Frühjahre 1816 an 
1,500,000 Krieger in ſeinen Mauern geſehen. Zweimal während 
der Zeit war ſie gezwungen, an zwei auf einander folgenden Tagen, 
den franzöſiſchen Kaiſer nebſt deſſen Garden, unter einem Koſtenauf⸗ 
wande zu Mittag zu ſpeiſen, der allein mehr als 200,000 Thaler be- 
trug. Woher es die Bewohner damals genommen, ſie können es 
heute noch nicht begreifen. Doch wie alte Leute in Braunſchweig, welche 
die damalige ganze Zeit erlebt, behaupten, daß nach dem Paſſiren 
einer Armee oft mehr Geld im Courſe geweſen, wie vorher, daſſelbe 
erzählen auch die Bürger von Eiſenach, die den Kriegsſchrecken vor 
vielen Anderen im vollen Maaße erfahren. Im Jahre 1810 wurde 
der ſchönſte Theil der ſchönen Lutherſtadt durch Auffliegen einer An⸗ 
zahl, mit Pulver und Kugeln beladener Wagen, mit fünfundvierzig ſeiner 
Einwohner in die Luft geſprengt, verſchüttet und verbrannt. 

Es gehört zu den auffallenden, aber während der letzten Kriege 
in Deutſchland oft bemerkten Erſcheinungen, daß ein gewiſſer Segen 
ſich ſchnell über den Ortſchaften und Gegenden entfaltete, die am 
ärgſten von der Kriegsfurie heimgeſucht wurden. 

Die zahlreichen Dörfer, die auf dem weiten Raume, welcher der drei— 
tägigen Völkerſchlacht von Leipzig zum Schauplatz diente, zerſtört wur⸗ 
den, waren ſchon im nächſten Jahre in einer an ihnen nicht gekannten 
Schönheit aus ihrer Aſche wiedererſtanden. Die vom Geſchütz und von 
den Hufen der Roſſe weit und breit zerſtampften Fluren trugen dop- 
pelte und dreifache Früchte. 

So prangte auch das alte Eiſenach bald wieder gleich einer Perle 
unter ihren Mitſchweſtern in Thüringen. Als im Jahre 1817 die 
denkwürdige Feier des Reformationsfeſtes zahlreiche Tauſende aus der 
Nähe und der weiteſten Ferne verſammelte, war jede Spur vom eiſernen 
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Schritt der Heere des Welttyrannen verſchwunden. Die während der 
Zwangsherrſchaft verſchüttete Georgsſtraße ſchimmerte hell und freund⸗ 
lich vom Platze mit der Statue des St. Georg, der den Lindwurm 
tödtet, bis hinab zum Thore, aus dem Napoleon mit den Trümmern 
ſeines Heeres am 23. October 1813 mit ſo erloſchenem Blick hin⸗ 
auszog, wie die Eiſenacher, die ihn doch ſo oft geſehen, niemals an 
ihm gewahrt hatten. Ganz anders blickten die Männer in die Welt 
hinaus, die im October 1817 auf der Wartburg, wie es Luther drei⸗ 
hundert Jahre früher dort gethan, für den Fortſchritt in die Schranken 
traten! — ö 

Die Truppenzüge hatten aufgehört. Während der Sommer⸗ 
monate war es ruhig in Braunſchweig geblieben. Schon nahete die 
Herbſtzeit heran; aber über die Lage der Dinge in Rußland hatte man 
keine andere Nachricht erhalten, als die, welche der Moniteur der Reſi⸗ 
denzſtadt Caſſel dem Lande in Folge höherer Weiſung zugehen ließ. Von 
den vielen Tauſenden, welche im erſten Frühjahre in der Richtung nach 
Oſten durch Braunſchweig gezogen, war noch Keiner wiedergekehrt. 
Von den vielen Landeskindern, welche im weſtphäliſchen Heere auf dem 
fernen Kriegsſchauplatze dienten, hatte Keiner ſchriftliche Kunde von 
ſich gegeben. In banger Erwartung hatten die trauernden Angehörigen 
ſeit vielen Monden vergebens auf die kleinſte Nachricht geharrt. 

Die nach den Sturm- und Drangtagen des Frühlings in Braun⸗ 
ſchweig eingetretene Ruhe glich der verrätheriſchen Windſtille, wie ſie 
dem Ausbruche eines gewaltigen Gewitters vorangeht. Die derzeitige 
Beſatzung der Stadt beſtand aus den Depots einiger weſtphäliſchen 
Linienregimenter, deren junge Mannſchaft, ſobald ſie nothdürftig ein⸗ 
geübt war, der Armee nachgeſchickt wurde. In der letzten Zeit wur⸗ 
den Conſcribirte ſchon, ſobald ſie eingekleidet waren, unter Anführung 
einiger Officiere nach Königsberg inſtradirt, um zu der Diviſion des 
Generals Loiſon zu ſtoßen. Die Departemental- und Veteranencom⸗ 
pagnieen unter dem Befehl der Oberſtlieutenants Du Roi und Stutzer 
verſahen den Wachtdienſt. Die Gensdarmenbrigade erwies ſich unge⸗ 
wöhnlich thätig im Vigiliren der öffentlichen Meinung und im Auf⸗ 
ſpüren widerſpänſtiger Conſcribirter, die, wenn ſie derſelben habhaft 
werden konnte, in's Stockhaus am Auguſtthore eingeſperrt wurden, 
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wo ſie verblieben, bis ſie unter Escorte an den Ort ihrer Beſtimmung 
abgeführt wurden. Das Einfangen der jungen Leute wurde aber im- 
mer ſchwieriger; ſeitdem man von den im Frühjahre mit der Armee 
marſchirten Braunſchweigern nichts wieder vernommen, ſuchte jeder, der 
das Loos fürchtete, ſich bei Zeiten auf flüchtigen Fuß zu begeben. 

Es war gegen Ende des Octobers, als eine gezwungene glänzende 
Feier wegen des ſiegreichen Einzuges der großen Armee in Moskau 
abgehalten wurde. Des Brandes der alten Czarenſtadt und des 
kaiſerlichen Abzuges aus dem Kreml erwähnten ſpäter nur dunkele 
und ſich oft gänzlich widerſprechende Gerüchte, denen man bei dem bis⸗ 
herigen Glücke Napoleon's keinen Glauben zu ſchenken wagte. Es 
war der Regimentsſattler vom erſten weſtphäliſchen Cüraſſierregiment, 
welcher von allen den entſetzlichen Unfällen, welche das franzöſiſche 
Heer in Rußland getroffen, die erſte glaubwürdige Nachricht nach 
Braunſchweig brachte. Dem ebenſo beherzten als umſichtigen Manne 
war es gelungen, nebſt dem Regimentscommandeur Oberſt Müller, 
einem Elſaſſer von Geburt, in einem Schlitten über die Bereßina zu 
entkommen, und der aufgelöſten Armee voran, wie durch ein Wunder, 
die deutſche Grenze zu erreichen. Von dieſem muthigen Manne er⸗ 
fuhr man in Braunſchweig die allererſte glaubhafte Nachricht vom 
Untergange des prächtigen Heeres, ausführlich wie es der Kaiſer ſelbſt, 
in ſeinem letzten Armeebülletin, der guten Stadt Paris ohne etwas 
zu verſchweigen, verkündigt hatte“). 


*) Wiedemann, ein Brandenburger, war ein ſehr intelligenter Mann. 
Schon vor ſeinem Eintritt in das Regiment hatte er in ſeinem Geſchäft Ruß⸗ 
land nach vielen Richtungen durchreiſt. Seine Kenntniß der Landesſprache kam 
ihm auf der Flucht trefflich zu Statten. Die Sehnſucht nach einem hübſchen und 
wohlhabenden Mädchen, die er als Braut bei dem Abmarſche des Regiments in 
Braunſchweig zurückgelaſſen, veranlaßte ihn bei der Ankunft in Deutſchland, die 
Richtung nach Braunſchweig einzuſchlagen, ſobald er feinen Oberſten in Sicher⸗ 
heit wußte. Wiedemann fand, wonach er ſich ſehnte; die Braut war ihm treu 
geblieben und wohlauf. — Oberſt Müller, welcher nach Auflöſung der weſt— 
phäliſchen Armee in franzöſiſche Dienſte zurücktrat, von wo er gekommen, hat die 
mit dem Sattlerwachtmeiſter gemachte Schnellfahrt in einem für ſeine Freunde 
gedruckten Manuſeripte »Souvenirs d'un vieux soldat, « in einer ſehr launigen 
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Haarſträubend waren ſeine Berichte über die Schlacht von Boro⸗ 


dino, wo die ruſſiſchen Batterien die beiden ſchönen Cüraſſierregimenter 5 


über die Hälfte vernichtet hatten. Ein großer Theil ihrer Officiere 
waren im Angriff auf die mörderiſchen Schanzen getödtet oder ver⸗ 
wundet ). Im letzten Angriff den Murat mit der ſchweren Reiterei 
unternahm, in dem es ihm glückte, in die Redoute einzudringen, ſtürzte 
noch der Oberſtlieutenant von Cöln“ ). Eine Stückkugel hatte ihm 
ganz in der Nähe des Königs von Neapel beide Beine zerſchmettert. 
Der Standartenführer war dem Könige auf die Rampe gefolgt, wo 
dieſer ſein Pferd wendend, voller Bewunderung ausrief: »Ces braves, 
ils meurent comme les héros!« ***) 

Es gab nur wenige Officiere in jenen beiden Regimentern, die nicht 
wegen der von ihnen bewieſenen, einer beſſern Sache würdigen Tapfer⸗ 
keit, einen Orden vom Könige erhielten. Aber die große prächtige Armee 
war trotz aller ihrer Siege dennoch vernichtet. Die unſcheinbaren 
Trümmer einer nie zuvorgeſehenen Kriegspracht ſchleppten ſich mühſam 
in allen Richtungen auf den eisbedeckten Heerſtraßen über Wilna 
und Warſchau nach Königsberg. Verſtummt war der Ruf »en 
avant, « welcher die Heerſäulen Napoleon's ſonſt von Sieg zu Sieg 
begeiſtert hatte. »Sauve qui peut,« war das Feldgeſchrei der regellos 
nach allen Seiten ſtreifenden Banden, während ſie gehetzt wie flüchtiges 
Wild, vor den nachſetzenden Koſacken hinter den Mauern der Feſtungen 
zwiſchen Oder und Elbe Schutz ſuchten. 


Weiſe beſchrieben. Er ſagt darin unter anderm, daß er mit ſeinem Reiſegefährten 
mehrere Tage nur von Zucker gelebt, wovon erſterer aus einem kaiſerlichen Küchen⸗ 
wagen einige Brode an ſich gebracht, nebſt ſechs Flaſchen Roſoglio. 

*) Unter den bei dieſem Sturmritt verwundeten Officieren befanden ſich 
die Braunſchweiger, Lieutenants Topp, Cleve, Solmitz, Cuppius. 

) Oberſtlieutenant von Cöln, Bruder des durch feine „Enthüllungen“ 
bekannten preußiſchen Kriegsraths von Cöln, war ein ſehr geachteter Officier, der 
wegen ſeines Biederſinnes, während das Regiment in Garniſon ſtand, im Winter 
von 1808/9 ſehr geſchätzt wurde und allgemeine Achtung genoß. 


*) Nach Mittheilungen des Oberſtlieutenants Heuſinger von Waldegg, 2 
früher in weſtphäliſchen Dienſten, zuletzt Commandeur des churheſſiſchen zweiten 


Dragonerregimentes. 
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Gleich den Schwalben, die den Frühling verkünden, wurden die 
bärtigen Söhne der Steppen vom Ural und Don als die Vorboten 
der Freiheit begrüßt. Selbſt die zaghafteſten Seelen fühlten ſich all⸗ 
mälig frei vom Zauberbann, in dem ſie der fränkiſche Kaiſer vermit⸗ 
telſt ſeines eiſernen Scepters bis dahin niedergehalten hatte. 

Wie ein toller Glücksſpieler hatte Napoleon in den meiſten ſeiner 
Schlachten und bei allen ſeinen ſtrategiſchen Plänen die Exiſtenz des 
Heeres auf ein verwegenes Würfelſpiel geſetzt, und damit auch ſo 
lange gewonnen, als ſeine Gegenſpieler manch' Anderes, nur kein 
Vertrauen zu ſich ſelbſt beſaßen. Meiſterhaft hatte er in den Schlach⸗ 
ten von Eilau und Aspern manövrirt und trotz der vom Feinde er- 
rungenen Vortheile geſiegt. Aber der Glückswurf bei Borodino miß⸗ 
lang. Die Geiſter waren erwacht, die Heere der Söldner hatten ſich 
in Nationalheere verwandelt, und ſo ſiegte die rohe Tapferkeit über die 
Tollkühnheit ſeiner kriegsgeübten Soldaten. 


Das Jahr 1813. 


Erwachen des deutſchen Volksgeiſtes. — Herzog Friedrich 

Wilhelm erſcheint auf dem nördlichen Kriegsſchauplatze. — 

Marwitz in Braunſchweig. — Da vouſt im Lager zwiſchen 

Braunſchweig und Gifhorn. — Flucht des Generals von 
Klöſterlein. 


Es ſollte aber erſt noch eine ſchwere Prüfung über Deutſchland 
kommen, ehe der rechte Geiſt darin wach wurde, wie er noth that, um 


die ſchnell wieder erſtehenden franzöſiſchen Legionen vollends zu brechen 


und zum endlichen Weichen über die vaterländiſche Grenze zu zwingen. 
Es war im Frühling des Jahres 1813, als Braunſchweig die 
letzten Conſcribirten zum Kampfe gegen die deutſchen Brüder ſtellen 
mußte, nachdem ſchon in den vorhergehenden Jahren eine nicht unbe⸗ 
trächtliche Zahl hoffnungsvoller junger Männer dem unerſättlichen 
Ehrgeize des Welttyrannen in Spanien zum Opfer gefallen war. 
Bald zeigte es ſich bei den Bewohnern des deutſchen Nordens, 
daß ſie gleich den biederen Heſſen ihre Feinde zu haſſen verſtanden und 
wie bald ſie es lernten, dem Feinde Schaden und Abbruch zu thun, bei 


jeder vorkommender Gelegenheit. Es war am 30. März 1813, als ein 


Transport braunſchweigiſcher Conſcribirter auf dem Wege nach Caſſel, 


am Saume des Waldes zwiſchen dem Neuen Kruge und Seeſen, mit 


Beiſtand einiger Forſtofficianten die ſie begleitenden Gensdarmen über⸗ 
fielen, dieſe knebelten, ſich ihrer Pferde bemächtigten und davon jagten. 
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5 Die kecken Burſche, von denen einer ſchon im Schill'ſchen Corps 
gedient hatte, erreichten glücklich die Lüneburger Gegend, zeitig genug, 
um mit den Preußen an der Einnahme der Stadt ihren Antheil zu 
45 haben. 


Etwas ſpäter fingen einige Jäger aus einem Hinterhalte bei Neu⸗ 


wallmoden einen vom General von Klöſterlein, damaligem Com⸗ 
mandanten der Stadt Braunſchweig, nach Caſſel expedirten Courier, 
und nahmen ihm die Depeſche ab, in welcher der General um ſchleu⸗ 
nige Verſtärkung der Garniſon bat. Drei oder vier Tage nachher 
erſchien Marwitz mit feinem fliegenden Corps in der Stadt und 
nahm die ſchwache Beſatzung gefangen. 


Ging es auch anfangs nur vereinzelt und langſam mit ſolchen 
patriotiſchen Unternehmungen, ſo einten ſich doch immer mehrere 
Männer zur Förderung der guten Sache. Es zeigte ſich bald, daß 


die höhere Kühnheit des Willens, daß die Herrlichkeit des deutſchen 
Charakters, daß die lange verſchloſſene, aber durch Schill, den tapfern 


Herzog von Braunſchweig, durch die patriotiſchen Männer in Heſſen 
und Preußen ſorgſam genährten Ideen, mehr als politiſche Weisheit 
es je vermocht hatte — Mittel und Hülfen zur Befreiung des Vater⸗ 


lands darboten. 


Allgemeine Begeiſterung, wie man ſie zu keiner frühern Zeit 
gekannt, durchflammte die Deutſchen für das, was ihnen das Heiligſte, 
für die Rettung und Wiedererhebung des Vaterlands. Mit Stolz 
ſahen die Väter jetzt ihre Söhne in den Waffen; ja nicht ſelten zogen 
ſie vereint mit ihnen in den Kampf. Aller Orten erſtanden die 


Barden, deren Schlachtlieder das Eigenthum der Nation geworden, 


Sie riefen zum Kampfe in ſtürmiſchen Weiſen, 
Und ſchwangen das Schwert mit gewaltiger Hand, 

Da ſah man die ſchmählichen Feſſeln zerreißen, 

Und frei ward das kräftige deutſche Land. 


1 Die Vorſpiele des großen Krieges, der jetzt auf Leben und Tod 
beginnen ſollte, gaben in Sachſen und Thüringen die ſchönſten Hoff- 
nungen. Blücher's ausgeſchickte Streifcorps hatte überall glückliche 
Erfolge. Der preußiſche Major Helwig überfiel mit 150 Pferden 
0 bei Langenſalza am 12. April ein bayeriſches Regiment, ſprengte es und 
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nahm ihm fünf Kanonen und fünf Wagen ab. Eilf Tage ſpäter jagte 
er bei Wanfried ein weſtphäliſches Huſarenregiment auseinander und 
brachte zweiundfünfzig Pferde und fünfzig Gefangene als Beute 
davon“). — Mit einer achtzig Mann ſtarken Huſarenabtheilung 


ſchlug der Major Blücher die Avantgarde des franzböſiſchen Generals 


Souham dreimal durch die Straßen von Weimar. — Durch dieſe 
glücklichen Streifzüge erfuhren die verbündeten Monarchen, welche 
Streitmaſſen ſich hinter dem Thüringerwalde ſammelten und nahmen 
ihre Maßregeln danach; aber was eben ſo wichtig — ſie dienten dazu 
zahlloſe Freiwillige unter dem Banner der Freiheit zu ſammeln. Als 
Allen vorleuchtendes Beiſpiel diente Lützow's wilde verwegene Jagd, 
der, als einer der erſten, der vaterländiſche Sänger Körner ſich an⸗ 
ſchloß. — 

Jene welthiſtoriſche Begeiſterung war es, die den neufrünkiſchen 
Kaiſer niederwarf; ſie wird nicht ausbleiben, ſollte das Vaterland 
von ähnlicher Gefahr bedroht werden. Und ob die Zerfahrenheit der 
Könige, trotz der erlebten Vergangenheit, noch größer würde, wie die 
Anzeichen es deuten — das einige Volk wird Deutſchland ſchützen; 

einem Napoleon unterthänig wird es nie und nimmermehr! 

Braunſchweigs ritterlicher Fürſt hatte während ſeines Aufenthalts 
in England niemals die Hoffnung aufgegeben, daß das deutſche Volk, 
Gottes Ruf verſtehend, ſich erheben würde, um die Ketten, die es in 
langer tiefer Schmach gefeſſelt hielten, zu brechen. Es war der Troſt, 
den er ſeinem treuen Volke beim Scheiden im Jahre 1809 hinter⸗ 
ließ, und der ihn begeiſternde Gedanke, als er in London die erſten 
Nachrichten von dem ungeheuern Schickſal erhielt, welches den bisher 
unbeſiegbaren Kaiſer und ſein prächtiges Heer mit einem einzigen ge⸗ 
waltigen Schlage zerſchmettert hatte. 

Wohl mehr als einmal hatte der deutſche Fürſt ſehnend zum 


2) Helwig, ein Braunſchweiger, hatte ſich ſchon nach der Jenger Schlacht 
als Lieutenant berühmt gemacht. Es war einige Tage nach der Schlacht, als er 


bei dem Dorfe Fiſchbach in der Nähe von Eiſenach, mit nur fünfzig Pferden aus 
den Schluchten des Hörſelberges hervorbrechend, 2000 preußiſche Gefangene den 1 
Franzoſen wieder abnahm und diefe mit großem Verluſte an Verwundeten und 


Todten bis weit hinter die Stadt trieb. 
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treuen Schwerdte aufgeblickt, mit dem er ſiegreich durch die ihn von allen 
Seiten bedrohenden Feinde ſich den Weg frei gemacht bis zu den äußer⸗ 
ſten Küſten der Nordſee. Unberührt von der kräftigen Hand hatte er 
Jahre lang unter erbeuteten Waffen ſein kleines Arbeits-Cabinet in 
der beſcheidenen Wohnung von Pall Mall im Weſtende von London 


geſchmückt, als das Frühjahr 1813 mit der Kunde vom ruffifch- 


preußiſchen Bündniſſe auch die Nachricht von der Erhebung des deutſchen 
Volkes an die engliſchen Küſten trug. 

Der Herzog Friedrich Wilhelm war unter allen regierenden 
deutſchen Fürſten derjenige, welcher es am richtigſten erkannt hatte, 
welch' unwiderſtehliche Macht damals in einer umfaſſenden Volks⸗ 
erhebung lag. Er hatte ſich wiederholt, allerletzt noch auf der Inſel 
Helgoland in dieſem Sinne ausgeſprochen, bei Gelegenheit einer Con⸗ 
ferenz, welche dort von preußiſchen, ſchwediſchen und engliſchen Diplomaten 
und hohen Officieren in Bezug auf den gegen Frankreich zu führenden 
Krieg abgehalten wurde. 

Sobald der Herzog von Tettenborn's Unternehmen gegen 
Hamburg Nachricht erhalten, welches damals nur ſchwach von den 
Franzoſen beſetzt war, verließ er England ohne Verzug. An Bord 
eines kleinen engliſchen Kriegsfahrzeuges erreichte er die Mündung der 
Elbe. Die Ufer waren von Dänen beſetzt. Aber feinem Stern ver- 
trauend, betrat er muthig den vaterländiſchen Boden. Der comman⸗ 
dirende Officier, der zufällig ein Holſteiner war, gab auf die ihm 
gemachte Anzeige, daß Hamburg das Ziel von des Herzogs Reiſe ſei, 
die wie ihn ſelbſt, auch den deutſchen Fürſten ehrende Antwort: daß er 
keine Ordre habe, dem Herzog von Braunſchweig ein Hinderniß in 
den Weg zu legen. 

Noch am ſelbigen Tage erſchien Friedrich Wilhelm in Tet- 
tenborn's Hauptquartier, wo er freudig von den verbündeten Trup⸗ 
pen begrüßt wurde. Mit gleichem Jubel wurde er von den Be⸗ 
wohnern Hamburgs empfangen. Der patriotiſche von Heß ſtellte 
die bereits von ihm errichtete hanſeatiſche Legion, ähnlich uniformirt 
wie des Herzogs berühmtes Heldencorps, zu deſſen Befehlen. Die 
Erſcheinung des tapfern Welfenfürſten hatte eine ſo allgemeine Be— 
geiſterung erweckt, daß ſelbſt die ſich neutral haltenden däniſchen Trup⸗ 
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pen, die zum Theil aus Holfteinern beftanden, ihn in ehrenvoller 
Weiſe begrüßten. Als der Herzog an die bei Altona im Lager ſtehen⸗ 
den Regimenter in ſeiner kräftigen Weiſe eine kurze Anſprache hielt, 
brachten ſie ihm ein Lebehoch, mit der Verſicherung, daß ein Sturm 
auf Wilhelmsburg, wo die Franzoſen ſich verſchanzt hatten, unter 
ſeiner Anführung eine wahre Luſt für ſie ſein würde. 

Bei dieſer dem Fürſten ſo günſtigen Stimmung wäre es ach 
unwahrſcheinlich geweſen, daß dem erprobten Feldherrn mit den ver⸗ 
ſammelten 14,000 Mann preußiſcher, ruſſiſcher und hannoverſcher Trup⸗ 
pen, unterſtützt durch einige 20,000 wehrhaft gemachter kampfbegieriger 
Bürger, die Einnahme von Wilhelmsburg und die Behauptung Ham⸗ 
burgs gegen Vandamme, bis zur Ankunft der erwarteten Hülfs⸗ 
truppen gelungen wäre. 

Aber Tettenborn, der anfänglich mit dem vom Herzoge ent⸗ 
worfenen Operationsplane einverſtanden war, zog im Augenblick der 
Entſcheidung ſein gegebenes Wort zurück. Ob aus Verdruß, mit der 
Ankunft des berühmten Fürſten in eine untergeordnete Stellung einge⸗ 
treten zu ſein, oder aus Mangel an Energie, wie ſie die Ausführung 
des beabſichtigten Unternehmens erheiſchte, mag dahin geſtellt bleiben. 
Der ruſſiſche Befehlshaber ließ dem Herzoge ſagen: „daß er, weil 
ohne Verhaltungsbefehle, das Corps unter ſeine Befehle zu ſtellen, es 
Sr. Durchlaucht anheim geben müſſe, den Angriff mit den Freiwilligen 
allein zu unternehmen. 

Der Herzog war ein zu erfahrener Krieger, um bei allem ſeinem 
heißen Sehnen, ſich mit dem verhaßten Feinde in einen Kampf einzu⸗ 
laſſen, eine Unbeſonnenheit zu begehen. Nachdem er den Senat, den 
wackern Anführer der Hanſeaten, Herrn von Heß, und den unge⸗ 
ſtümen Befehlshaber der freiwilligen Reiter, Mettlerkamp, von der 
Weigerung des ruſſiſchen Befehlshabers, ſich an dem Kampfe zu be⸗ 
theiligen, in Kenntniß geſetzt hatte, verließ der Herzog unter dem Be⸗ 
dauern aller Gutgeſinnten die Stadt. Mit der ihm eigenen Umſicht 
und Unerſchrockenheit umging er die Vorpoſten und Stellungen des 
Feindes und erreichte in unglaublich kurzer Zeit Liegnitz, wo ſich da⸗ 
mals das Hauptquartier des Kaiſers Alexander befand. 

Des Herzogs Aufenthalt daſelbſt dauerte nur einige Tage. Auf nicht 
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minder gefahrvollen Wegen, als die von Hamburg nach Schleſien ge- 
weſen, erreichte der muthige Fürſt, ganz in der Nähe mehrere feind- 
liche Corps paſſirend, Stralſund, wo er zwar bei dem Kronprinzen 
von Schweden eine ſehr freundſchaftliche Aufnahme fand, aber nicht den 
Zweck der Reiſe erreichte, den ehemaligen Kampfgenoſſen des franzö⸗ 
ſiſchen Kaiſers zum kräftigen Auftreten in den nordweſtlichen Provinzen 
Deutſchlands zu bewegen. 

Dort war es, wo Friedrich Wilhelm die Trauerpoſt von 
dem am 31. Mai erfolgten Falle Hamburgs erhielt. Eine Menge 
zuſammentreffender unglücklicher Umſtände hatten Tettenborn und 


die übrigen verbündeten Truppen zum Abzuge veranlaßt. Unter dieſen 


ſind die zweideutige Haltung des Kronprinzen von Schweden, die 
zwiſchen Dänemark und Schweden ſich täglich ſteigernde Spannung, 
Wallmoden's nichtsſagendes Manöveriren und die Mißachtung der 
Volkserhebung zwiſchen der Elbe und Weſer, der man im großen 


Hauptquartiere die nöthige militäriſche Unterſtützung vorenthielt, als 


beſonders nachtheilig einwirkend, hervorzuheben. 

Die Monarchen hatten immer noch nicht die durchgängige 
Ueberzeugung gewonnen, daß Muth, Kraft und Ausdauer den Sieg 
da verleihen, wo die Völker für des Lebens höchſte Güter den Kampf 
beginnen. Noch tiefer fühlte ſich der Herzog von der wenige Tage 
ſpäter, am 5. Juni eintreffenden Nachricht des abgeſchloſſenen Waffen⸗ 
ſtillſtandes ergriffen. 

Dieſelbe Schwierigkeit, die ſich Blücher, dem für das Vater⸗ 
land ſo hochbegeiſterten Heldengreiſe, entgegengeſtellt, bevor ſein Wort 
„Vorwärts! mit dem Volke hinter uns nach Paris!“ im Rathe 
der Monarchen zu Breslau Eingang gefunden, ſcheint auch Herzog 
Friedrich Wilhelm in Liegnitz erfahren zu haben. Es ſoll bei 
dieſer Gelegenheit geweſen ſein, wo der Herzog bei ſeiner genauen 
Kenntniß der norddeutſchen Zuſtände eine kräftige Unterſtützung der 
Volkserhebung in jenen Provinzen als eine für den günſtigen Erfolg 
des begonnenen Kriegs hochwichtige Maßregel empfahl. — Getäuſcht 
in mancher ſchönen Hoffnung und den Waffenſtillſtand als einen Vor⸗ 
läufer des nahen Friedens haltend, wodurch Deutſchland der frühern 
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Abhängigkeit von Frankreich neuerdings anheimfiel, kehrte er von Stral⸗ 
ſund nach England zurück. 

Hamburg wurde unter Davouſt's eiſerner Fauſt der Schauplatz 
von Greueln, wie deren die Kriegsgeſchichte unſeres Jahrhunderts nir⸗ 
gends entſetzlicher berichtet. Der Sturm von Tarragona und die 
Einnahme von Saragoſſa durch die Franzoſen haben viele Menſchen⸗ 
leben gekoſtet. Im Verhältniß der Bevölkerung aber ungleich weniger 
als in Hamburg nach der Wiedereinnahme durch Vandamme und 
Davouſt. Die Schauerthaten, die dort, wie ſie leider noch heute 
nach beſtehendem Kriegsbrauche in einem mit Sturm eroberten Platze 
unvermeidlich, ſtattfanden, erreichten ihr Ende mit der Ermattung der 
durch den mörderiſchen Kampf zur Unmenſchlichkeit erregten Leiden⸗ 
ſchaften. In Hamburg wurde von den Franzoſen noch ein Jahr lang 
mit kaltem Blute geraubt, gemordet und gebrannt. Dennoch ließ 
man die Schergen der Napoleoniſchen Blutbefehle im Jahre 1814 erſt 
längere Zeit nach dem Pariſer Frieden, den goldbetreßten Herzog 
Marſchall an der Spitze, mit ihren Waffen unter klingendem Spiele 
von Hamburg abziehen. Mit einer maaßloſen Arroganz, als zöge ſie 
ein in ein eben erobertes Land, marſchirte die zweiunddreißigſte Di⸗ 
viſion, alle drei Tage einen Raſttag haltend, in langſamen Märſchen 
durch einen großen Theil von Deutſchland über den Rhein zurück, wo 
ſie von dem franzöſiſchen Volke als die Ehrenretter der großen Armee 
begrüßt wurde. Das allerwenigſte, was dieſer übelverrufenen Henkers⸗ 
armee hätte widerfahren müſſen, wäre geweſen, — daß man denſelben 
Waffen und Munition auf Wagen geladen nachgeführt hätte. — — 

Während dieſe Ereigniſſe in der Gegend von Hamburg ſtatt⸗ 
fanden, hatte Braunſchweig und deſſen nordweſtliche Umgebung mehrere 
Tage hinter einander von Davouſt's Heerhaufen, der in der Nähe 
von Giffhorn eine Stellung genommen, viel zu leiden. Dieſe Unholde 
hauſeten wie in Feindes Land. Die weſtphäliſchen Behörden hatten 
bei vielem guten Willen keine Gewalt über den gefürchteten Herzog 
von Eckmühl. Sie vermochten in den wenigſten Fällen für ſeine bru⸗ 
talen Anforderungen Abhülfe zu gewähren. Wagen und Pferde wur⸗ 
den bei ihrem Abmarſche bis nach Hamburg mitgenommen. Nur ein 
kleiner Theil der Geſpanne kehrte halbverhungert in die Heimath zurück. 
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Viele blieben aus, während die Eigenthümer oder Knechte auf Rettung 
des eigenen Lebens bedacht waren. 


Bald nach dem aufgehobenen Waffenſtillſtande mehrten ſich in⸗ 


g deſſen auch die Siegesberichte der Alliirten wieder. Mit den jo glor⸗ 
reich an der Katzbach, bei Kulm, bei Dennewitz und an der Göhrde 


erfochtenen Schlachten nahmen auch die Hoffnungen der Braunſchweiger 
zu. Mit den Vorgängen bei Caſſel, welche die Flucht des Königs 
Jeröôme zur Folge hatten, gewann das Vertrauen auf eine bald kom⸗ 
mende beſſere Zeit an Feſtigkeit. 

Es war am 25. September, als die erſten Preußen unter An⸗ 
führung des kühnen Oberſtlieutenants von der Marwitz vor 
Braunſchweig erſchienen. Das ſchwache dritte neumärkſche Landwehr⸗ 
reiterregiment, kaum 400 Pferde ſtark, war hinreichend, dem Comman⸗ 
danten, General von Klöſterlein, einen ſolchen Schrecken einzuflößen, 
daß er bei der Kunde von der Annäherung der Preußen mit der etwa 
1500 Mann ſtarken Beſatzung ſchleunigſt nach Wolfenbüttel abzog. 
Das Behaupten der Stadt ſchien ihm bei der Aufregung von Braun⸗ 
ſchweigs Bewohnern ein gewagtes Unternehmen. Er hoffte ſich in 
Wolfenbüttel eher halten zu können. 

Nachdem der General, kaum dort angekommen, von den Vor⸗ 
gängen in Braunſchweig, wo ſämmtliche Waffenvorräthe, Magazine 


und Militäreffekten von den Preußen erbeutet, mehrere Caſſen und 


einige mißliebige Beamte an Marwitz verrathen waren, Nachricht 
erhalten, ſetzte er ſich mit ſeinen Truppen in der Richtung nach Goslar 
in Bewegung. Aber ſchon nach einer halben Stunde von einer nach⸗ 
ſetzenden Schwadron Neumärker eingeholt, ſtreckte das Corps die 
Waffen. Nur General von Klöſterlein und einige ſeiner Officiere 
rettete die Schnelligkeit ihrer Pferde. Ein Oberſt, fünfundzwanzig 
Officiere und gegen 400 Mann wurden zu Gefangenen gemacht. Die 
Uebrigen nahmen Reißaus, ohne daß man ſich um ſie bekümmerte; ein 
Theil trat ſofort in preußiſche Dienſte. Dieſer raſche, unblutige Sieg 
ereignete ſich jenſeit des Dorfes Halchter, rechts von der zum Bungen⸗ 
ſtedter Thurm führenden Heerſtraße. Der Platz verdient als eine 
vaterländiſche Merkwürdigkeit im Audenken zu bleiben, als die Scene, 


wo der weſtphäliſche Diviſionsgeneral ſeine bisherige Glanzrolle in 


BET. 


nicht ſehr rühmlicher Weiſe ausſpielte, in derſelben Gegend ftattfand, 
wo der General von Klöſterlein als braunſchweigiſcher Oberſt ſein 
Dragonerregiment dem Herzoge Carl Wilhelm Ferdinand bei 
Gelegenheit einer Revue vorführte, die einigen hohen Perſonen zu 
Ehren, unter denen auch der Prinz Au guſt von Preußen ſich befand, 
veranſtaltet war. 


Volksbewegung in Braunſchweig. — Bürgerwehr. — Prokla⸗ 
mation des Majors Olfermann als herzoglichen Bevollmäch⸗ 
tigten. 


Seit dem Tage, wo der kühne Czernitſchef Caſſel erobert hatte, 
betrachteten die Braunſchweiger das Königreich Weſtphalen nicht mehr 
für vorhanden. So wie es ſchon im September der Fall geweſen, 
fielen auch im October, als der ruſſiſche General, von ſeinem erfoch⸗ 
tenen Siege an die Elbe zurückkehrend, einen Tag mit ſeinem Corps 
in der Nähe der Stadt bivouakirte, bedauerliche Exceſſe vor. Es ging 
wie an vielen Orten, wo das lange verhaltende Rachegefühl ſich in 
den unteren Claſſen Luft machte. Die fogenannten Franzojenfreunde, 
öffentliche und geheime Polizeiagenten wurden verhöhnt und mißhandelt, 
das Eigenthum der Regierung wurde hie und da angetaſtet, die weſt⸗ 
phäliſchen Wappen abgeriſſen und zertrümmert; die Behörden ſahen 
ſich als weſtphäliſche Staatsdiener aller Mittel zum Erhalten der Ord⸗ 
nung beraubt. Es gehörten viele Tage dazu, ehe es den einflußreichen 
Bürgern gelang, eine Haltung einzunehmen, die den unteren Volks⸗ 
klaſſen zeitweilig imponirte. — Neue Aufregung brachte es hervor, als 
Czer nitſchef, am 16. October von der Elbe zurückkehrend, um der großen 
Armee der Verbündeten in Sachſen zur Hand zu ſein, bei ſeiner An⸗ 
weſenheit in Braunſchweig den um die Stadt hochverdienten Präfecten 
Reimann mit fortführte. Es war für den Pöbel ein Signal, über 
alle ihnen verhaßt gewordene Beamte herzufallen und es bedurfte der 
größten Anſtrengung der in Eile errichteten Bürgerwehr, die Bedroh⸗ 1 
teſten der ſogenannten Weſtphalen- oder Franzoſenfreunde vor dem 
Tode zu retten. Es haben ſich derzeit einzelne Bürger, denen aner⸗ 
kanntes Unrecht von mehreren dieſer Angeſtellten zugefügt war, in hoher 


* 
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5 Selbſtverleugnung ein nicht geringes Verdienſt um die Lebensrettung 


jener Geüchteten erworben, denen der Tod und das Anzünden ihrer 


‘a Wohnungen vom Volke geſchworen war. 


Die Nachricht der bei Leipzig gewonnenen Völkerſchlacht würde 


zu neuen Unordnungen Veranlaſſung gegeben haben, wenn ſich nicht 
auch zu gleicher Zeit das Gerücht verbreitet hätte, daß ein franzöſiſches 
Armeeccorps, über den Harz kommend, Braunſchweig paſſiren würde, 


um ſich mit dem Herzoge von Eckmühl in Hamburg zu vereinigen. 
Die Wogen des aufgeregten Volkes wurden dadurch gedämpft. Die 
Beſſerwiſſenden aber benutzten die eingetretene Ruhe zur Verſtärkung 
der Bürgerwehr, ſo daß dieſe vollkommen im Stande war, fernere 
Exceſſe zu verhüten. 

Eine beſſere Ordnung der Dinge, verbunden mit einer gewiſſen 


feierlichen Stimmung trat aber erſt dann ein, als ſich zu Anfang des 


Novembers die Nachricht von der nahe bevorſtehenden Ankunft des 
langerſehnten rechtmäßigen Landesherrn verbreitete. Statt des Her⸗ 
zoges traf aber am 6. November in der Perſon des Majors Olfer⸗ 
mann, damaligen Generaladjudanten Friedrich Wilhelm's, ein 


Abgeordneter ein, um im Namen des legitimen Regenten Beſitz vom 
Lande zu nehmen. In einer zu dieſem Zweck am 7. November er⸗ 


laſſenen Proklamation verkündigte er die nahe bevorſtehende Ankunft 


des Herzogs, ermahnte ernſtlich zur Ordnung und ſteckte der einge- 


tretenen Zügelloſigkeit mit angemeſſenen Worten ein endliches Ziel. . 

Es konnte nicht fehlen, daß die höchſten Behörden, unter dieſen 
auch der bald wieder freigewordene Staatsrath Präfect Reimann, 
der bisher nur vom Könige oder deſſen erſten Miniſtern Befehle erhalten 
hatte, in ihrer Unterordnung unter einem ihnen gänzlich unbekannten, 
einfachen Stabsofficier, der mit den Regierungsgeſchäften gar nicht be⸗ 
kannt war, ſich häufig verletzt fühlten. In ihrer patriotiſchen Selbſt⸗ 
verleugnung arbeiteten jedoch dieſe Männer unverdroſſen, um das 
ſtockende Staatsgetriebe ſo gut als möglich bis zur Ankunft des Landes⸗ 


herrn in Ordnung zu erhalten. 


Rückkehr des Herzogs Friedrich Wilhelm. 


Feierlichkeiten. — Von weſtphäliſchen Polizeiagenten an Bauern 
aus Oelper begangene Verrätherei. — Das Leben des 
Herzogs. 


Der 22. December 1813 war der in den Braunſchweigiſchen 
Annalen ewig denkwürdige Tag, an dem ein treues Volk den recht⸗ 
mäßigen Landesherrn nach ſiebenjähriger Abweſenheit jauchzend begrüßte. 
Schwere Zeiten waren wie über den Regenten ſo über das Volk dahin⸗ 
gegangen. Um ſo inniger war der Empfang, um ſo wärmer das 
Gefühl des Fürſten, bei dem Hinblick auf die treue Ergebenheit, welche 
ihm von den Bewohnern der Reſidenz und des Landes engegengetragen 
wurde. Nichts eint ja mehr als Leid und Noth und Braunſchweig 
war das Land, deſſen Volk ſie gemeinſchaftlich mit dem Landesherrn 
getragen hatte. 

Erfinderiſch wie die Braunſchweiger ſind, in geſchmackvoller, ja 
prächtiger Anordnung von Feſten, die Liebe zu den Regenten an den 
Tag zu legen, wie es die Neuzeit erſt wieder gezeigt, als man mit 
königlicher Pracht das Regierungsjubiläum des regierenden Herzogs 
Wilhelm feierte, ſo erwieſen ſich die Bewohner der Reſidenz auch an 
jenem ſo lang erſehnten Tage. 

Glänzend uniformirte Ehrengarden zu Fuß und zu Pferd ſtanden 
außerhalb des Petrithores in Parade aufmarſchirt. Auf der Landes⸗ 
grenze hielten die berittenen Forſtofficianten, ein Zug blaſender Poſtillons 


— 128 — 


Rn 


und die feſtlich gekleideten Einwohner aller umliegenden Landgemeinden 
zum Empfange des geliebten Fürſten bereit. Am inneren Stadtthore 
war die Schützengeſellſchaft und die Bürgerwehr aufgeſtellt. Die 
Gilden und Innungen paradirten mit den Emblemen und Fahnen ihrer 
0 Gewerke. Am geſchichtlich berühmten Platze, wo der Herzog in der Mitte 
ſeiner Getreuen in der Nacht vom 1. Auguſt bivouakirte, war ein Altar 
errichtet, auf dem weiß gekleidete Jungfrauen Dankopfer darbrachten, 
bewacht ward die Stätte von einer Schaar Knaben in der ſchwarzen 
Uniform. Im Schloſſe ſelbſt harrten zwölf feſtlich geſchmückte junge 
Miädchen, um dem Fürſten auf dem Wege zu feinen Gemächern Blumen 
zu ſtreuen und ihm einen Lorbeerkranz zu überreichen. 

f Der Herzog nahm ſeinen Weg über das Dorf Oelper, wo er 
von den Bewohnern freudig begrüßt wurde. Unter ihnen wurden auch 
die Wittwen und Waiſen der Väter bemerkt, welche ihre Liebe zum 
Fürſten mit dem Tode gebüßt hatten“). Nachdem dieſer noch die bei 


. *) Die Bewohner von Oelper hatten dem Herzoge während des bei ihrem 
Dieorfe ſtattfindenden Gefechts am 1. Auguſt vielfache Beweiſe ihrer Treue gegeben, 
und ſich dadurch bei der weſtphäliſchen hohen Polizei in Verdacht des genauen 
. Einverſtändniſſes mit dem Fürſten gebracht. Um Gewißheit darüber zu erlangen, 
erſann die Behörde folgendes verrätheriſche Mittel. Im December 1811 erſchien 
ein von der Polizei abgeordneter Mann, der ſich für einen Sendboten des Herzogs 
5 ausgab. Er wußte durch ſeine erdichteten Erzählungen von Friedrich Wilhelm's 
Bemühungen zu Deutſchlands Befreiung mehrere Landleute dahin zu vermögen, 
5 daß fie ſich bereit erklärten, zwei vierfpännige Wagen nach Münden zu jenden, um 
von dort durch den Herzog aus England geſchickte Waffen nach Wolfenbüttel zu 
. transportiren. Auch wußte ſich der Verräther von verſchiedenen Einwohnern in 
1 Oelper die Summe von 1000 Reichsthalern zu verſchaffen, angeblich um den Her- 
zog bei feinen Beſtrebungen damit zu unterſtützen. Dazu hatte der Kothſaſſe Wil- 
helm Meyer für ſich allein 600 Reichsthaler beigetragen. — In Münden an⸗ 
gekommen, wurden die beiden Wagen ſofort arretirt und nach Caſſel weitergeführt. 
7 Dahin wurden im Januar 1812 auch die Kothſaſſen Julius Sonnenberg, 
Heinrich Oppermann und Wilhelm Meyer aus Oelper, ſowie der 
Veteran Hage aus Braunſchweig, welcher zwiſchen dem Spion und den Be- 
wohnern von Delper den Unterhändler gemacht, nachgeholt. Sämmtliche Ver⸗ 
i haftete wurden am 8. März 1812 zum Tode verurtheilt; die Todesſtrafe jedoch 
nur an Oppermann und Hage vollzogen. Bei den Uebrigen wurde ſie in 
lebenslängliche Eiſenſtrafe verwandelt. Die Eroberung Caſſels durch Czernitſchef 
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Oelper aufgeſtellten freiwilligen Krieger gemuſtert hatte, begab er ſich 
mit ſeinem Gefolge zu der Stelle, wo ihm im Gefecht vom 1. Auguſt 
1809 ein Pferd unter dem Leibe erſchoſſen wurde; dann hielt er auf 
dem ihm von der Stadt Braunſchweig geſchenkten, prächtig geſattelten 
Roſſe, dem der gleichfalls von der Stadt verehrte Staatswagen folgte, 
unter dem Donner der Kanonen und dem Geläute der Glocken ſeinen 
feierlichen Einzug in die Reſidenz. Das von einer zahlloſen Verſamm⸗ 
lung auf dem Schloßplatze geſungene Lied: „Nun danket alle Gott“ 
beſchloß den feſtlichen Tag. 

Am folgenden Morgen verſammelte ſich laut öffentlicher Auffor⸗ 
derung die geſammte Bürgerſchaft abermals auf dem geräumigen 
Schloßplatze. Die noch geringe Hofdienerſchaft und die Staatsbeamten 
hatten ſich im großen Saale des Schloſſes eingefunden. Nach Beendi⸗ 
gung eines feierlichen, vom Educationsrath Hundeiker zu dieſem 
Zweck gedichteten Geſanges, trat der Herzog vor und ſprach in ein⸗ 
fachen, aber herzlichen Worten ſeinen Dank aus für die ihm vom 
Volke gegebenen Beweiſe von Treue und Liebe. Er gelobte ihm zu 
werden, was der Vater den Braunſchweigern geweſen, deutete aber auf 
die Opfer hin, die ferner zur Befreiung des Vaterlandes noch müßten 
gebracht werden. Er ſchilderte die Nothwendigkeit allgemeiner Volks⸗ 
bewaffnung, und forderte auf, ſich unter ſeinen Fahnen zu ſammeln, 
wobei er erklärte, daß er, wie es feine Fürften- und Kriegerehre ver⸗ 
lange, ſelbſt an der Spitze ſeiner Krieger in's Feld ziehen würde. Er 
ſagte ferner, daß der bisherige Geſchäftsgang noch bis zum erkämpften 
Frieden fortbeſtehen müſſe, und daß bis dahin die drückenden Laſten 
dem Volke noch nicht abgenommen werden könnten. Er ſelbſt werde 
einfach und ſparſam leben; man möge ihn deshalb nicht unrichtig be⸗ 
urtheilen, denn er würde es ſich zum Vorwurfe machen, wenn er die 
vom Lande aufgebrachten Gelder verſchwenden wollte. Es ſei ihm ge⸗ 
lungen, den Grafen von Schulenburg, zu dem jeder Braunſchweiger 
Vertrauen haben würde, zu bewegen, an die Spitze der Landesverwal⸗ 


befreite dieſe Unglücklichen gleich vielen anderen patriotiſchen Märtyrern aus den 
fürchterlichen Kerkern des damaligen Zwing⸗Uri. 
Görge's Friedrich- Wilhelms⸗Album. | 
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tung zu treten. An ihm ſelbſt —eſo ſchloß der Fürſt feine Anrede — 
ſolle es zu keiner Zeit fehlen, das Gute zu wollen und nach Kräften 
zu vollbringen. 


Ein Freudenruf der Verſammlung war die Antwort auf die 


4 fürſtliche Rede. Eine am Abend ſtattfindende glänzende Erleuchtung 

der Stadt bis in ihre fernſten Winkel und Gäßchen beſchloß die von 

f den Braunſchweigern ihrem heimkehrenden Herzoge bereiteten Empfangs⸗ 
feierlichfeiten *). 


Herzog Friedrich Wilhelm von Braunſchweig hatte nicht 


erſt auf von den Großmächten zu erlaſſende, die Lande Braunſchweig 


betreffende Beſtimmungen, auch nicht darauf gewartet, was der ſpäter 
zu Wien ſich verſammelnde Kongreß zur Regelung der deutſchen An— 
gelegenheiten verfügen würde. Raſch zur That, wie ſein großer Ahn 


*) Schon vor der am Morgen ſtattfindenden Verſammlung hatten ſich einige 
junge Bürgerstöchter auf dem Schloſſe eingefunden, mit der Bitte, dem Herzoge 
ſich vorſtellen zu dürfen. Der Herzog, nicht gewohnt, lange auf ſich warten zu 
laſſen, trat bald nach der Anmeldung aus ſeinem Cabinet. Ueberraſcht bei dem 
Anblick der nicht prächtigen, aber in ihren weißen blaugarnirten Kleidern, zu 
denen die friſchen lebensfrohen Geſichter im ſchönſten Einklang ſtanden, höchſt an⸗ 
muthigen Frauengeſtalten, fragte der Herzog nach ihrem Begehr. Jetzt trat die 
ſchönſte der Jungfrauen vor und bat unter leichtem Erröthen, Durchlaucht wolle 
die Gnade haben, ein kleines Geſchenk von ihnen anzunehmen, was ſie zuſammen 
zur erſten Einrichtung ſeines neuen Haushalts verfertigt, ſobald ſie die Ankunft 
des erſehnten Landesvaters vernommen. „Und was iſt's, liebes Kind?“ fragte 
der Herzog geſpannt. 

„Zwei Dutzend Hemden, ſo fein, als der Stoff dazu hier zu erlangen war — 
haben Sie die Gnade, ſie von uns anzunehmen,“ dabei eilte ſie zur Thür und den 
Deckel von einem geſchmackvoll gezierten Korbe nehmend, überreichte fie dem Her- 
zoge die blendend weiße, fein gefaltete Wäſche. Der Fürſt fand im erſten Augen⸗ 
blicke bei der ihn überkommenden Rührung nicht die Worte zum Danke. Erſt 
nachdem er den Korb genommen, den Inhalt ſorgſam geprüft, Stück für Stück 
auf eine Commode gelegt und ſich dabei etwas geſammelt hatte, ſagte er mit einer 
Thräne im Auge den ſchönen Geberinnen ſeinen Dank. „Doch den Korb, ſchöne 
Kinder, müſſen Sie mir ſchon laſſen,“ fügte er lächelnd hinzu, „damit ich der 
erſten, die von Ihnen heirathet, das Hochzeitsgeſchenk darin übergebe, und fo der 
8 bis die Dritte von Ihnen an den Altar tritt.“ 

Nach Conſiſtorialrath Römer's mündlichen Mittheilungen. 
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EN: 


der Löwe, fette er ſich zufolge des pon feinem Vater, in Uebereinſtim⸗ ö 


mung mit den beiden älteren, wegen körperlicher Mängel nicht regie⸗ 


rungsfähigen Brüdern, auf ihn übertragenen Erbfolgerechts in Beſitz 
ſeiner Stammlande. Erſt dann, als die nöthigen Erlaſſe und die 


erſten Regierungseinrichtungen von dem energiſchen Fürſten getroffen 
waren, begab er ſich als ſtimmberechtigter Landes-Regent zum Wiener 
Congreß. Die Urſachen, welche den Herzog veranlaßten, die Verſamm⸗ 


lung ſobald wieder zu verlaſſen, werden im Verfolge der Geſchichte 


näher angedeutet werden. 

Mit dem Regierungsantritt Friedrich Wilhelm's hatte für 
die Reſidenzſtadt und das Stammland die Aera begonnen, die unter 
inhaltsſchweren Ereigniſſen, wie ſie faſt kein anderer deutſcher Staat 
in der Neuzeit geſehen, bis zur Thronbeſteigung des Herzogs Wil⸗ 
helm, den Gott noch lange erhalten wolle — einen ſo großen, an 
Wechſelfällen ſo reichen Einfluß auf die eue Staats⸗ 
verhältniſſe geäußert hat. 

Herzog Friedrich Wilhelm hatte ſch bei dem Antritt feiner 
Regierung eine doppelte Aufgabe geſtellt: Die tiefen, dem Lande während 
der Zwangsherrſchaft geſchlagenen Wunden in väterlich gerechter Regie⸗ 
rung zu heilen, und: ein ſeiner fürſtlichen Stellung, ſeinem kriege⸗ 


riſchen Muthe und ſeiner pn e Anführung würdiges Armeecorps 


zu ſtellen. Nach ſeiner Anficht” gehörte noch einmal das Geſammtauf⸗ 
gebot der deutſchen Kräfte dazu, um mit dem zwar geſchlagenen, aber noch 
nicht völlig gebrochenen Kaiſer gänzlich aufzuräumen, wie es auch die 
vom Feldmarſchall Blücher beharrlich behauptete Meinung war. Daß 


durch das Aufgebot der geſammten braunſchweigiſchen Wehrkraft Conflicte 


mit der Landesverwaltung entſtehen mußten, war vorauszuſehen. Aber 
des Fürſten Herzensgüte, ſeiner unermüdlichen Thätigkeit, Jedem zum 
Recht zu verhelfen, ſelbſt das von ihm begangene Unrecht wieder gut 
zu machen, iſt es zu danken, daß ſie nicht noch viel erheblicher wurden. 

Es ſind nur Wenige, die den Fürſten genau kennen gelernt haben. 
Die Zeit eilte zu ſturmgleich über ſein kurzes Regentenleben und deſſen 
Zeitgenoſſen dahin. 

Viele ſchöne Züge aus dem Leben Friedrich Wilhelm's deuten 


alle darauf hin, daß es ihm, gleich Joſeph II., eine Lebensaufgabe 
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war, gerecht zu ſein und zu beglücken, wo er es vermochte. Friedrich 
Wilhelm hatte ein tiefes Gefühl für Menſchenwohl, und ſo verzeih— 
lich wie bei Joſeph II. war es bei Friedrich Wilhelm, wenn er 


Menſchenglück im Auge, zuweilen den Behörden gegenüber irrte, bis 


ſie auf das beſtehende Geſetz ſich beriefen, — vor dem er die höchſte 


Achtung hatte. 


Der Herzog widmete ſich mit einer beiſpielloſen Arbeitsluſt nach 
Uebernahme der Regierung der Leitung ſämmtlicher Landesangelegen— 
heiten. Er war mit der ihm eigenen Energie und Thätigkeit bemüht, 
den Gang der Geſchäfte zu vereinfachen; aber es entſtanden nun auch 
Lücken, deren Nachtheile ſich fühlbar machten. Es zeigte von edler, 
landesväterlicher Sinnesart, daß er jedem aus dem Volke ſein Ohr 
lieh, jede Noth gern mildern, früher begangenes Unrecht vergüten 
wollte. Dagegen drängte ſich auch Verläumdung und Rachbegierde 
nur zu oft in ſeine Nähe, und es lag nicht immer in ſeiner Macht, 
jederzeit das Wahre vom Falſchen zu unterſcheiden. Er war immer 
populär und bemühte ſich, die Liebe des Volkes zu erwerben. Aber die 
große Menge verſtand dieſe wohlgemeinte Popularität nicht und miß⸗ 
brauchte ſie nur zu häufig. Daher kam es, daß der wohlgeſinnte Fürſt 
zumeiſt niedrige Selbſtſucht fand, wenn er Wahrheit im Volke ſuchte. 
Er ahnete wohl, was die Zeit von einem deutſchen Regenten forderte; 
aber er hatte in der kurzen Zeit ſeiner Regierung ſich den Umfang dieſer 
Forderungen noch nicht deutlich machen können. Leider ſtand ihm nach 
Abgang des Staatsminiſters Grafen von der Schulenburg Nie⸗ 
mand zur Seite, der jene hohe Ahnung in klare Vorſtellung übergehen ließ. 
Ein Glück für den Herzog und für das Land, daß er dem Geheimrath 
Menz, der dem Fürſten jedes Mittel zur Erreichung ſeiner Zwecke 
als gerechtfertigt empfahl, das Staatsruder entnahm, ehe es zu ſpät 
war, um es in die Hände des Geheimen Regierungsraths von Schmidt— 
Phiſeldeck zu legen; dieſem Mann, der mit einem ſcharfen Ueber⸗ 
blick der Geſchäfte, eine Stetigkeit im Vorwärtsſtreben, und eine höchſt 
ſeltene, ſeine Perſon betreffende Uneigennützigkeit verband, gelang es, 
ſobald der Herzog einmal in die Ideen des unermüdlichen Arbeiters 
eingegangen war, das Staatsſchiff in ruhigeres Fahrwaſſer zu bringen. 
Hätte gleich anfänglich ein angeſehener Staatsdiener mit edler Frei⸗ 
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müthigkeit den Herzog auf das Gefährliche einiger von Men z empfoh⸗ 
lenen Maßregeln aufmerkſam gemacht, ſo würde Friedrich Wilhelm 


ſie gar nicht ergriffen haben. Er beſann ſich ſtets ſelbſt und fand 


das richtige Maaß der Regentenkräfte, ſobald man ihm nur Zeit zum 
Beſinnen gewährte. 

Um Friedrich Wilhelm als Menſch zu beurteile mögen 
wenige Züge hier ihren Platz finden. 

Des Herzogs Vergnügen waren einfach. Vor allem liebte er 
ländliche Freuden ohne Pracht. Wohl den heiterſten Tag ſeines 
Lebens hat er zu Lehre, einem hübſchen Dorfe zwei Stunden von 
Braunſchweig verlebt. Dort weilte ſein Lehrer Berkhahn als Pre⸗ 
diger in glücklicher Ruhe. Friedrich Wilhelm wohnte der Taufe 
des jüngſten Kindes ſeines alten Freundes bei. Auch des Herzogs 
Bruder war dort. Das Geſpräch drehte ſich um vergangene Zeiten, 
die verſchiedenen bei ihm angeſtellten Lehrer, die Liebe ſeiner ſanften 
Mutter und die Familienverhältniſſe des Fürſtenhauſes. Bei der Becher 
fröhlichem Klange wurde aber auch der von manchem der früheren 
Bekannten ausgeſtandenen Noth, des vom Vaterlande unter der fran⸗ 
zöſiſchen Herrſchaft erlittenen Elends und der treuen Boten gedacht, die 
ihn zum öftern während jener Zeit auf gefahrvollen Wegen durch das 
Königreich, ſelbſt bis nach Caſſel hin und wieder geleitet hatten. 

Die Kinder des Hauſes ſpielten furchtlos — zutraulich um den 
geliebten Landesvater. Die Knaben baten um feine Reitpeitſche, und 
fragten, weshalb er denn keinen Stern auf der Bruſt trage, der doch 
ſo ſchön glänze? Die Mädchen ſtopften ihm die Pfeife und brachten 
hüpfend den Fidibus. Später faßte der Fürſt des ehrwürdigen Pfarrers 
Arm und wanderte mit ihm durch die lange Zeile des Dorfes. Alt 
und Jung, Mädchen und Jünglinge vernahmen hocherfreut des guten 
Landesherrn wohlgemeinten Zuſpruch. Mit den Jungen ſcherzte er, 
den Hausvätern gab er Troſt und Hoffnung auf beſſere Zeiten, wobei 
er den Fleiß ſeiner braunſchweigiſchen Bauern hoch belobte. 

Keine Verſtellung, kein Zwang, keine einſtudirte Popularität herrſch⸗ 
ten bei dieſem ländlichen Feſte, welches der Herzog heiter, mit dankbarer 
Umarmung ſeines hochverehrten Lehrers verließ. Fröhlicher Zuruf 
der Landleute und Lebehochs ſchollen ihm nach, als er zu Pferde den 


er 
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einfachen Pfarrhof und das friedliche Dorf mit einbrechender Nacht 
‘ verlieh *). 

Ein anderer Zug, der den guten Menſchen charakteriſirt, iſt die 
ungeheuchelte, herzliche und zu vorkommende Liebe, die Friedrich Wil— 
helm ſeinem ältern Bruder, dem Herzog Auguſt erwies. Die 
Rückkehr dieſes Fürſten nach Braunſchweig war für den Herzog ein 
wahres Freudenfeſt. Aber man konnte dieſelben Gefühle der Liebe des 
Herzogs bei jeder Gelegenheit wahrnehmen, wo er mit dem Bruder 
zuſammenkam. Jeden ſeiner Wünſche ſuchte er zu errathen, und noch 
ehe er ausgeſprochen, wurde er oft ſchon erfüllt. Der Herzog Au guſt 
hatte volle Freiheit, von allem Hofzwange entfernt, ganz nach ſeiner 
Neigung zu leben. Friedrich Wilhelm hielt ſelbſt dieſe Freiheit 
für des Lebens höchſtes Gut **). — 

Er hatte ſich einen angenehm gelegenen, doch nicht prachtvollen 
Garten, der von dem fürſtlichen Garten nur durch einen Arm des 
Okerfluſſes getrennt war, angekauft, und war Willens, die Anlage 
noch bis zu dem Nußberge zu vergrößern, um fie zu einem ſchönen 
öffentlichen Park für die Bewohner von Braunſchweig zu erweitern. 
In jenem Garten, wohin er ſich oft allein überfuhr, lebte er ſich ſelbſt 
und im Umgange mit wenigen gleichgeſinnten Getreuen. Wer dort zu 
ihm kam, fand nicht den Fürſten, ſondern den anſpruchsloſen Privat⸗ 
mann, ganz in der Art, wie Carl Auguſt von Weimar, der ein 
Fiürſt und ein Menſch war in möglichſter Vollendung. 

ä Der Oſtentation und der fürſtlichen Pracht gab der Herzog ſich 
; 4 nur dann hin, wenn höhere Zwecke dazu Veranlaſſung gaben. Aber 
auch in ſolchen glänzenden Cirkeln war er der angenehmſte, liberalſte 
Wirth, der feinſte und unterhaltendſte Geſellſchafter, der zarteſte 
Familienvater. 5 

. Friedrich Wilhelm hielt ſein ganzes Volk für ſeine Familie, 
doch verſtand nur deſſen kleinſter Theil eine ſolche Humanität nach 
Verdienſt zu würdigen, und es verleidete deshalb nur zu oft dem Landes— 
vater die liberale Entäußerung ſeiner Fürſtenwürde. 


*) Nach Mittheilungen des Lieutenants Berkhahn. 
1 ) Schulz, Erinnerungen an die erſten Jahre meines Aufenthalts in Braun- 
4 9 
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„Ich achte ſtreng auf mich ſelbſt, ſeitdem ich das 


ſchwere Geſchäft der Regierung übernommen“ — entgeg⸗ 
nete der Herzog eines Tages auf dem erſten Zuge nach Brabant einem 
alten Officier, der ihn ſchon als Knaben gekannt, auf deſſen Frage: 
wie es zugehe, daß Durchlaucht gegen die früher an ihm gewohnte 
heitere Lebensweiſe eine ſo ernſte, faſt ſtrenge Richtung eingeſchlagen? — 


Wenn irgend etwas den Glauben verbürgt: Friedrich Wilhelm 


wäre für die Folge ein trefflicher, ganz für ſeine Zeit geeigneter Regent 
geworden, ſo iſt es jene Thatſache. 

Beſonders deutlich manifeſtirte ſich bei Friedrich Wilhelm 
das volle Bewußtſein ſeiner fürſtlichen Regentenwürde, zur Zeit als 
die Prinzeſſin von Wales im Jahre 1814 den Hof zu Braunſchweig 
mit einem Beſuche überraſchte. Der Herzog liebte ſeine Schweſter 
und hatte derſelben während ſeines Aufenthalts in London oft Beweiſe 
warmer Theilnahme wegen ihres unglücklichen Eheverhältniſſes ge⸗ 

geben. 


Es war dem Fürſten erwünſcht, daß die engliſche Kronprinzeſſin, 


die ſtrenge Hofſitte von St. James, welche die regierende Königin 


bis in die geringſte Kleinigkeit beobachtet wiſſen wollte, für einige Zeit 


ablegend, Erholung für manchen beſtandenen häuslichen Kummer in 
dem väterlichen Hauſe fand. Höchſt ungern aber gewahrte Friedrich 
Wilhelm ſchon während der erſten Tage ihres Aufenthalts das 
Ueberſchreiten einer gewiſſen, von ihm ſelbſt ſtreng inne gehaltenen 
Grenze bei den von der Prinzeſſin veranſtalteten, bis in die ſpäte 
Nacht ausgedehnten Feſten. 


Der Herzog fand ſich dadurch veranlaßt, dieſe Geſellſchaften zur 


frühen Stunde zu verlaſſen, um ſich in ſein Cabinet zurückzuziehen, 
wo er oft bis über Mitternacht hinaus mit einem der Cabinets⸗ 


ſecretaire arbeitete, während die Geſellſchaftszimmer der Prinzeſſin 


vom fröhlichen Jubel ertönten. 


Unter höchſter Mißbilligung vernahm der Herzog in einer Nacht, | 
wo er ſich ſchon in ſein Schlafzimmer begegeben hatte, das die Kron- 


prinzeſſin den ſtattfindenden glänzenden Ball mit einem Kehraus, 


der mit Fackeln unter Vortritt der Muſik über den Schloßhof ausgeführt 5 


werden ſollte, zu beſchließen gedenke. Der Herzog ließ die ln | 
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des bizarren Einfalls auf das Strengſte unterſagen. Die Prinzeſſin 
ließ ſich jedoch nicht abhalten, dafür den Umzug durch ſämmtliche 7 
des Schloſſes zu halten. 

Widerwillig, nur in Rückſicht auf die hohe Stellung ſeiner 
Schweſter, ſoll der Herzog zu der, zwiſchen einer Dame aus dem Ge— 
folge der Kronprinzeſſin und einem hohen Ofſicier im Fluge geſchloſſenen 


0 ehelichen Verbindung ſeine Einwilligung gegeben haben. 


Die Entſtehung, der Beſtand und die Dauer dieſer Ehe waren 
charakteriſtiſch für die raſch vorübereilende, dem Augenblick huldigende 
Erſcheinung dieſer Fürſtin, die ſpäter dem hohen fürſtlichen Hauſe noch 


N vielen Kummer verurſacht hat. 


Die Prinzeſſin hinterließ bei der Mehrzahl einen gemiſchten Ein⸗ 
druck. Die gedrückten Verhältniſſe, in denen ſie von Jugend auf 
gelebt, gewannen ihr, bei der Liebe der Braunſchweiger für das Für⸗ 
ſtenhaus, Theilnahme und ihre herablaſſende Freundlichkeit, ihre offen 
dargelegte Lebensluſt die Herzen der Menge. Erſt ſpäter ſtimmte ſich 


die öffentliche Meinung herab, als die gewiſſe Kunde von den An⸗ 


N 
2 


1 
* 


ſprüchen ſich verbreitete, die von der Prinzeſſin ausgehend, an den 
Nachlaß des inzwiſchen hingeſchiedenen Bruders unter Umſtänden er- 
hoben wurden, die ſelbſt den Leichtgläubigſten unbegreiflich erſchienen. 


9* 


Das Jahr 1814. 


Der Herzog Friedrich Wilhelm auf dem Wiener Congreſſe. — 
Sein Bevollmächtigter. — Getäuſchte Erwartungen. 


Deutſchland bedurfte einer durchgehenden Regeneration. Sollte 
fie vollſtändig erreicht werden, mußte an den einzelnen Staatskörpern 
das Abgeſtorbene von dem Lebendigen abgetrennt werden! 

Der erſte Anſtoß, wie er durch die weithin leuchtenden Flammen 
von Moskau gegeben, war heftig, wie man ihn ſeit der franzöſiſchen 
Revolution kaum ſtärker erlebt hatte. - 

Aber wie nur durch anhaltenden Sturm, durch öfters ſich wieder⸗ 
holende Gewitter die Atmoſphäre von einer verderblichen Luft kann 
gänzlich gereinigt werden, ſo waren auch neue Weltſtürme erforderlich, 
ſollte nicht allein Deutſchland, ſondern ganz Europa von dem mora⸗ 
liſchen Siechthum erlöſt werden, welche deſſen noch vorhandenen guten 
Kräfte binnen kurzer Zeit zu verzehren drohete. 

Sah man doch bald nach den erſten glücklichen Erfolgen der Ver⸗ 
bündeten, wie es gleich in anderen deutſchen Staaten, auch in Braun⸗ 
ſchweig, an Verſuchen nicht fehlte, die Lenkungsmaſchine rückwärts zu 
ſtellen, mit der man gegen neun Jahre die Staatsverwaltung geregelt 
hatte. Erſt dann, als ſie nicht überall, auch in den Beſtandtheilen 
des ehemaligen Königreichs Weſtphalen nicht, gelingen wollten, gab man 
den einzelnen Gliederungen die früheren Namen und ließ ſie zum 
größern Theil in der bisherigen Wirkſamkeit beſtehen. 


Ye 
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Man kam zur Erkenntniß, daß die Allgemeinheit unter Beibehal⸗ 
tung mancher der neueren Inſtitutionen ſich wohl befand, daß etwa nur 
die Wenigen dadurch im Nachtheile blieben, die zu den Staatslaſten 
in älteren Zeiten das Wenigſte beitrugen. 

Selbſt der Herzog Friedrich Wilhelm konnte, ſobald ſich der 


erſte Haß gegen die uſurpatoriſchen Einrichtungen etwas gelegt hatte, 


manchen der aus dem illegitimen Regime herrührenden Einrichtungen 
ſeine Anerkennung nicht verſagen. Er begnügte ſich damit, daß Dienſt⸗ 
zweige, welche aus der weſtphäliſchen Organiſation beibehalten wurden, 


deutſche Bezeichnungen erhielten. 


Nachdem vom Herzoge die vorläufig erforderlichen Staatseinrich⸗ 


tungen getroffen und dem neuen Geheimerathscollegium die Leitung 
derſelben übergeben war, begab er ſich nach Wien, wo ſich regierende 
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und nicht regierende Fürſten bereits zahlreich eingefunden hatten, um 
zu Deutſchlands Neugeſtaltung ihre Vota abzugeben. Vor Anderen 


ſah man in zweiter Reihe ſämmtliche Rheinbundsfürſten, deren vereinte 


Aufgabe es war, ſich nicht allein die von Napoleon erhaltenen Titel 
und Reichsgrenzen zu bewahren, ſondern zu letzteren noch möglicher⸗ 
weiſe einen Zuwachs zu erlangen. 


Wenn man in ganz Deutſchland, allernächſt aber in Braun⸗ 


5 ſchweig erwartete, daß man den einzigen unter allen regierenden 
deutſchen Häuptern, der bis zum Aeußerſten für des Vaterlands Ehre 


und Freiheit gekämpft hatte, hinſichtlich eines Territorialzuwachſes anderen 


5 Fürſten voran berückſichtigen würde, daß man ihn höher ſtellen würde 
in fürſtlichen Titeln und Würden, ſo ſprach ſich darin nächſt der dem 


Herzoge ſchuldenden Anerkennung auch der Rechtsſinn der deutſchen 
Nation aus. 


Des Fürſten Scharfblick erkannte jedoch ſchon nach kurzem Aufent⸗ 
halte in der Kaiſerſtadt, durch welche Hände die Fäden der Intrigue 


a auf dem Congreſſe geſponnen wurden, um nur die bejonders zu be 
günſtigen, die ſich für Oeſterreichs und Rußlands Intereſſen gefügig 
erwieſen. Es widerſtand feiner altfürſtlichen Ehre, das, was ihm als 


gutes Recht gebührte, als Gnadengeſchenk, wohl gar durch Verwendung 
von Frauen, zu empfangen, die im innigen Verein mit ſchlauen, alt⸗ 
geſchulten Diplomaten damaliger Zeit ſo hervorragende Rollen ſpielten 


PB 


gegenüber den hochwichtigen Angelegenheiten, zu deren Richten und 
Schlichten man den denkwürdigen Congreß nach Wien berufen hatte. 


Friedrich Wilhelm, der nach dem Waffenſtillſtande von Znaim | 
noch allerletzt ſein Schwert für die Sache der verlaſſenen deutſchen 


Nation in die Wage geworfen, den man, ohne ſeines ruhmvollen Für⸗ 


ſtenhauſes, ohne des Todes des Vaters zu gedenken, zugleich mit dem 
deutſchen Volke ſeinem Schickſale im Jahre 1809 überlaſſen hatte, 
kehrte mit gerechtem Unmuthe in ſeine Reſidenz zurück. 


Wie die Inſtructionen lauteten, die der bei dem Congreß ver⸗ 
bleibende Geheimerath von Schmidt-Phiſeldeck vom ſcheidenden 
Herzoge erhielt, iſt zur Zeit nur andeutend bekannt geworden. Ob 
dem Bevollmächtigten, von gleichem Rechtsſinn begabt, wie ſein 


erlauchter Herr, die zur Erreichung rechtsbegründeter Zwecke in Wien 


angedeuteten Wege, um ſie ſpäter vor ſeinem Souverain rechtfertigen 
zu können, nicht geeignet ſchienen, oder ob es ihm an der nöthigen 5 
Energie gebrach, ſie durch engliſche oder preußiſche Vermittelung im 


Intereſſe des von ihm vertretenen Fürſten zu erlangen — iſt e 
zu entſcheiden. 

Braunſchweig ging leer aus auf dem welthiſtoriſchen Markte zu 
Wien, während ſämmtliche regierende Herren, ſelbſt die Rheinbündner, 


wenn nicht noch Zuwachs, doch wenigſtens bequeme Arrondirung ihrer 


bisherigen Landesgrenzen erhielten. Churheſſen, von deſſen patriotiſcher 


Bevölkerung fo Viele von König Jeröôme's Blutrichtern verurtheilt, 


ihr Leben für den vertriebenen Landesherrn hingaben, der dem Laufe der 


Dinge ruhig in Prag zuſah, ohne der Wittwen und Waiſen der Mär- 


tyrer zu gedenken, erhielt einen Zuwachs zu dem frühern Gebiet. 
Weimar wurde durch ruſſiſchen Einfluß mit einem Theil von Fulda 


und an der Rhön vergrößert, und ſo faſt Alle, die freiwillig oder ge⸗ 
zwungen bis zu der Leipziger Schlacht zu Napoleon geſtanden 


hatten. Hannover wurde durch das reiche Oſtfriesland hinausgedehnt 


bis zur Nordſee. Das Fürſtenthum Hildesheim wäre das Geringſte | 


geweſen, was man Braunſchweig für die von deſſen Fürſtenhauſe und 
dem Lande gebrachten Opfer hätte zuſprechen müſſen, aber auch dieſe 
Provinz wurde gleich den heſſiſchen Enclaven, einem Theil des We | 


feldes und der ehemaligen Reichsſtadt ae Hannover zu Theil. 
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Dem Herzen Friedrich. Wilhelm's wurde damals eine Wunde 
geſchlagen, deren gerechten Schmerz er ſpäter noch tiefer gefühlt haben 
würde, wenn er glücklich aus dem letzten Feldzuge heimgekehrt, zu einem 
ruhigen Ueberblick der deutſchen Angelegenheiten gekommen wäre. Einſt⸗ 


weilen war durch neue Organiſation des in das Feld zu ſtellenden 
Corps ſeine Thätigkeit zu ſehr in Anſpruch genommen, um den Ge— 
danken über die Hintenanſetzung ſeiner gerechten Anſprüche unter den 


von Wien kommenden Berichten großen Raum zu geſtatten. 
Wie grundlos man damals dem Herzoge von Braunſchweig die 


von ihm angeregte Idee vom deutſchen Kaiſer zum Vorwurfe 


e 


machte, „weil es zur Unterſtützung der kaiſerlichen Macht und Würde 
vor allen Dingen an einer zuverläſſigen Reichsarmee gebreche,“ hat 
der Verlauf der Zeit des Deutlichen gelehrt. Es ſchwebte dem durch 
manche gemachte Erfahrung zu einer Vorausſchau wohl befähigten 
Fürſten bei ſeiner deutſchen Kaiſeridee wohl weniger der damalige gut⸗ 
müthige Franz als ein anderes kräftiges deutſches Staatsoberhaupt 


vor, befähigt, die deutſchen Könige und Fürſten in der Art zu beherr- 


ſchen, wie Napoleon es mit den Fürſten des Rheinbundes gethan. 
Sein deutſcher Kaiſer ſollte als Lehnsherr der vom franzöſiſchen Kaiſer 


dotirten Häupter anerkannt werden. Sie ſollten ihm Heeresfolge gegen 
äußere Feinde leiſten, wie es die Rheinbündner auf das Wort des 
Mächtigen gethan. Er ſah wohl ein, daß nur in Deutſchlands Ein- 
. heit deſſen Macht, und in einem einzigen Oberhaupt deſſen Fortdauer 
beruhte, und wie im Gegentheil unter Aufrechterhaltung der frühern 
Zerriſſenheit das Vaterland noch von größerem Unheil wie das erlebte 
würde betroffen werden. 

Siebenundvierzig Jahre find ſeitdem verfloſſen. Die Zeit hat es 
zu Genüge beſtätigt, wie ein Bund ohne kräftige Oberleitung, ſtatt 


zur Stärke, zur Abſchwächung führt. Es entſtanden Sonderbündniſſe 


im Bunde, die zu ſich mehrender Trennung führten, weil das Bundes⸗ 
gericht weder die Macht noch den Willen hatte, zur rechten Zeit ein⸗ 


zuſchreiten, und weil es an einem einheitlichen Bundesheer gebrach, 


um inneren und äußerlichen Attentaten zur rechten Zeit kräftig zu 


begegnen. Die deutſche Politik, ſo wollte es Friedrich Wilhelm, 
ſollte, auf Einigkeit der Mächte geſtützt, eine vom Auslande geachtete 
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jein, während fie — er dachte nur zu oft mit ſchwer verhaltenem 
Grimm daran — bis zur Neuzeit eine Politik der Schwäche geweſen, 
aus der Deutſchlands Verfall ſich datirte. So wenig der Herzog in 
edlem Stolze ſich jemals mit Napoleon hätte befreunden konnen, jo 
ehrte er doch die Willenskraft an ihm, wodurch er ausführte, was 
einmal von ihm beſchloſſen war. Er zweifelte nicht daran, daß ſolch' 
ein Mann auch unter Deutſchlands Regenten, bei dem ernſten Willen, 
danach auszuſehen, zu finden ſein würde. In England hatte der Fürſt 
während ſeines mehrjährigen Aufenthalts geſehen, wie eine legitime 
Regierung, die mit einem freien Volke Hand in Hand geht, ſowie im 
Frieden, auch im Kriege mit dem allermächtigſten Gegner, am aller⸗ 
ſicherſten ſteht. 

Was der geiſtreiche Fürſt Ligne damals ausſprach: »Le con- 
grès va mal, mais il danse bien« — ſagte der biedre Herzog mit 
etwas anderen Worten zum Grafen Münſter, Tags zuvor als er 
entrüſtet den glänzenden Schauplatz der Intrigue verließ, wo von allen 
den großen Dingen, die in Wien geboren werden ſollten, noch nicht 
ein einziges am Schluſſe des Jahres das Licht der Welt erblickte. 

Der zur Vertretung der braunſchweigiſchen Angelegenheiten zurück⸗ 
gelaſſene Geheimrath von Schmidt-Phiſeldeck, ein anerkannt recht⸗ 
licher und rechtskundiger Mann, war am königlichen Hofe zu Caſſel 
den Hofcoterien möglichſt aus dem Wege gegangen; was er gelegent⸗ 
lich auf ſeinen Dienſtwegen davon ſah, war nicht ausreichend, ſich mit 
Ausſicht auf Erfolg am großartigen Spiele zu betheiligen, was in 
Wien, ſobald es eingeleitet war, durch in der Schule der feinſten 
Intrigue zur höchſten Vollendung ausgebildete ſchöne Frauen für den 
gewonnen wurde, der fie am höchſten für ihre Mitwirkung honorirte. 

Der Miniſter kehrte von Wien zurück, als der Congreß durch die 
Wiederkehr Napoleon's geſprengt wurde. Sein Portefeuille aber 
enthielt keine Entſchädigungsacte für den deutſchen Herzog, der ſein 
deutſches Fürſtenwort zu keiner Zeit gebrochen, dem Rheinbunde nicht 
angehört hatte. — Was geſchehen ſein würde, wenn er an der Spitze 
der ſiegreichen Heere mit Blücher in Paris eingezogen wäre, zur Seite 
des Herzogs von Wellington, der dem Welfenfürſten bekanntlich 
ſo vieles durch ſeine zeitig für den 16. Juni getroffenen Anordnungen 
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zu verdanken hatte — iſt ſchwer zu ſagen. Der Nachwelt bleibt es 


N vorbehalten, die eigentliche Veranlaſſung zu der an Braunſchweig da- 
mals begangenen politiſchen Sünde zu ergründen und zu beleuchten. 


— e 


Es iſt zum öftern und nicht mit Unrecht geſagt, daß man an 
Sachſen unbillig gehandelt, als man deſſen ſchönſten Theil davon los⸗ 
trennte, um Preußen für gebrachte Opfer (?) damit zu entſchädigen. 


Das, was man an Braunſchweig unterließ, fällt ſchwerer noch in die 


Waage gegen den damaligen Areopag. 

Politiker haben mitunter verſucht, den Grund zur Nichtvergröße— 
rung Braunſchweigs ganz in der Nähe zu ſuchen. Selbſt Nichtpoli⸗ 
tiker könnten aus einzelnen in den, in der Neuzeit über die braun⸗ 
ſchweigiſche Erbfolge erſchienenen Schriften, enthaltenen Andeutungen 
ſchon den Schluß ziehen, daß ein Staatsmann ſchon auf dem Wiener 
Congreß, den möglichen Anfall der braunſchweigiſchen Lande an Preußen 
berückſichtigend, ſeine Maaßregeln danach getroffen habe. 

Es iſt des Geſchichtſchreibers Pflicht, an Thatſachen feſtzuhalten. 

Mit Trauer im Herzen, in Loyalität zum Regenten und mit 
Liebe zum Lande Braunſchweig, iſt dieſer Obliegenheit hier Rechnung 
getragen. 

Des Herzogs gerechter Anſprüche wurde einmal, nachdem der⸗ 
ſelbe ſchon wieder abgereiſt war, in der Verſammlung der ſtimmführen⸗ 
den Bevollmächtigten gedacht, indem des Großherzogthums Berg — 
wohl in der Ueberzeugung, daß der fein Stammland über Alles lie⸗ 
bende Welfenfürſt das Anerbieten nicht annehmen würde — als einer 
der von ihm gebrachten Opfer entſprechenden Entſchädigung erwähnt wurde. 

Die Braunſchweiger ſahen ſich in ihren Erwartungen doppelt 
getäuſcht. Wie in ihrer Anhänglichkeit zu dem uralten Fürſtenhauſe, 
ſo hatten ſie mit forterbendem Stolze des Landes ruhmreiche Ver— 
gangenheit im Sinn, darauf gerechnet, daß das Herzogthum das, was 
es in unweiſer Zerſtückelung früher verloren, jetzt wenigſtens durch ein 
angemeſſenes Arrondiren ſeiner Grenzen wiedergewinnen würde. 

Dagegen wurde Hannover durch einen Zuwachs der ſchönſten Pro— 
vinzen im Nordweſten und Süden faſt um die Hälfte vergrößert. 
Die Nachtheile, welche die in ihrer Kurzſichtigkeit ſtets ſchwankenden 
Miniſter des Churhauſes ſeit Beginn des Jahrhunderts der deutſchen 
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Sache zugefügt, waren vergeſſen. Der Blindheit feines Hofkriegsrathes, 
der 1803 durch verkehrte Befehle das hannoverſche Heer, das kräftigſte 
und ſchönſte in Deutſchland, dem Feinde ohne Schwertſchlag überlieferte, 
dadurch die Lage der Dinge im Norden von Deutjchland jo ſehr ge⸗ 
fährdete, ward nicht mehr gedacht. Die Ausſichten auf eine Rehabiliti⸗ 
rung jener alten Politik, durch welche jede Großmacht, je nach Be⸗ 
dürfniß, die Mißleitung Deutſchlands in die Hände zu bekommen hoffte, 
und wodurch es des Concertes der neuen Könige bedurfte, hatte aus 
den früheren Gegnern warme Freunde gemacht. 

Die Erhebung Hannovers zum Königreiche mit bis zum Meere 
erweiterten Grenzen iſt für Preußen und Braunſchweig in Verbindung 
mit den übrigen kleinen Staaten vom Anbeginn des preußiſchen Ei 
vereins von ſchweren Folgen begleitet geweſen. 

Aber erſt der Neuzeit war es vorbehalten, des Deutlichen zu 
zeigen, welchen nachtheiligen Einfluß die Verkleinerung des König⸗ 
reichs Sachſens und die Erhebung und Vergrößerung Hannovers 
auf den politiſchen Fortſchritt des Geſammtvaterlandes geübt haben. 


Die Sreigniffe von 1815 bis 1816. 


Rückkehr des Kaiſers Napoleon. — Tod des Herzogs Fried⸗ 

rich Wilhelm. — Seine Beſtattung. — Rückkehr der Truppen 

aus Frankreich; deren feierlicher Empfang. — Das Huſaren⸗ 

regiment kehrt unberitten aus Italien zurück. — Deſſen Entlaſſung 

aus dem engliſchen Dienſt. — Die letzte Parade von des Herzogs 
alter Garde. 


Des Kaiſers Wiederkehr nach Paris hatte dem Hader der zu 
Wien verſammelten Potentaten und ihrer Räthe ein raſches Ende ge— 
macht. Man ergänzte, brach ab und ſetzte wieder zuſammen, ſo viel 
es die Dringlichkeit des Augenblicks geſtattete, und überließ die Aus⸗ 
führung des unvollendeten Werks der Vorſehung oder — dem Zufall, 
wie er jenſeits oder dieſſeits des Rheinſtroms über die ferneren An- 
gelegenheiten Deutſchlands die Entſcheidung bringen würde. 

Mittlerweile rief die Lärmtrommel die auseinander gegangenen 
Heere und auch die Freiwilligen der Nation wieder zum Kreuzzuge 
gegen den kühnen Erbfeind zuſammen. Für die Jugend, die auf den 
Feldern von Leipzig im Todesſchlaf ruhete, erhoben ſich neue zahl— 
reiche Legionen zur Vertheidigung des bedroheten Vaterlandes. Manche, 
in der ſeit dem Pariſer Frieden vergangenen kurzen Zeit, getäuſchte Er⸗ 
wartung, manche von den erſten Freiwilligen erlittene Unbill war ver⸗ 
geſſen. Mit demſelben Enthuſiasmus wie im Jahre 1813 ſtand das 
Volk wieder da, Mann an Mann geſchaart! Gleich einer ehernen 
Mauer rückten die Deutſchen mit dem Rufe: „Sie ſollen ihn nicht 
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haben!“ dem deutſchen Rheine zu, während die Ruſſen folgten und 
andere europäiſche Völker im Süden und Norden Frankreichs Grenzen 
ſich näherten, wo der gewaltige Mann mit bienenartiger Emſigkeit 
außer den ihm ſchnell zugefallenen königlichen Truppen noch die halbe 
Bevölkerung des Landes in wenigen Monaten mobil gemacht hatte. 

Friedrich Wilhelm hatte indeſſen geleiſtet, was ihm eine ge⸗ 
wiſſe Vorahnung zur Pflicht gemacht. In einer richtigen Vorausſicht 
der Dinge und auf die Beurtheilung des Mannes geſtützt, deſſen Ehr⸗ 
geiz nicht Ruhe fand, ſo lange der Geiſt, der ihn bisher zur Er⸗ 
reichung des in der Weltgeſchichte Unerhörten geſpornt, den that⸗ 
kräftigen Körper beſeelte, hatte er ein kleines Heer für das kleine 
Land organiſirt, wie er es dem großen Zweck und ſeiner Anführung 
angemeſſen hielt. | 

Im Mai folgte er den Truppen, die ſchon im April auf dem 
Marſche nach Belgien, ſich bei ihrer Ankunft in der Umgegend von 
Brüſſel mit dem engliſchen Heere unter dem Herzoge von Wel⸗ 
lington vereinigten. 

Mit Ahnungen erfüllt, wie ſie ſein Vater vor dem Abgange zur 
preußiſchen Armee 1806 gehabt hatte, er werde das theure Vaterland, 
wofür er ſo ſchwer bis dahin gekämpft und gelitten — nicht wieder⸗ 
ſehen, verließ er die Reſidenz. 

Am Tage vor der Abreiſe hatte er ſich die Büſte ſeiner verklärten, 


innig geliebten Gemahlin in ſein Cabinet bringen laſſen. Er gedachte 


der ſo viel geprüften, hohen Frau, vielleicht in einem beſtimmten Vor⸗ 
gefühle baldiger Wiedervereinigung. 

Dem unerbittlichen Schickſale war es noch nicht genug an dem 
Opfer, welches es in der Perſon Carl Wilhelm Ferdinand's, 
des ritterlichen Fürſtengreiſes, auf dem Blutfelde von Auerſtädt 
empfangen. Auch ſein edler Nachfolger ſollte an der Spitze ſeiner 
Tapfern den Heldentod finden. Friedrich Wilhelm jedoch war in 
ſofern glücklicher als der Vater zu preiſen, als ſein hartnäckiger Wider⸗ 
ſtand bei Quatrebras am 16. Juni zu dem glorreichen Siege am 18. 
die eigentliche Veranlaſſung gab. Der Tag, welcher bei Waterloo das 
neue, prächtige franzöſiſche Heer zertrümmerte und der Weltherrſchaft 
ſeines Kaiſers ein Ende machte, war ein Tag des Siegsruhms auch 
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für die Braunschweiger. Wohl wäre es vom Schickſal gerecht ge- 
weſen, wenn ihr hochherziger fürſtlicher Anführer die Gloire erlebt 
hätte, wodurch der Geiſt des Vaters über die Schmach von Jena wäre 
beruhigt worden. 0 

Kaum anderthalb Jahre waren vergangen, ſeitdem man die An⸗ 
kunft des legitimen Landesherrn mit Jubel aller Orten in Braun⸗ 
ſchweig begrüßt hatte. Noch waren hin und wieder die Spuren der 
heiteren Feſte ſichtbar, wodurch man jenen langerſehnten Tag gefeiert, 
als am 3. Juli 1815 dumpfes Trauergeläut von den Thürmen der 
Stadt, wohin man blickte, ſchwarze Gewänder und thränenſchwere 
Augen Zeugniß gaben von dem Gefühl des ſchweren Verluſts, der 
das Land betroffen. 

Des Herzogs Regentenleben war ein kurzes, voller Mühe und 
Sorgen geweſen, wie ſein ganzes fürſtliches Leben im Vergleich, wie 
man es bei anderen deutſchen Fürſten zu jener ſchweren Zeit zu ſehen 
Gelegenheit hatte, nicht eben reich an Freuden war, außer denen, 
welche ihm die Liebe ſeiner Gemahlin und die Vaterliebe gewährte. 
Es war ſein Vorſatz derſelbe, der ſeinen hohen Stammverwandten, 
den König Ernſt Auguſt von Hannover, beſeelte: „Ich will mein 
Volk glücklich machen!“ und Herzog Friedrich Wilhelm von 
Braunſchweig hat ihm treu nachgelebt, ſoviel es ihm nach ſeiner an⸗ 
fänglichen Schau der Dinge und nach Kräften möglich war. 

Abends 10 Uhr gaben zwei Kanonenſchüſſe das Zeichen zu dem 
erſten Geläute, während das Trauergefolge ſich in den Sälen des 
Schloſſes verſammelte. Gegen 11 Uhr verkündigten vier Kanonen⸗ 
ſchüſſe, daß der Sarg, der die vorhergehenden Tage öffentlich ausge⸗ 
ſtellt war, zur Abführung aufgenommen ward, worauf das Geläut 
aller Glocken unter dem Donner der Geſchütze ſeinen Anfang nahm. 

Der Trauerzug, von einem Marſchall geführt, zahlreiche Fackel⸗ 
träger voran, ſetzte ſich in Bewegung. Acht Pferde, von herzoglichen 
Stallbeamten geführt, zogen den Leichenwagen. Der Erbprinz Carl 
Friedrich Wilhelm Auguſt folgte der väterlichen Leiche an der 
Hand des Herzogs Adolph von Cambridge; der Herzog Auguſt 
führte den Prinzen Auguſt Ludwig Wilhelm Maximilian, 
jetzt regierenden Herzog. Dann folgte der Hofſtaat und das zahlreiche 
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Leichengefolge. Der Zug bewegte ſich vom Reſidenzſchloſſe über den 
Bohlweg zum St. Blaſiusdome, vor deſſen Hauptthür das Schützen⸗ 
corps die hohe Leiche empfing. Der Weg war durchgehends erleuchtet 
und mit Sand befahren; die kaum vernehmbare Fortbewegung machte 
einen tiefergreifenden Eindruck. Auf dem Burgplatze Ten Pech⸗ 
kränze das Dunkel der Nacht. 

Halb zwölf kam der Conduct vor der Kuchenthür an, worauf 
das Geläute und das Geſchütz verſtummte. Die Träger hoben den 
Sarg herab und trugen ihn auf den vor dem kleinen Altare errichteten 
Katafalk. Bei dem Niederſetzen ward das Sterbelied „Jeſus, meine 
Zuverſicht“ angeſtimmt, woran ſich die Antiphonie „Selig ſind die, 
welche in dem Herrn ſterben! Ja, der Geiſt ſpricht, daß ſie ruhen 
von ihrer Arbeit!“ anſchloß. Darauf folgte die Collecte und die Ein⸗ 
ſegnung der Leiche. Das Lied: „Begrabt den Leib in ſeine Gruft“ 
ſchloß die religiöſe Feier. 

Unter den erſten Strophen wurden die Insignien, der Fürſtenhut, 
der Commandoſtab, der ſchwarze Adlerorden und das Schwert des 
Helden vom Sarge genommen und auf eine ſchwarzüberzogene Tafel 
niedergelegt. Bei der vierten Strophe: „Hier hat ihn Trübſal oft 
gedrückt“ hoben die Träger den Sarg auf und trugen ihn, während 
das Geläute und der Geſchützdonner einfielen, in die Ahnengruft. Dort 
wurde er auf den Katafalk in der Mittelhalle auf die Stelle geſetzt, 
die der Erbprinz zu Braunſchweig⸗Lüneburg, Carl, ſeit dem 29. Sep⸗ 
tember 1806 eingenommen hatte. Deſſen Sarg wurde am 26. Juni 
in die Reihe der Vorfahren geſtellt. 

Der äußere Sarg, welcher die irdiſchen Ueberreſte des bangen 
Herzogs Friedrich Wilhelm umſchließt, iſt von Eichenholz, mit 
ſchwarzem Sammet bezogen und mit ſilbernen Borden und Franzen 
reich beſetzt. Zu den Füßen ſieht man den Namenszug mit der Krone 
darüber. Ein Eichenkranz umſchlingt den Sarg, Gedächtnißfahnen 
wehen über ihm, ein Lorbeerkranz, des Helden rühmliche Zier, ſchwebt 
über des Verklärten Aſche. 

Die von Braunſchweigs Frauen gewidmete Fahne hat auf der 
einen Seite die Inſchrift: „Friedrich Wilhelm, regierender Herzog zu 
Braunſchweig⸗Lüneburg, Herzog zu Oels und Bernſtadt“; auf der 
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andern das Feldzeichen der tapferen braunſchweigiſchen Krieger, mit 


der Ueberſchrift: „Er ſtarb für unſere Freiheit“ und mit der Unter⸗ 
ſchrift: „Opfer der Frauen.“ Die Fahne der Jungfrauen trägt auf 


der Hauptfeite die Inschrift: „Er ſtarb den Heldentod für das Vater- 


land in der Schlacht bei Quatrebras am 16. Juni 1815 im 44. Jahre.“ 
Auf der Rückſeite ſieht man das Feldzeichen des Vaterlandes mit der 
Ueberſchrift: „Wir ſegnen ſeine Aſche.“ Unterſchrift: „Opfer der 
Töchter.“ In der Mitte beider Fahnen ſieht man die Gedächtnißfahne 
auf des Herzogs Gemahlin. Inſchrift der Hauptſeite: „Wilhelmine 
Marie Eliſabeth von Baden, ſtarb am 20. April 1808 zu Bruchſal 
im 26. Jahre.“ Auf der Rückſeite: „Der Frühverklärten ſtrömten 
des Gatten heiße Zähren.“ Auf dem Sarge liegt der Fürſtenhut und 
an deſſen Rückſeite ſteht: „Bürgerfürſt“ “). 

Das vom Jahre 1809 berühmte Infanterieregiment, welches 
vom Jahre 1810 bis 1814 allen Feldzügen auf der Pyrenäiſchen Halb⸗ 
inſel beigewohnt und den Ruf der Tapferkeit, den es unter Friedrich 
Wilhelm's perſönlicher Führung ſich in Deutſchland erworben, zumeiſt 
unter den Augen des Herzogs von Wellington bewährt hatte, war 
ſchon im November 1814 aus Frankreich nach Braunſchweig zurück⸗ 
gekehrt. Am 24. December trat es aus dem engliſchen in den braun⸗ 
ſchweigiſchen Dienſt zurück. Die Truppen wurden mit großer Feier⸗ 
lichkeit am Thore von der Behörde und der Generalität empfangen 
und ihnen mehre Tage hintereinander Feſtlichkeiten veranſtaltet, aus 
denen zu erkennen war, wie ſehr man die dem Landesherrn von dieſen 
Braven geleiſteten Dienſte zu würdigen verſtand. Der Herzog ſelbſt 
ſuchte durch Begünſtigungen aller Art den Dank und die Achtung 
auszudrücken, welche ſein edles Herz ſo gern dem wahren Verdienſt 
zollte. Alle Officiere, welche ihm auf ſeinem ſiegreichen, in den Annalen 
der Geſchichte ewig denkwürdig bleibenden Zuge von Böhmens Grenze 
bis nach England gefolgt waren, wurden um einen Grad, ebenſo mehrere 
Unterofficiere zu Officieren befördert. Den Soldaten wurde freigeſtellt, 
im Dienſte zu bleiben oder in die Heimath zurückzukehren. Wer Letz⸗ 
teres vorzog, wurde mit dem nöthigen Reiſegelde verſehen. 


*) Nach einer vom Herrn Oberpoſtſecretair Görges in Vorſchlag gebrachten 
Anordnung. 
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Die im Dienſte bleibenden wurden in ein Bataillon formirt, 
welches den Namen „Leibbataillon“ erhielt, im Jahre 1815 bei 
Quatrebras und Waterloo focht und auch hier den früher erworbenen 
Ruhm der Tapferkeit zu erhalten wußte. 

Herzog Carl II. verlieh nach ſeinem Regierungsantritt nicht 
allein ſämmtlichen noch in braunſchweigiſchen Dienſten ſtehenden, ſondern 
auch den bereits ausgeſchiedenen Officieren und Soldaten, welche 
ſeinem Vater von Deutſchland nach England gefolgt waren, ein Ehren⸗ 
kreuz. Denen von ihnen, welche in der Infanterie und im Huſaren⸗ 
regimente die Feldzüge in Spanien und Portugal mitgemacht, eine 
Medaille. Das erſte beſteht bei den Officieren aus einem goldenen, 
bei den Unterofficieren aus einem bronzenen, mit dem Lorbeer um⸗ 
wundenen Kreuze, welches auf der einen Seite den Namenszug des 
Herzogs“) nebſt der Jahreszahl 1809; auf der andern die Inſchrift: 
„Für Treue und Tapferkeit“ trägt. Das Kreuz wird an einem 
dunkelblauen Bande getragen. Die Medaille iſt bei den Officieren 
von Silber, bei den Soldaten von Bronze, enthält auf der einen 
Seite die Namenschiffre des Herzogs, auf der andern die Inſchrift: 
»Peninsula« und wird an einem carmoiſinrothen Bande getragen. 

Es ſollte als das Andenken an jene Thaten und dem Vater ge⸗ 
leiſtete Dienſte in der von dem Corps getragenen charakteriſtiſchen 
Uniform fortbeſtehen. So verfügte Herzog Carl bei der nach deſſen 
Regierungsantritt vorgenommenen neuen Organiſation und Bekleidung 
des Corps, daß jene ſo eigenthümliche ſchwarze Uniform nach dem 
bisherigen Schnitt einem leichten Infanteriebataillon, welches den Namen 
„Leibbataillon“ fortführt, für immer verbleibe“). 

Dem Huſarenregiment iſt es nach der Reſtauration weniger gut 
ergangen. Nach abgeſchloſſenem Frieden bewillkommnete das vielgeprüfte 
Regiment an der Spitze der übrigen engliſchen verbündeten Truppen 


*) Iſt nach dem Regierungsantritt Sr. Hoheit des Herzogs Wilhelm in 
das ſpringende weiße Roß verwandelt. 

**) Die früheren, nach Art der engliſchen leichten Infanterie beſtehenden 
kurzen Schnurdollmans ſind ſeitdem in mit Schnüren beſetzte ſchwarze Polröcke 
umgewandelt, wie ſie im Jahre 1809 von der Infanterie getragen wurden. 
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unter den Mauern von Barcelona den aus der franzöſiſchen Ge- 
1 fangenſchaft entlaſſenen, in ſeine Staaten zurückkehrenden Ferdinand VII. 
Es hatte dabei Gelegenheit, den Verdruß des Monarchen „über die 
kühne Haltung der fremden Truppen“, wie ſich die Majeſtät gegen 
den neben ihm reitenden General Elio!) äußerte, zu beobachten und 
wie gleichgültig, ja indignirend der König ſich gegen den Oberſt 
Manſo benahm. Die ſchwarzen Huſaren ſchienen Don Fernando 
gleich Manſo's kühnen Gebirgsjägern, die dem Feinde Jahre hindurch 
in Catalonien ſo ſchweren Abbruch gethan, wegen ihrer freien, ſorgloſen 
N Haltung am wenigſten zu gefallen, während er in altſpaniſcher könig⸗ 
licher Grandezza die Linien hinabritt. 

ö Sobald der König, ſtatt in Madrid, wo die Cortez ihm ein 
Dorn im Auge, in Valencia ſein Hoflager genommen, wurden die 
engliſchen Hülfstruppen als ferner überflüſſig der bisherigen treuen 
Bundesgenoſſenſchaft enthoben. Die Armee trennte ſich am Llobrogat 
bei Moulins des Rey. 6000 Mann unter Anführung des Generals 
Mackenzie begaben ſich über Saragoſſa nach den Pyrenäen, um zu 
der Armee in Frankreich unter Lord Wellington's Befehlen zu 
N ſtoßen. Die übrigen Brigaden, wozu das braunſchweigiſche Huſaren⸗ 
ö regiment gehörte, marſchirten nach Reus und Umgegend, um nach 
f kurzem Verweilen bei Tarragona im April nach Genua eingeſchifft zu 
werden, zu deſſen Eroberung bereits ein Armeecorps unter Lord Wil⸗ 
liam Bentink aus Sieilien bei Livorno gelandet war. — 

“ Von Genua ſchiffte ſich das Regiment nach Palermo ein, von wo es 
ö nach einem heftigen Straßenkampf mit den von fanatiſchen Pfaffen aufge⸗ 
ſtachelten Lazaroni einige Wochen ſpäter nach Meſſina verlegt wurde. 
4 Dort wurde es im Jahre 1815 Zeuge von manchem kleinen 
. Seetreffen, das ſich zwiſchen neapolitaniſchen und engliſchen Kreuzern 
ereignete. König Joachim's feindliches Auftreten dauerte aber nur 
kurze Zeit. Seinem excentriſchen Unternehmen folgte der Fall auf 
dem Fuße. Das romantiſche Königthum Neapel hatte ein Ende, fo- 


N *) Wurde ſpäter wegen der von ihm als Gouverneur von Valencia verübten 
Greuel ein Opfer der Volksjuſtiz. 
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bald der tapfere Murat, von feiner Armee verlaſſen, als Flüchtling 
in der bereits im vollen Aufruhr begriffenen Hauptſtadt anlangte. 
Noch im ſelbigen Monate geriethen auch Reggio und Seylla in 
Calabrien mit den Reſten der ſchönen. Murat ' ſchen Armee in die Ge 
walt der von Sieilien hinübergeſchickten Expeditionsarmee. Das braun⸗ 
ſchweigiſche Huſarenregiment, welches in Spanien eine Menge Pferde 
verloren hatte, wurde durch die herrlichen arabiſchen Pferde des 20. Dra⸗ 
gonerregiments, welches unberitten nach England zurückkehrte, noch ein⸗ 
mal ſtattlich remontirt. Mit Joachim's Falle hatte ſeine Noth⸗ 
wendigkeit in Sicilien aufgehört. Ferdinand IV. hatte mit Hülfe 
engliſcher und öſterreichiſcher Bayonnette wieder vom alten Throne 
Beſitz genommen, den er faſt zehn Jahre ſo ſchmerzlich vermißte. 
Alle feſten Plätze bis auf Gaeta waren von Murat's Truppen 
geräumt, die Feindſeligkeiten im Süden von Europa waren zu Ende. 
Der Herzog Friedrich Wilhelm hatte dem Regimentscomman⸗ 
deur, Oberſt Schrader, in einem ſehr wohlwollenden Handſchreiben 
die Anzeige gemacht, daß, nachdem das Infanterie-Regiment aus dem 
engliſchen in braunſchweigiſche Dienſte zurückgegangen, auch das Hu⸗ 
ſarenregiment bereits von ihm reclamirt ſei. Der edle Fürſt ſicherte 
in dieſem geſchichtlich gewordenen Schreiben den tapferen Huſaren die⸗ 
ſelben Berückſichtigungen zu, wie er ſie der Infanterie bewieſen. In⸗ 
deſſen ließen das ruhige Wiedereinziehen Napoleon's in Paris, die 
Flucht der königlichen Familie und die Bewegungen der verbündeten 
Heere gegen die franzöſiſchen Grenzen auf baldige allgemeine Ruhe und 
auf Rückkehr des Regiments nach Deutſchland nur geringe Ausſicht zu. 
Am 10. Juli erhielt das Regiment in Meſſina die erſte Nach⸗ 
richt von dem bei Waterloo über Napoleon erfochtenen Siege zu⸗ 
gleich mit der tieferſchütternden Kunde, daß ſein unvergeßlicher Herzog 
bei Quatrebras den Heldentod gefunden. Einige Wochen ſpäter traf für 
daſſelbe die Ordre ein, ſich zum Einſchiffen nach Genua bereit zu halten. 
Die Embarkation erfolgte jedoch erſt am 20. Auguſt, zugleich mit 
einigen Bataillonen der engliſch-deutſchen Legion. Dieſe Truppen for- 
mirten eine Brigade zur Verſtärkung der bereits in Genua anweſenden 
engliſchen Beſatzung, die noch für nöthig gehalten wurde, dem Könige 
Victor Emanuel, dem es noch an eigenen Truppen gebrach, Achtung 
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auf genueſiſchem Gebiet zu verſchaffen, welches dem Königreiche Sar- 
dinien, trotz des von Lord William Bentink den Einwohnern für 
das Gegentheil gegebenen Verſprechens, als Herzogthum annexirt ward. 

Faſt anderthalb Jahre lang hatte das Huſarenregiment auf dem 
gottgeſegneten, von den Menſchen verlaſſenen Eilande verweilt; lange 
genug, um neben der prächtigen Natur das gründlich Schlechte kennen 
zu lernen, was clericale und dynaſtiſche Satzungen ſeit Jahrhunderten 
dort geſchaffen. 

In Genua ſpielte das Regiment während ſeines zweiten Aufent⸗ 
halts nicht die glänzende Rolle, in der es ſich mit der übrigen eng⸗ 
liſchen Armee bei der Befreiung von der franzöſiſchen Herrſchaft ge— 
zeigt hatte. Die man das erſte Mal mit endloſen evivas als liber- 
tadores begrüßt hatte, agirten jetzt gewiſſermaßen im Dienſte des 
aufgedrungenen Königs. Indeſſen waren die Einwohner der alten 
Dogenſtadt edel genug, es die Truppen nicht empfinden zu laſſen, was 
die Diplomatie an ihnen verſündigt. 

Der Regimentscommandeur, Oberſt Schrader, hatte ſich in 
das Hauptquartier der Verbündeten nach Paris begeben. Der älteſte 
Rittmeiſter, Freiherr von Wulffen, führte das Commando, als im 
Februar 1816 der Befehl zum öffentlichen, meiſtbietenden Verkauf der 
Pferde und zur Embarkation nach Deutſchland aus London im Haupt⸗ 
quartiere des General Macfarlane zu Genua eintraf. 

Es war ein ſchwerer Kampf, als die alten Reiter ſich von den 
ſchönen treuen Roſſen trennen mußten, welche Jahre lang Kriegs⸗ 
und Seegefahr ſo treu mit ihnen getheilt hatten. Der Verkauf aber 
war zugleich ein mahnend Vorzeichen von dem, was die Leute ſelbſt 
ſpäter betreffen würde. 

Während das Regiment mit ſeinen Pferden bei jeder frühern 
Expedition, von Irland nach Alicante, von dort nach Tarragona und 
zurück, nach Genua, Palermo u. ſ. w. zehn Transportſchiffe erſten 
Ranges bedurft hatte, wurden die noch übrigen paar hundert Mann 
jetzt zugleich mit einer ebenfalls unberitten gemachten Artillerieabtheilung 
an Bord zweier mäßig großen Fahrzeuge, der „Minerva“ und des 
„Intrepid“ untergebracht. 
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Ohne Unfall auf dieſer letzten Reiſe, woran es auf allen früheren 
nicht gefehlt hatte, erreichten die Schiffe nach einer kaum achtwöchent⸗ 
lichen Fahrt den engliſchen Canal. Am 7. April gingen ſie auf der 
Rhede von Spithead, Portsmouth gegenüber, vor Anker. Schon am 
nächſten Tage wurde das Huſarenregiment auf zwei anderen, kaum 
halb ſo großen Fahrzeugen, dem „Harper“ und der „Daphne“ eng 
wie Heringstonnen, eingeſchifft. Nachdem dieſe gebrechlichen Transport⸗ 
ſchiffe noch einen derben Sturm in der Nähe der Goodwinſands unweit 
Dover beſtanden, trafen ſie am Morgen des 18., als eben die ſchweren 
Nebel der Nordſee ſich geſenkt hatten, im Texel unfern der Inſel 
Orcum nahe mit den Schiffen zuſammen, welche mit dem 6. und 
7. Bataillon der deutſchen Legion an Bord, einige Tage früher, als 
die Huſaren, Genua verlaſſen hatten. 

Die jetzt vereinte Flottille ging bei Delphzyl, Angeſichts der Stadt 
Emden in Oſtfriesland, vor Anker und ſetzte nach fünftägiger Qua⸗ 
rantaine die edle Ladung der vaterländiſchen Krieger nach faſt acht⸗ 
jähriger Abweſenheit auf altdeutſchem Boden an's Land. 

Um Kräfte für einen den Reitern ungewohnten Marſch zu Fuß 
zu gewinnen, wurde ihnen eine achttägige Raſt in Emden geſtattet. 
Am 1. März traten die der Roſſe entbehrenden Reiter unter dem 
Befehle des Rittmeiſters von Erichſen *) den Marſch nach Braun⸗ 
ſchweig an, deſſen Grenze ſie nach zehn Tagen unter faſt fortwährenden 
Regengüſſen, als eine eben nicht ſehr fröhlich ausſehende Kriegsge⸗ 
noſſenſchaft, erreichten. Es waren zum Glück erſt in Meſſina im 
Nachſommer 1815 kurz vor der Einſchiffung die faſt zwei Jahre fälligen 
Uniformſtücke vertheilt. Im andern Falle würde das Regiment bei 
dem Einmarſch in die Reſidenz die wunderbarſte Muſterkarte von 
Uniformſtücken abgegeben haben. Schon waren in der letzten Zeit des 
ſpaniſchen Krieges die Pelze verſchwunden, um die abgängigen Dollmans 
damit zu ergänzen. Als auch dieſe nicht länger halten wollten, ritten 
die Leute meiſt in Stalljacken. Statt der abgängig gewordenen Stiefel 
trugen ſie Schuhe, oft mit durch den Abſatz geſchlagenen Nägeln, 
welche die Sporen erſetzten, die an den niedrigen Abſätzen nicht ange⸗ 


*) Gegenwärtig General-Lieutenant, Commandant der Reſidenzſtadt. 
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bracht werden konnten. Reithoſen gab es in mancherlei Farben, ſo 
wie ſie den zu Gefangenen gemachten feindlichen Reitern zugleich mit 
den Stiefeln ausgezogen wurden. Uniform war am ganzen damaligen 
tapfern braunſchweigiſchen Huſarenregiment nicht viel mehr als Säbel 
und Czako, das Sattelzeug und der unbeugſame Muth. Ueber den 
friſchen Geſichtern der ſchwarzen Huſaren vergaßen die Bewohner des 
Südens, was an ihrer äußern Bekleidung abging. Zudem hatten die 
Leute mit der Zeit eine ſolche Fertigkeit im Flicken und Färben der 
Uniformſtücke erlangt, daß man die Mängel, zumal, wenn aufgewühlter 
Heerſtraßenſtaub oder mit achttägigen Regengüſſen geſegnete Bivouaks 
das ihrige gethan, nicht als ſehr auffallend erkannte. — 

Die paar Hundert, welche, als Ueberreſt vom Ganzen, das viel⸗ 
berühmte ſchwarze Huſarenregiment des Herzogs Friedrich Wilhelm 
repräſentirten, verfehlten nicht, wie es ſchon bei dem Einmarſch in 
Hannover der Fall geweſen, einen tiefen Eindruck auf Braunſchweigs Be⸗ 
wohner zu machen, die in Schaaren aus dem Petrithore gezogen waren, 
um die Letzten von des Welfenhelden alter Garde zu empfangen. 

Die noch allerletzt in der glänzenden Reiterſchlacht bei Villa Franca 
ſo ritterlich gegen die franzöſiſchen Cüraſſiere gebrauchten Schwerter 
waren im letzten zu Peine abgehaltenen Nachtquartier blank geputzt. 
Der hiſtoriſche Todtenkopf am Czako unter dem wehenden Roßſchweife 
redete noch einmal bedeutungsvoll von der glänzenden Vergangenheit 
des Regiments. In feſter Haltung rückten die von Siciliens Sonne 
tief gebräunten Krieger bis an das Thor. Dort erwartete ſie der General— 
ſtab mit dem bereits früher in Braunſchweig angekommenen Oberſt 
Schrader an der Spitze. Die Muſik ſpielte „Heil Euch im Sie⸗ 
gerkranz.“ Nachdem der tapfere Chef ſeine Braven mit herzlichen 
Worten begrüßt hatte, ſetzte ſich der Zug nach dem Schloßplatze in 
Bewegung. Die Stimmung der Leute war indeſſen eine ſehr ernſte 
geworden. Sie gedachten mit tiefem Schmerz des todten Herzogs und 
was ſie an ihm verloren hatten, als ſie während des kurzen Halts 
vor dem Thore unter den dort beſchäftigten Steinklopfern einige grau⸗ 
bärtige Cameraden vom bereits im vorigen Jahre entlaſſenen Regi⸗ 
mentsdepot erkannten, die mit thränenden Augen auf die Arbeit deu⸗ 
teten, welche ihnen das knappe tägliche Brot gewährte. 
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Nach einer kurzen Muſterung wurden die müden Huſaren in die 
für ſie bereiteten Quartiere entlaſſen. Dort hatten ſie einen Monat 
hindurch Muße, über den Umſchwung der Dinge nachzudenken, über 
den Herzog, und über das Unerſetzliche, was ſie in dem edlen, ſeinen 
Kriegern ſo feſt anhängenden Fürſten verloren hatten. Ein von der 
Stadt dem Regiment im mediciniſchen Gartenſaale gegebenes, mit einem 
Ball verbundenes Feſteſſen, bei welchem der originelle Brigadeadjutant 
von Aurich?) die Honneurs machte, und gelegentlich dem Wahl⸗ 
ſpruche der Welfenfürſten »nunquam retrorsum« eine auf ſeine 
eigene Perſon ſich beziehende Lobrede hielt, war die Ovation, die man 
nachträglich auch dem Huſarenregimente ſchuldig zu ſein glaubte, ehe 
man ſich für ſeine dem Herzoge Friedrich Wilhelm in Et 
land geleiſteten Dienſte bedankte. 

Für die der Krone England in den letzten ſieben Jahren erwieſene 
beharrliche Treue erfolgte allerletzt auch noch die ehrende Anerkennung durch 
einen Erlaß aus der »war office« — Kriegsminiſterium — zu London 
ganz in der laconiſchen Weiſe, wie ſie in allen britiſchen Manifeſten 
bekannt iſt. 

Damit aber war die letzte Stunde gekommen. Am Abend des 
23. Juni wurde beim Apell für den folgenden Tag eine Waffeninſpection 
auf dem Catharinenkirchhofe angeſagt. — Die Escadrons erſchienen 
zur beſtimmten Stunde in voller Uniform, den Pelz über der Schulter, 
mit Säbel, Karabiner und Piſtolen. Die Glieder wurden geöffnet; 
die Officiere ſchritten ernſt durch die Reihen; ihr Blick galt weniger 
den ſchön gehaltenen Waffen, als den Geſichtern der Leute. Es war, 
als ob ſie jeden einzelnen Zug eines Mannes für alle Zeit ſich in's 
Gedächtniß ſchreiben wollten. 

Der Rittmeiſter von Wulffen, ein feſter ernſter Mann, dem 
jegliche Sentimentalität zuwider war, vermochte nicht Herr eines 
feuchten Auges zu werden, als er dem Commandirwachtmeiſter der 
Escadron die Glieder ſchließen, mit halben Zügen abſchwenken und 


*) Iſt als Poſtmeiſter in Eſchershauſen geſtorben. Es wird von ihm ge⸗ 
ſagt, daß er in ſo vieler Fürſten Dienſten geſtanden, daß er bei Regulirung der 
Anciennitätsverhältniffe, einer ſehr großen Mappe bedurft hätte, um die vielen 
Patente nach dem Kriegsminiſterium zu tragen. 
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nach dem Zeughauſe zu marſchiren befahl. Die Blicke der beiden 


Männer, die Jahre lang Noth und Gefahr, Leid und Freud' des 
Feldlebens mit einander getheilt hatten, begegneten ſich während eines 


kurzen bedeutungsvollen Moments. Dann ertönte das Wort „Marſch!“ 


und am Zeughauſe auf dem Bohlwege „Halt!“ 
Die Leute — bis auf die Wachtmeiſter — denen die Säbel und 


Gibernen gelaſſen, damit fie mit einigen Ehren in der Heimath er⸗ 
ſcheinen konnten, legten die acht Jahre mit höchſtem Ruhm geführten 
Waffen am Thore des Zeughauſes nieder. Todtenſtille herrſchte 


0 


während der halben Stunde, welche dazu erforderlich war. Kein Fluch, 
wie man befürchtet hatte, aber manch' ſchwerer Seufzer klang von den 
Lippen der Veteranen, während ſie den altgetreuen Säbel abgürteten 
und mit einer gewiſſen Ehrfurcht, leiſe auf das Steinpflaſter nieder⸗ 
legten. Ja viele weinten laut, als ſie ihrer ſchönſten Zierde beraubt 
zu ihren Quartierwirthen in's Zimmer traten. 

Das war die letzte Parade des altbraunſchweigiſchen Huſaren⸗ 
regiments, der Sieger bei Villa Franca und Villa Bella“). 

Am 24. Juni 1816 wurde es aufgelöſt und aus dem eng- 
liſchen Dienſte entlaſſen. 


*) Nach der Schlacht von Villa Franca de Panadez ritt Lord William 


Bentink an den Oberſt Schrader heran, lüftete den Hut und ſprach die ge= 


ſchichtlich bekaunt gewordenen Worte: „Oberſt, Sie haben mir durch das tapfere 


Benehmen Ihres Regiments eine ganze Brigade gerettet.“ Es war die Brigade 


des Generals Mackenzie, welche ohne den wüthenden Choc des Regiments bei 
dem Uebergange über die Brücke bei Arbos vom Feinde würde abgeſchnitten 
ſein. Es war in dieſer Charge, wo der Cornet Ahlers aus Braunſchweig 


tödtlich, der Lieutenant Schäfer I. und der Cornet Michelet ſchwer verwundet 


wurden. Das Regiment verlor bei dieſem Angriff ſechzig Mann und einige dreißig 
Pferde. — Auch ereignete ſich in dieſer glänzenden Reiterſchlacht der höchſt ſeltene 
Fall, daß die gegenſeitigen Befehlshaber der Reiterei — der engliſche Brigadier 


Lord Frederie Bentink — Bruder des Obergenerals, und General Meyer, 


der Anführer der franzöſiſchen Reiterei, den Kampf durch ein Einzelgefecht, Ange⸗ 
ſichts der aufmarſchirenden engliſchen und franzöſiſchen Regimenter, eröffneten. 
General Meyer erhielt vom Brigadier Bentink einen tiefen Hieb über die 
Backe, während dem letztern von ſeinem rieſigen Gegner der Hut bis auf die 
Kopfhaut geſpalten wurde. Dieſer ritterliche Kampf entflammte beide Theile zu 
wetteifernder Tapferkeit, welche ſie an dieſem Tage zu Heldenthaten befeuerte. 
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Wegen des beſchränkten Militairetats wurden die Verſprechungen 
des edlen verſtorbenen Fürſten in der Ausdehnung, wie er ſie in ſeinem 
Schreiben an das Regiment in Sicilien erlaſſen und wie ſie der In⸗ 
fanterie zwei Jahre früher bei ihrer Ankunft in Erfüllung gingen, nicht 
ausgeführt. Die Leute erhielten Mann für Mann 10 Thaler, mit der 
Weiſung, die Stadt zu einer beſtimmten Zeit zu verlaſſen ?). Die 
Officiere wurden auf Wartegeld geſetzt neben dem engliſchen Halbjold. 

Die vormundſchaftliche Regierung, welche ſich der Aufgabe, alle 
überflüſſig erſcheinenden Ausgaben zu mindern und zu vermeiden, in 
allergenaueſter Weiſe entledigte, drang um ſo mehr auf die Reduction 
des alten Regiments, da ſchon ein Theil des im Jahre 1814 vom Her⸗ 
zoge Friedrich Wilhem errichteten Huſarenregiments reducirt war. 
So konnte es denn nicht ausbleiben, daß ſich viele wackere Männer, 
mit deren Namen die Erinnerung an manche Heldenthat, an viele 
während des ſpaniſchen Krieges treugeleiſtete beſondere Verdienſte ver⸗ 
knüpft war, da ſie in den Jahren vorgerückt und früheren günſtigen 
Verhältniſſen gänzlich fremd geworden, um ſo mehr unzufrieden, ja 
derangirt fühlen mußten, da ſich manche darunter befanden, deren Ver⸗ 
mögen von der weſtphäliſchen Regierung confiscirt war. 1 

Sie mußten ſich damit tröſten, daß bereits die Geſchichte a bie | 
ehrenvollſte Weiſe die Thaten der Helden in Deutſchland und Spanien 
zur Aufbewahrung für die Nachwelt aufgenommen hatte. i 


*) Sie gingen aus allen Thoren. Aber nach kurzer Zeit ſah man viele 
dieſer Armen, matt, ohne Geldmittel in die verſchiedenen Thore wieder hereinziehen. 
Man hatte ſie an den Grenzen ihrer reſpectiven Heimathsländer zurückgewieſen, ja 
mit harter Strafe bedroht, da ein großer Theil aus Militairs beſtand, die im 
Jahre 1809 den preußiſchen Dienſt ohne Erlaubniß verließen. Es mußte ein 
Generalpardon für ſie erwirkt werden, worauf ſie noch einmal mit Geld verſehen, 
die traurige Wanderſchaft antraten. 


* 


Die vormundſchaftliche Regierung. 


Die Behörden. — Der Landtag nach althergebrachter Ver⸗ 

faſſung. — Dr. de Wette die Beſtätigung als Prediger an der 

Catharinenkirche verweigert. — Amtsentſetzung des Paſtors Geibel 
an der reformirten Kirche. 


Jede Vormundſchaft, ſelbſt die allerbeſte, bleibt hinter der Pflege 
des gewiſſenhaften Haus⸗ und Familienvaters weit zurück. Glaubt 
der Vormund ſeine Pflicht gethan zu haben, wenn er ſtreng nach dem 
Buchſtaben des Geſetzes die Rechte feines Mündels zu erfüllen be- 
fliſſen, ſo kennt dagegen die Elternliebe keine Grenzen in der Sorgfalt 
für die Kinder. — Wo der Vormund genau an Formen ſich gebun- 
den hält, da ſieht das Auge der Liebe bei zeitgemäßer Verwendung 
geiſtiger und materieller Mittel der Zukunft den Segen erblühen, welchen 
es von den von der Vorſehung ihn geſchenkten Lieblingen erwartet. 
Dazu kommt noch bei jeder Vormundſchaft der große Uebelſtand, daß 
ſie, überall beobachtet, es ſelten ganz recht macht, während die natür⸗ 
lichen Pfleger um ſo tadelloſer erkannt werden, wenn man Nachſicht 
mit Strenge im gebührenden Verhältniß geeinigt ſieht. 

Der Tod des Herzogs hatte den Gang der Regierungsgeſchäfte 
nicht gehemmt, obgleich die Vormundſchaft über den minderjährigen 
Nachfolger erſt geordnet werden mußte, und das Geheimeraths-Collegium 
nur aus zwei ſtimmführenden Mitgliedern beſtand. Von einer Theil⸗ 
nahme der Landſchaft, wie ſie in Beziehung auf die Vormundſchaft 
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der alten Verfaſſung gemäß würde haben ſtattfinden müſſen, konnte 
nicht die Rede ſein, da dieſe der Herſtellung noch entgegenharrte. So 
war alles proviſoriſch angeordnet und viele dieſer einſtweiligen Ein⸗ 
richtungen gingen durch ihre Dauer endlich in ein Beſtehen über. 

Bevor dieſer Zwiſchenzuſtand mit dem Antritt der vormundſchaft⸗ 
lichen Regierung des Prinzen Regenten, nachmaligen Königs Georg IV. 
von Großbritannien und Hannover, endete, ereignete ſich ein Vorfall, 
der wenig bekannt wurde. 

Herzog Auguſt hatte im Jahre 1806 auf die Regierung ver⸗ 
zichtet und bis dahin ſich von jeder Theilnahme fern gehalten, zufrie⸗ 
den mit der allgemeinen Verehrung, die ihm mit Recht wegen jei- 
ner liebenswürdigen Perſönlichkeit und großen Wohlthätigkeit gezollt 
wurde. Unerwartet kam jetzt ein von fremder Berechnung eingegebner 
Anſpruch beim Geheimeraths-Collegium auf die Regentſchaft, vermöge 
der ihm zukommenden agnatiſchen Curatel zur Sprache. Die Sache 
veranlaßte eine um ſo größere Verlegenheit, als deren Behandlung die 
Berückſichtigung der hier eintretenden beſonderen Verhältniſſe er 
und jedes Aufſehen vermieden werden mußte. 

Eine vorgängige Unterhandlung verfehlte den Zweck. Der Herzog 
beſtimmte vielmehr den Sitzungstag des Collegiums, an welchem er als 
zur Beſitzergreifung ſich einfinden werde, und er kam wirklich. Mit 
gebührender Ehrfurcht empfangen und zu dem fürſtlichen Seſſel geleitet, 
kam ihm die Anrede des vorſitzenden Geheimeraths entgegen, „daß die 
getroffene Einleitung zur Bevormundung des minderjährigen Landes⸗ 
fürſten von ſeinem, des Herzogs, eigenem Verzichte auf die Regierung, 
nicht blos auf die Erbfolge, ausgegangen ſei und die, damals denſelben 
veranlaſſenden Behinderungen, welche leider noch fortdauerten, eben 
darauf ſich bezögen, man übrigens mit Dank erkennen werde, wenn 
Se. Durchlaucht in wichtigen Fällen mit ſeinem Rathe der Regierung 
beizuſtehen geneigen wolle, u. ſ. w.“ Der Herzog entfernte ſich darauf 
ohne Entgegnung und der Sache ward nicht wieder gedacht ). 

Die oberſte Behörde wurde jetzt durch einen Staatsminiſter, den Gra⸗ 
fen von Schulenburg-Wolfsburg, dem nach deſſen Tode der Graf 


*) v. Bülow, Rückblick. 
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von Alvensleben folgte, vervollſtändigt. Der Miniſter erhielt 10,000, 
die beiden Geheimenräthe jeder 4000 Thlr. Gehalt. Es ſtand dieſe Libe⸗ 
ralität allerdings mit der gegen die Angehörigen der übrigen hohen Behör⸗ 
den beobachteten Sparſamkeit im großen Widerſpruch. Letztere wurde in 
Folge oft dringender Sollicitationen Veranlaſſung zu Extraordinarien, 
wie fie in der, während der Regierung Carls J. eingeriſſenen Unord⸗ 
nung ihren Urſprung hatten. 

Bei der Entfernung des königlichen Vormundes wurde die Noth- 
wendigkeit erkannt, an deſſen Hoflager einen Staatsbeamten anzuſtellen, 
der über die das Mandat des Geheimraths-Collegiums überſteigenden, 

und der ausdrücklichen landesherrlichen Entſcheidung vorbehaltenen Sachen 
den Vortrag machen und Erläuterungen geben konnte. Die Wahl fiel 
auf Herrn von Breymann. Als dieſer im Begriff war, nach London 
abzugehen, übernahm jedoch der dortige hannoverſche Miniſter Graf 
von Münſter die Beſorgung der erwähnten Geſchäfte. 

6 Das Cammer⸗Collegium umfaßte zur Zeit alle Zweige der Ver⸗ 
waltung, die Domainen⸗, Cammer⸗ und Kloſtergüter, Forſten⸗, Berg⸗ 
bau, die öffentlichen Bauten, Straßen⸗ und Wegbau, die Landespolizei, 
die Finanzen einſchließlich des Steuerweſens. 

Bei der Landespolizei erwies ſich ein, dem Mechanismus der 
Staatsmaſchine eingeſchobenes Zwiſchenglied — die Oberhauptleute — 
ſehr unerſprießlich. 

Die Aemter und Magiſtrate, welche früher unmittelbar unter der 
Cammer, oder ſelbſt nur unter dem Geheimenrathe zu handeln gehabt, 
ſahen ſich dadurch um eine Sproſſe in der Stufenleiter des Dienſtes 

herabgedrückt, und wurden zugleich durch das Einſchreiten des Ober- 
hauptmanns gelähmt und von der eigenen Thätigkeit zurückgehalten. 
Im Jahre 1817 kam der Staatsvertrag mit Lippe-Detmold, 
Waldeck und Schaumburg⸗Lippe zu Stande, wodurch das gemeinſchaft⸗ 
liche Oberappellationsgericht gebildet wurde. Das hohe Collegium be— 
ſtand aus den beiden Räthen von Schrader und Mackenſen und zwei 
anderen Mitgliedern, die von den drei betheiligten Ländern geſtellt 
wurden. Präſident war der Geheimerath von Schleinitz. 

Im Jahre 1819 trat der Landtag nach althergebrachter Verfaſſung 

wieder zuſammen. Ueber die Communalverfaſſung der Städte, 
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die Theilnahme der Bürger an der Verwaltung des Stadtgutes und 
die Beſtimmung, wie weit die Unabhängigkeit derſelben reichen ſollte, 
gab es lebhafte Meinungsverſchiedenheiten. Man fand es rathſam, 
nicht zu viel auf einmal zu erneuern und zu beſſern, und lieber den 
künftigen Landtagen, nach bis dahin gemachten Erfahrungen, die weitere 
Entwickelung zu überlaſſen. So blieb es bei einem Syſteme, welches 
Napoleoniſchem Despotismus, wenn nicht den Theorien franzöſiſcher 
Revolutionsmänner den Urſprung verdankt — bei der Centraliſirung, 
bis unter dem vielen Guten, welches das Jahr 1830 Braunſchweig 
gebracht, auch die neue, dem Zeitbedürfniß entſprechende Verfaſſung 
in's Leben trat. — Selbſt die verſprochene Gleichſtellung der Abgaben 
blieb einer ungewiſſen Zukunft überlaſſen. — f 

Es war um dieſe Zeit, als die Schrift des Hofraths Hetling 
über die Großjährigkeit des Landesherrn erſchien. Bald darauf wurde 
eine Gegenſchrift veröffentlicht, und ſo erzeugte ſich aus dieſer hiſtori⸗ 
ſchen Erörterung die unglückliche politiſche Fehde, die ſpäter dem weſent⸗ 
lichſten Punkte der vom Herzoge Carl II. gegen ſeinen königlichen Vor⸗ 
mund erhobenen Beſchwerden zur Grundlage diente, und zu dem vielen 
weltkundigen Unheil die Veranlaſſung gab. 

Die preußiſche Regierung hatte wegen des an Sand's Mutter ge⸗ 
ſchriebenen Troſtbriefes im Jahre 1815 des berühmten De Wette Entfer⸗ 
nung vom theologiſchen Lehrſtuhl der Berliner Univerſität verfügt. Das 
harte Schickſal des gefeierten Mannes, der ſich wie in Heidelberg auch in 
der Königsſtadt nicht allein die Liebe feiner Zuhörer, ſondern die höchſte 
Achtung Aller, die ihn näher kannten, erworben, erregte im Vaterlande 
allgemeine Theilnahme. Seine bald darauf in Weimar in einer geiſt⸗ 
reichen und edlen Sprache erſcheinenden Werke trugen den Stempel der 
Ergebenheit in das ihn betroffene Loos und erwarben ihm überall 
Freunde. De Wette betrat ſpäter an mehreren Orten ſeines engern 
Vaterlandes Weimar die Kanzel; einige ſeiner Reden wurden durch den 
Druck bekannt. Die Gemeinde der Catharinenkirche zu Braunſchweig 
fand ſich dadurch veranlaßt, ihn im Jahre 1821 zur Bewerbung um 
die offene zweite Predigerſtelle einzuladen. De Wette folgte der Ein⸗ 
ladung, ward in höchſt feierlicher Weiſe empfangen und hielt ſeine 
Gaſtpredigt. Sie gefiel ſo ſehr, daß er mit Stimmenmehrheit erwählt 
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wurde. Allein die vormundſchaftliche Regierung verſagte ihre Beſtäti⸗ 
gung. Die beharrliche Gemeinde verſchob nun die anderweitige Wahl 
bis zum Regierungsantritt des Herzogs Carl. Allein auch dieſer konnte 
trotz aller Bitten und Vorſtellungen nicht dazu bewogen werden, obgleich 
drei, auf Veranlaſſung der Catharinengemeinde von den theologiſchen und 

5 philoſophiſchen Facultäten zu Jena und Leipzig ergangene Gutachten, 

auf das entſchiedenſte einſtimmig erklärt hatten, daß der Dr. De Wette 

durch ſeinen Troſtbrief an Sands Mutter, welcher die Veranlaſſung 
zur Entlaſſung in Berlin gegeben, der Verwaltung eines geiſtlichen 

Amts ſich durchaus nicht unwürdig gemacht habe. Unerachtet ihm 
die Gemeinde, welche nicht aufhörte, ihm die ſprechendſten Beweiſe ihrer 

Verehrung zu geben, ihm zwei auf einander folgende Jahre ein Warte- 

geld von 800 Thalern zuſagte, wenn er eine andere Stelle nicht an⸗ 
nehmen wollte, folgte De Wette einem von Baſel an ihn ergehenden 

ehrenvollen Rufe zu einem theologiſchen Lehramte. Er ging dahin im 

Frühjahre 1822 ab, begleitet von den Segenswünſchen nicht allein der 

Gemeinde der Catharinenkirche, ſondern aller Derer, welche ihn während 
ſeines Aufenthalts in Braunſchweig näher hatten kennen lernen. 

i Der Widerſtand, den die Regierung bei dieſer Gelegenheit gefunden, 
war bis dahin in Braunſchweig unerhört, und jedenfalls als ein Zeichen 
der Zeit zu betrachten, um ſo mehr, da ſich bei dem an die reformirte 

Kirche berufenen Pfarrer Geibel der umgekehrte Fall ereignete. Dieſer 

bewährte ſich als ein ſo fanatiſcher Anhänger der alten orthodoxen 
Richtung, in ſeinem Glauben an einen ſichtbaren Teufel und an alles 
was damit zuſammenhängt, daß die aufgeklärte Gemeinde, um den 

Finſterling vom Amte zu entfernen, das große Opfer nicht ſcheute, ihm 
ſeine volle Einnahme zuzuſichern, bis ſich zu einer anderweitigen Anſtellung 

Gelegenheit fände. Dieſe ſcheint Herr Geibel ſelbſt in der für ſeine 
Glaubensrichtung günſtigen Zeit nicht geſucht zu haben; denn er lebt 
ruhig in Lübeck im Genuß ſeiner Penſion. 

| Das gegen den Pfarrer Geibel beobachtete Verfahren ſtellt die 
klar⸗religiöſen Begriffe, von denen die Braunſchweiger damals noch im 
Geiſte Jeruſalem's und des Abts Henke beſeelt waren, in volles 
Licht. Es iſt unſchwer zu ſagen, ob nicht alle die, welche Geibel's 
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Richtung damals verdammten und hartnäckig auf ſeine Entfernung 


beſtanden, heute über den damals Verketzerten nicht anderer Meinung 


ſein würden. 


Die Beſtattung der Königin Caroline von England. — au IV. 


in Hannover 1822. 


Es war am Abend des 21. Auguſt 1821, als der engliſche Con⸗ 
duct, welcher die Leiche der im Leben ſo viel geprüften, am 7. Auguſt 
in London geſtorbenen Königin Caroline, in ihr Vaterland zurückführte, 
das Weichbild der Stadt erreichte. Bis zur Grenze waren Pferde aus 
dem Marſtalle dem Trauerwagen entgegengeſandt. Man hatte über 
die von der königlichen Frau in der letzten Zeit ihres Lebens ausge⸗ 


ſtandenen Leiden die Schwächen vergeſſen, der ſie vielſeitig beſchuldigt 


war. Die Braunſchweiger hatten in angeſtammter Loyalität der Prin⸗ 
zeſſin ihres Fürſtenhauſes ihre Theilnahme bewahrt. Eine zahlreiche 
Bürgerſchaft hatte ſich lange vor Ankunft des Trauerzuges außerhalb 


des Thores verſammelt. Viele waren ihm entgegengegangen, unter 


dieſen das Comité angeſehener Männer, welche, da Seitens der Be⸗ 
hörden keine beſondere Veranſtaltung veröffentlicht wurde, es für ihre 


Pflicht hielten, der königlichen Leiche ſolche Ehren zu erweiſen, als in 
ihrem Bereiche lagen. 

Die Pferde wurden abgeſpannt, Bürger zogen den Wagen unter 
Vortritt der verſchiedenen Standes-Deputationen, denen zahlreiche Fackel⸗ 
träger voranſchritten, bis zum großen Portale des St. Blaſiusdomes. 
Kaum hatte ſich das Grab über dem edlen Herzoge Auguſt geſchloſſen, 


und ſchon wieder ertönte durch die feierliche Stille der Nacht das dumpfe 


N 


Geläute aller Glocken, einem Mitgliede des edlen Welfenhauſes zur 


Wandelung in die Ahnengruft. Die vor kaum zwei Decennien noch 


ſo zahlreiche ältere braunſchweigiſche Fürſtenlinie war ausgeſtorben bis 


auf zwei hoffnungsvolle Prinzen, von denen der ältere in allernächſter Zeit 


die Regierung zu übernehmen hatte. Wer hätte ſich nicht nach den in ſo 
kurzer Zeit die fürſtliche Familie und das Land ſo ſchwer betroffenen 


Schickſalsſchlägen von bangen Vorahnungen ergriffen fühlen ſollen! 


Zu der Trauer hatte ſich bei der Beiſetzung der königlichen Leiche 
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die allgemeine Entrüſtung geſellt, daß man der hohen Verſtorbenen eine 
unchriſtliche Kränkung nachſchickte, indem man ihr die gebührende Grab- 
ſtätte im Dome von Weſtminſter verſagte. Ein britiſcher Wappenherold 


ſprach in der Gruft vor dem mit rothem Sammet überzogenen und 


mit einer dürftig vergoldeten Krone gezierten Sarge in feierlicher Er— 
6 klärung die Identität der Leiche aus. Die Ceremonie wurde in engliſcher 
Sprache vollzogen. Der ganze Conduct war von London aus auch 
flür das feſte Land geordnet. Engländer beſorgten deſſen Leitung und 
das Gefolge. Die ganze Beſtattung war als eine Action des engliſchen 
Hofes zu betrachten. Was die britiſchen Commiſſaire jedoch nicht hatten 
verhindern können, waren die Beweiſe der verſöhnenden Liebe, welche 
die Braunſchweiger ihrer verſtorbenen Prinzeſſin zollten, die lauten 
Ausbrüche des Unwillens über das unkönigliche Verfahren gegen die 
Todte, nachdem ſie noch bei ihren Lebzeiten als Königin gerechtfertigt 
vor ihren Richtern geſtanden hatte. 

Ob Georg IV. bei dem von ihm im folgenden Jahre ſeinen han⸗ 
noverſchen Stammlanden abgeſtatteten Beſuche, aus den damaligen, ihm 
nicht unbekannt gebliebenen Demonſtrationen der Braunſchweiger Ver⸗ 
anlaſſung nahm, die künftige Reſidenz ſeines Mündels, des ihm ſo 
nahe verwandten Stammfürſten zu umgehen, mag unerörtert bleiben. 
Die braunſchweigiſchen Prinzen ſtatteten dagegen mit angemeſſenem Ge⸗ 
folge, gleich anderen Fürſtlichkeiten, dem Könige von England an deſſen 
Hoflager zu Herrnhauſen einen officiellen Beſuch ab. Vom Herzoge 
Carl wird geſagt, daß er dem königlichen Ohm und Vormunde gegen- 
über meiſt ſehr befangen geweſen ſei, was möglicherweiſe aus der da— 
mals ihm ſchon bekannten Suspenſion der Mündigkeitserklärung her⸗ 
zuleiten ſein dürfte. — Je geſpannter das Verhältniß zwiſchen dem 
Könige und dem Herzoge erſchien, um ſo zuvorkommender, mit wahrhaft 
verwandtſchaftlicher Freundlichkeit benahmen ſich gegen letztere zu dieſer 
Zeit die Brüder des Königs, die Herzöge von Cambridge und von 
Cumberland. So wurde auch der Herzog von Cambridge, der im 
Auftrage ſeines königlichen Bruders einen Beſuch ſpäter in Braunſchweig 
abſtattete, zuvorkommend vom Herzoge Carl aufgenommen. Es ſchien 
ſich zwiſchen den ſo nah verwandten Fürſten ein vertrauliches Verhältniß 
herſtellen zu wollen, was bei der bekannten Liebenswürdigkeit des Her⸗ 
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zogs von Cambridge in der Folge nur zum Guten geführt haben würde, X 
wenn nicht bald darauf die unglücklichen Controverſen eingetreten wären, 
die dem Herzog Carl ſämmtliche Mitglieder des Königshauſes, allerletzt 
aber den Herzog von Cambridge entfremdeten). — ö 

Mit der um ein Jahr verlängerten Vormundſchaft verbreitete ſich 1 
in Braunſchweig eine große Spannung der Gemüther, verbunden mit 
bangen Ahnungen. Man kannte den Herzog Carl in ſeiner Vaterſtadt 
zu wenig, um aus den Maaßnahmen des königlichen Vormundes etwaige 
Folgerungen auf die Maaßregeln des künftigen Regenten herleiten zu 
können. In ſeiner Umgebung befanden ſich wohl nur einzelne Männer, 
wenn überhaupt, denen er Vertrauen ſchenkte. Alles was man erfuhr, 
beſtand in Nachrichten aus Wien, wo an hoher Stelle die Aeußerung 
gefallen ſein ſollte, daß es wohl beſſer geweſen ſein würde, gleich bem 
Antritt der Vormundſchaft die Dauer derſelben zu beſtimmen, und in dieſen 
Beziehung gleich den ſpätern Termin als maaßgebend zu erklären. — Die Zeit 
hatte ſo Vieles in unſerm Jahrhundert zum Beſſern geändert. Vielleicht 
hätte eine vom königlichen Vormunde frühzeitig getroffene Beſtimmung 
zu Abänderungen in den fürſtlichen Succeſſions-Beſtimmungen Ver⸗ 
anlaſſung gegeben, und ſo zu einer der Allgemeinheit der deutſchen 
Nation zu gut kommenden Modification den Weg angebahnt. In ſtreng 
conſtitutionellen Ländern, wie England, iſt das Mündigkeitsalter des 
Regenten wenig entſcheidend. Da aber, wo die Regierung mehr eine 
rein monarchiſche iſt, da bedarf es auch der Hand eines Mannes, um 
die Lenkung des Staates mit fürſtlicher Würde, wie ſie der Wohlfahrt 
der Regierten zuträglich, mit Geſchick und Sicherheit zu führen. 

Die Urtheile über den Herzog Carl waren verſchieden. Anders 
lauteten ſie aus der Schweiz, anders aus Wien. Was man von deſſen 
Benehmen auf Reiſen im Auslande gehört hatte, ſtimmte nicht überein 


*) Dieſe Animoſität ging ſo weit, daß der Herzog von Cambridge den Herzog 
Carl, als dieſer ihm nach ſeinem Regierungsantritte einen Beſuch abſtattete, nicht 
wie üblich an der Treppe empfing, ſondern ihn erſt durch mehrere Vorzimmer 
gehen ließ. Dies hatte zur Folge, daß der Herzog Carl, der nichts vergaß und 
nie verzieh — den Herzog von Cambridge bei Gelegenheit ſeines Gegenbeſuches 
vom Corps de logis des Schloſſes durch die ganze Reihe von Zimmern führen 
ließ, bevor er von der Anweſenheit ſeines königlichen Onkels Notiz nahm. — 
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mit den Nachrichten, die über ihn eingingen, während er mit ſeinem 
flürſtlichen Bruder einen Ausflug durch die braunſchweigiſchen Lande 
gemacht. Damals gab man der natürlichen Liebenswürdigkeit, wodurch 
der Herzog Wilhelm aller Herzen gewonnen, den Vorzug vor dem 
ünftigen Regenten, der die Liebesbeweiſe, welche ihm von der Bevölke⸗ 
rung aller Orten entgegengetragen wurden, mit großer Zurückhaltung 
aufnahm. 

Wäre das Urtheil des berühmten Geſchichtsforſchers Hofrath Sar- 
torius, was dieſer in Beurtheilung eines militair⸗hiſtoriſchen Werkes“) 
über den Herzog Carl ausſpricht, auf eine während des Herzogs 
Aufenthalt in Göttingen von ihm gewonnene nähere Kenntniß begründet, 
ſo muß der unglückliche Fürſt bittere Erfahrungen gemacht haben, die 
ihn in wenigen Jahren aus einem liebenswürdigen Fürſten in 
einen ſo wenig liebſamen Regenten verwandelten. 

Wenn man Herzog Carl II. hinſichtlich ſeiner Bizarrerien mit 
Carl XII. von Schweden zu vergleichen verſucht hat, ſo möchte das 

bhöchſtens auf den Reiterſtiefel paſſen, den der verwegene tapfere Schweden⸗ 
könig als feinen Bevollmächtigten von Bender nach Stockholm ſchickte. 
Größere Aehnlichkeit hatte er mit Philipp's Sohn, dem Infanten 
Don Carlos. Ohne mit Jenem die Liebe zum Ruhm und einen 
hohen Muth zu theilen, Eigenſchaften, die dem ſpaniſchen Kronprinzen 
nicht etwa nur von unſerem, ſeinen Liebling idealiſirenden Schiller, 
ſondern auch von Alfieri und Campiſtron, außerdem von vielen 
ſpaniſchen Geſchichtsſchreibern beigelegt werden, beſaß er in hohem Grade 
deſſen Stolz und Herrſchſucht. Mit dem Spanier hatte er die Liebe 
zum Seltſamen und Ungewöhnlichen gemein. Wie dieſen, ſetzten Zufall 
oder Widerſtand den Herzog Carl in heftige Aufregung. Alles war 
bei ihm wie bei Don Carlos leidenſchaftliche Erregung, die durch 
Widerſtand in wilde Leidenſchaftlichkeit überging. Gewandtheit und Unter⸗ 
würfigkeit beſänftigten ihn. Daher die vielen Parvenüs und Abenteurer 
in ſeiner Umgebung, während er die wohlmeinenden alten Staatsdiener, 
die ſeinen Launen unbequem wurden, daraus möglichſt zu entfernen 


9) Feldzug der engliſchen verbündeten Armee in Valencia und Catalonien 
von E. Heuſinger, herzoglich braunſchweigiſchem Lieutenant a. D. 
11 
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ſuchte. Hätte der Herzog Carl das, was ihm fehlte, was viele Mängel 
eines Fürſten erſetzt, ein Herz, gehabt, die Herzen der Braunſchweiger 
hätten für ihn geſchlagen bis zur Gruft! — So aber erging es ihm 
wie Jacob II. von England, der laut Ausſpruch des Convents: „durch 
ſeine ſchlechte Verwaltung und den Mißbrauch, den er von der Gewalt 
gemacht, alles Recht auf die Krone verwirkt.“ — Der Prinz von 
Oranien wurde zum Throne berufen, nachdem zuvor die „Bill der 
Rechte“, die Acte, welche die Freiheiten und Rechte der Unterthanen 
beſtimmt, aufgeſtellt war. Die braunſchweigiſche Geſchichte der Neuzeit 
bietet mit jenem Abſchnitt der Geſchichte des britiſchen Volks eine gewiſſe 
Aehnlichkeit dar, mit dem Unterſchiede, daß Herzog Wilhelm erſt nach 
dem Regierungsantritte ſeinem Volke aus eigenem Antriebe die weiſe 
Verfaſſung gab, die mit allen Förmlichkeiten aufgeſtellt, nicht . 
beſtritten werden konnte. — 


Der Regierungsanfriff des Herzogs Carl. 


Am 29. October 1823 erfolgte der Einzug des Herzogs Carl 
von Wien aus, wo er das letzte Jahr verlebt hatte. Der Empfang 
war ausgezeichnet. Nicht ſowohl durch die vorbereiteten Feierlichkeiten, 
als durch den Einklang der vom geſammten Volk ausgedrückten Gefühle. 
Es zeigte ſich eine allgemein verbreitete Theilnahme, die wohl geeignet 
war, auf das Herz des jungen Fürſten einen tiefen Eindruck zu machen. 
Es war nicht, wie wohl bei anderen Gelegenheiten geſehen, ein gedanken⸗ 
loſes Zuſammenlaufen des Volks, der Zuruf einer von Schauluſt und 
Freude am lärmvollen Pomp inſpirirten Menge, nicht die große Parade 
dazu aufgebotener Angeſtellter, in einer leidenden Pflichterfüllung. Es 
ſtrömte die ganze Bevölkerung aus faſt allen Provinzen des Landes 
herbei, um den Eingebungen ihres treuen Herzens folgend, ihrem Fürſten 
eine liebevolle Huldigung entgegen zu bringen. 

Schon bei dem erſten Grenzorte, dem Flecken Heſſen, fand Alles 
ſich ein, was ſich hatte anſtändig beritten machen können. Unter 
lautem Jubel ſchloſſen ſich die Reiter dem fürſtlichen Zuge an. Die 
Bewohner der entfernteren Orte erfüllten die Heerſtraße und das Wogen 
auf derſelben und auf den nahen Feldern nahm endlich ſo zu, daß 
unweit Wolfenbüttel und von da nach der noch zwei Stunden entfernten 
Hauptſtadt Vorſichtsmaßregeln getroffen werden mußten, um Unfälle 
durch den Andrang der Menſchen an des Herzogs Wagen vorzubeugen. 

Vor dem Schloſſe angekommen, war der Andrang der Schau⸗ 
luſtigen ſo groß, daß es Mühe verurſachte, dem Herzoge einen Weg 

11* 
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durch die Menge zur Vorhalle zu bahnen. Der Staatsminiſter von 
Alvensleben eilte im Gefolge anderer Herren zum Empfange herbei. 
Der Geheimerath von Schmidt-Phiſeldeck, nach welchem der 
Herzog ſchon am Fuße der Treppe gefragt, folgte ihm ſchnell nach und 
ſchritt dann an ſeiner Seite die Stufen hinan. Nach einem Abgeſandten 
des Königs Georg IV., wie ihn der regierende Herr mit Recht zu 
ſeinem Empfange Seitens des königlichen Onkels hätte erwarten ge 
jah ſich der Herzog vergebens um. 

Er war ſichtlich ergriffen, ſchritt vollends die Treppe hinan und 
zog ſich in die inneren Gemächer zurück. Die große Cour und die 
üblichen Vorſtellungen fanden erſt ſpäter ſtatt. Das Volk aber überließ 
ſich im ſtürmiſchen, oft wiederholten Jubel der Freude, endlich im 
Sohne des unvergeſſenen Friedrich Wilhelm ſeinen Regenten zu 
haben. Es hoffte auf beſſere Zeiten und größern Nahrungserwerb 
nach der langen, auf ſorgſame Sparſamkeit begründeten vormundſchaft⸗ 
lichen Regierung. 

Der Herzog ſprach nur wenig bei der Vorſtellung im großen 
Saale. Ueberhaupt zeigte er nicht die Mittheilungsgabe und die Ver⸗ 
trauen erweckende Hingebung, wodurch die Vorfahren eine ſo große 
Gewalt über die Herzen erlangt hatten. Das Ungewohnte der neuen 
Stellung, die Ermattung der Reife, das andauernde Wogen der ſtädti⸗ 
ſchen Bevölkerung, von der Jeder einen Blick von dem jungen Herzoge 
zu erhaſchen wünſchte, waren übrigens als Gründe für des Fürſten 
Zurückhaltung zu betrachten. Es hatte indeſſen einen günſtigen Eindruck 
gemacht, daß der Herzog dem Geheimenrathe von Schmidt-Phiſel⸗ 
deck, mit dem er ſich viel unterhielt, beſondere Aufmerkſamkeit widmete. 
Man wollte darin die Anerkennung der Verdienſte finden, die ſich die 
abtretende Regierung erworben. Die Verwaltung des Herzogthums war 
in guter Ordnung. In den Caſſen befand ſich ein anſehnlicher Vorrath; 
die ausgeworfenen Einnahmen deuteten auf einen beträchtlichen Ueber⸗ 
ſchuß, und mit dem Abtragen der Landesſchulden war der Anfang ge⸗ 
macht. Die Forſtwirthſchaft hatte ſich gehoben und beträchtliches Ein⸗ 
kommen geliefert. Die Heerſtraßen befanden ſich im Allgemeinen im 
guten Zuſtande. Der nachgelaſſene Handelsverkehr hatte ſeine Urſachen 
in Zollverhältniſſen, die außer dem Bereiche der Regierung lagen. In⸗ 
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deſſen ſah man im Innern des Landes einen Wohlſtand, der größer 
war als in den benachbarten Staaten. 

Es fehlte nur am zeitgemäßen Fortſchritt, und deſſen Begünſtigung 
glaubte man ſich unter der Regierung eines jungen lebensfriſchen Fürſten 
mit Recht verſichert halten zu dürfen. 

Der Graf von Alvensleben, welcher ſeine Stellung als 
Premier nur für die Dauer der vormundſchaftlichen Regierung über⸗ 
nommen hatte, verließ Braunſchweig, vom Herzoge Carl mit ſichtbarer 
Kälte behandelt, zu Ende des Jahres. Er war ein ſehr geiſtig gebil- 
deter Mann, reich an Weltkenntniß, auch mit den Zweigen der Ver⸗ 
waltung genau bekannt, deſſen Entſcheidungen faſt immer mit denen 
vom Geheimenrathe von Schmidt-Phiſeldeck übereinſtimmten. Sein 
Haus war der Geſelligkeit der höheren Kreiſe ſtets geöffnet und man 
ſah den Grafen nur ungern ſcheiden. 

Die Lage des Herzogthums, in welcher es die vormundſchaftliche 
Regierung übergab, war günſtig. Die bisherigen Verhältniſſe traten 
jedoch in eine gänzlich veränderte Lage, welche neue Beſtimmungen 
erforderte, da die Beziehungen des Landes zum Auslande keine ſelbſt⸗ 
ſtändigen geweſen. Aber — es gebrach dem Herzoge an Rathgebern, denen 
er ſein Vertrauen hätte ſchenken können. Die Gefährten ſeiner Jugend 
waren ihm entfremdet. Gegen mehrere derſelben war Mißtrauen in 
ihm erwacht, weil ſie unter der vormundſchaftlichen Regierung Stellun⸗ 
gen bekleidet hatten, die ihm mißliebig waren. Die dienſtlichen Rath⸗ 
geber waren dem Herzoge wohl dem Namen nach, nicht aber aus 
Verhältniſſen bekannt, wie fie zu feinem erlauchten Vater geſtanden, 
auch waren ſie durch die große Verſchiedenheit des Alters zu ſehr von 
ihm getrennt, als daß eine dem Herzen entſpringende gegenſeitige An⸗ 
näherung hätte erwartet werden können. Es fehlte ihm in Folge ſeiner 
frühen Verwaiſung an aller Erfahrung, um die ihn umgebenden Staats⸗ 
männer einer ruhigen Prüfung zu unterziehen. Der Herzog hielt ſich 
meiſt in tiefer Zurückgezogenheit, man hörte nur gelegentlich einmal 
aus irgend einem charakteriſtiſchen Ereigniß, das ſich im Schloſſe zu— 
getragen, wie ſich Mißtrauen gegen die Menſchen, Mißachtung derſelben, 
ſich mehr und mehr des jungen Regenten bemächtige. 

Im Gange der Regierung war während der Jahre 1823 — 26 


— 166 — 


feine Aenderung wahrgenommen. Sie ſchien von keinem Intereſſe für 
den Herzog zu ſein, der die Leitung der Geſchäfte dem Geheimenrathe 
von Schmidt-Phiſeldeck gänzlich überließ). Nur das Militair 
und das Theater, welches von ihm in ein Hoftheater unter einer von 
ihm ſelbſt geleiteten Direction verwandelt wurde, erfreuten ſich ſeiner 
beſondern Theilnahme. 

Am Hofe fanden mitunter größere Mittagstafeln, auch Concerte 
und Bälle ſtatt. Auch in der Stadt wetteiferten die Großen und 
Reichen, dem Herzoge Feſte zu geben. Die Einladungen wurden nie 
von ihm abgelehnt. Aber er erſchien ohne die Theilnahme, die man 
von dem Alter des jungen Fürſten hätte erwarten können. 

Wenn der Herzog Wilhelm bei ſeiner Anweſenheit in Braunſchweig 
bei ſolchen Gelegenheiten ſich anſtandsvoll, aber in jugendlicher Heiter⸗ 
keit der Unterhaltung mit den Damen hingab, auch den Tanz nicht 
verſchmähete, ſuchte der regierende Herzog oft die entfernteſten Gemächer 
auf, ohne die Geſellſchaft ſonderlich zu beachten, und verbrachte den 
Abend in Geſprächen mit jungen Männern, die ſich an ihn drängten 
und in ſeine Ideen leicht eingingen. | 

Für das, was der Herzog in Braunſchweig nicht fand, ſuchte 
er ſich auf Reiſen zu entſchädigen, die ihn während der erſten Jahre 
immer längere Zeit von der Hauptſtadt fern hielten, ſo daß er ſelbſt 
vom Lande nur wenig, die Unterthanen ihn aber noch weniger kannten. 

Bei jedesmaliger Rückkehr von einer dieſer Reiſen wurde eine 
tiefere Verſchloſſenheit, aber auch ein herriſcheres Auftreten am Herzoge 
bemerkt. Eine auffallende Finſterheit in ſeiner äußern Erſcheinung wurde 
bei der Wiederkehr noch längerer Abweſenheit im Jahre 1826 wahr⸗ 
genommen. Die Manifeſtationen des Herzogs, die damit begannen, 
daß der bisher uneingeſchränkt dirigirende Geheimrath von Schmidt⸗ 
Phiſeldeck über ſeine Geſchäftsführung während der Vormundſchaft 
zur Rechenſchaft gezogen wurde, wodurch die unſeligen geſchichtlich bekannten 
Controverſen zwiſchen dem königlichen Onkel und dem Neffen ihren 


*) Nach einem dem Fürſten Metternich, als dieſer ſich für die Abkürzung 
der Vormundſchaft bei Georg IV. verwandte, gegebenen Verſprechen, drei Jahre 
lang den Geheimrath von Schmidt-Phiſeldeck in der Geſchäftsführung nicht 
hemmen zu wollen. 
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Anfang nahmen, glichen dem gewaltigen Ausbruch eines lang verhal- 
tenen Vulkans. Sie endigten erſt mit dem Sturze des unglücklichen 
Faiürſten, der plötzlich, den bisher ſich auferlegten Zwang ablegend, als 
ein ganz Anderer erſchien ). 

In dieſe Zeit fallen auch die ergreifenden Warnungs⸗, Bitt⸗ und 
Ermahnungsbriefe der gegenwärtigen verwittweten Königin von Preußen 
und ihrer erlauchten Schweſter, der Prinzeß Amalie von Sachſen, 
in denen beide erlauchte Frauen den Herzog beſchwören, von ſeinen 
gefährlichen Unternehmungen abzuſtehen, und dabei auf die im Lande 
ſelbſt gegen ihn herrſchende Stimmung aufmerkſam machen. In einem 
dieſer Briefe der Prinzeß Amalie heißt es: „Bedenke wohl, daß dem 
Wohle des Volks gegenüber Privatrückſichten ſchweigen müſſen.“ 

Dieſe Briefe ſind wahre Muſter hochedler fürſtlicher Weiblichkeit. 

Die Antwort des Herzogs auf den Brief, in welchem die Prin⸗ 
zeſſin ihm ein letztes Lebewohl ſagt, ſchließt nach einer verſuchten Recht⸗ 
fertigung mit dem Wort — „und nun Vorwärts!“ 

Dieſes Vorwärts auf der vom Herzoge mit dem Jahre 1826 
betretenen Bahn ward die Urſache zu ſeinem Falle. — 

Von den Erlebniſſen des Herzogs auf ſeinen Reiſen iſt eins, 
welches ihm in Paris begegnete, bemerkenswerth, weil es in Verbindung 
mit dem ihn ſpäter betroffenen Schickſale ſteht. 

Herzog Carl beſuchte, wie es vor ihm ſchon Alexander I. von 
Rußland gethan, die dadurch berühmt gewordene Wahrſagerin Le Nor- 
mand. Sie prophezeite ihm Unglück im dreißig ſten Jahre. Ob 
das Lebensalter des Fürſten oder die Zeit des Jahrhunderts damit 
gemeint, ward nicht näher erörtert. Es wurde eine Zeit lang darüber 
geſprochen, aber auch wie manches andere häufige Gerede wieder ver⸗ 
geſſen, bis die Vorherſagung durch eine andere in die Erinnerung zurück⸗ 
gerufen wurde. b ö 


*) In einem Schreiben des Herzogs an eine hochſtehende fürſtliche Frau, die 
ſtets zum Beſten gerathen, heißt es: „So bin ich, umgeben von Schmeichlern und 
unterthänigen Dienern, endlich geworden, wofür man mich gehalten, ein unum⸗ 
ſchränkter Souverain, der Niemand als Gott und ſich ſelbſt Rechnung ſchuldig 
iſt.“ (Nach eingeſehener authentiſcher Copie des Originalbriefes.) 
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Am 23. December ließ ein Bauer aus Danndorf eine Audienz 
bei dem Herzoge erbitten. Obgleich mehrere Male BB beharrte 
der Mann bei ſeiner dringenden Bitte. 

Der Herzog ſchickte jetzt einen ſeiner Cavaliere, um den Bittſteller 
im Vorzimmer abzuhören. Aber der Landmann beharrt dabei, den 
Landesherrn ſelbſt ſprechen zu müſſen, mit dem Beifügen, daß er eine 
nächtliche Erſcheinung gehabt, und von dieſer die Weiſung erhalten, an 
den Herzog ſelbſt eine Beſtellung von größter Wichtigkeit zu machen. 

Der Kammerherr kehrte mit dieſer Erklärung zum Herzoge zurück, 
worauf dieſer eine Audienz ohne Zeugen bewilligte. 

Ueber den Inhalt der Unterredung hat der Herzog Niemand 
Mittheilung gemacht. Aber man ſah ihn einige Tage in auffallender 
Verſtimmung. 

Der Legationsrath Klindworth, damaliger Vertrauter des Her⸗ 
zogs, theilte bald nachher einem hohen Staatsdiener, um deſſen Ver⸗ 
trauen er ſich ſchon längere Zeit beworben, das Geheimniß mit, wel⸗ 
ches darin beſtand, daß der Bauer dem Herzoge ein im Jahre 1830 
bevorſtehendes großes Unglück verkündigt habe. 

Bei dem räthſelhaften Charakter des Herzogs wäre es nicht als 
unmöglich zu betrachten, daß die wiederholte Prophezeiung ſeinem 
ganzen Benehmen in zunehmendem Maaße die fortan von ihm einge⸗ 
ſchlagene Richtung gegeben und die Urſache ſeines ſteigenden Miß⸗ 
trauens und ſeiner Geldſucht geworden. 

Hatte er in Mißkennung ſeiner Regentenpflicht, die das Wohl 
der Unterthanen dem eigenen Intereſſe voranſtellten mußte, das Schick⸗ 
ſal gegen ſich einmal in die Schranken gerufen, war er nicht kräftig 
genug, den Folgen mit allen möglichen darin verwickelten Ereigniſſen 
die Stirn zu bieten, — was blieb ihm übrig, als für den Fall 
eines ihn betreffenden Unglücks ſich durch Anhäufen des Schatzes die 
Zukunft zu ſichern. Es nahmen die andauernden Vacanzen, die Ge⸗ 
haltsſchmälerungen ihren Anfang, dem der Verkauf des Staatsgutes 
und viele andere Dinge allmälig folgten, welches in immer höherm 
Grade die allgemeine Unzufriedenheit erregte. 

Eine erfreuliche Erſcheinung, mitten unter dem ſich! immer drohen⸗ 
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der über Braunſchweig zuſammenziehenden Gewitterſturm, waͤr die Sorg⸗ 
falt, welche von den ſtädtiſchen Behörden der Reform der zu ihrem 
Reeſſort gehörenden inneren Angelegenheiten gewidmet wurde. Sie blieben 
ihr Hauptaugenmerk. Unbeirrt durch die politiſchen Wirren, in die 
4 ſich die Staatsregierung allmälig mehr und mehr verwickelte, waren 
die Väter der Stadt um fo mehr bemüht, die Bürgerwohlfahrt zu 


Verbeſſertes Schulweſen der Stadt Braunſchweig im 
Jahre 1826). 


Während ſich ſchon manche Stockung in einzelnen Branchen des 
Staatsdienſtes zur Benachtheiligung des Ganzen bemerkbar machte, 
waren die ſtädtiſchen Verwaltungsbehörden, durch einen regen Gemein⸗ 
ſinn unterſtützt, bemüht, jede mögliche Verbeſſerung herben und 
feſt zu begründen. 

Der Staatsbürger lernt nur mit zunehmender Bildung die höheren 
Güter des Lebens erkennen und ſchätzen und in wachſendem Streben 
die Mittel finden, durch allgemeine Calamität in's Stocken gerathene 
Erwerbsquellen wieder zu öffnen, andere aufzuſuchen, daß ſie neue 
Gebiete zur keimenden Wohlfahrt nicht blos für die Gegenwart, ſon⸗ 
dern auch für kommende Generationen befruchten. Das erſte Erforder⸗ 
niß dazu ſind der Zeit entſprechende Schulanſtalten. 

Mit dem Wachsthum der Stadt und dem ſteigenden Handel 
hatte das Beſtreben des Raths und der Bürgerſchaft, ihren Bedürf⸗ 
niſſen angemeſſene Unterrichtsanſtalten zu erlangen, ziemlich gleichen 
Schritt gehalten. Braunſchweig war eine Quartierſtadt des Hanſea⸗ 
tiſchen Bundes. Gleich den größeren derſelben hatte auch Braun⸗ 
ſchweig ſchon zu Anfang des 16. Jahrhunderts eigene Stadt⸗ 
ſchulen, unabhängig von den Klöſtern. Schon in den von den 
Päpſten Johann XXIII. und Martin V. der Stadt ertheil⸗ 
ten Schulprivilegien, wird der Martini- und Catharinenſchule als 


*) Nach Bode's Ueberſicht der Stadtverwaltung. Gedrucktes Manuſcript. 
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bedeutender Anſtalten erwähnt. Es wurde zu Anfang des 15. Jahr: 
hunderts auf ſtrengere Schulzucht und Sitte gehalten. Dahin gehörte, 
was bis dahin ſelbſt der Papſt vergebens verſucht, daß auf Verfügen 
des Raths und der Stadtälteſten die Feier des Nicolasfeſtes abgeſchafft 
wurde. Es wurde nämlich in der Domkirche alljährlich ein Schüler 
gewählt, der als Hanswurſt verkleidet die Verſammlung, zu der auch 
die Capitelherrn gehörten, mit ſeinen Poſſen unterhielt, der zum Biſchof 
ernannt in lächerlicher Proceſſion die Straßen durchzog und mit an⸗ 
ſtößigen Worten und Gebärden den Pöbel zu beluſtigen bemüht war. 
Aber noch zogen erwachſene, oft dreißigjährige Schüler in Schaaren 
von einer Schule, von einem größern Orte zum andern, trieben allen 
möglichen Unfug, bettelten, ſtahlen und verdingten ſich ſelbſt zeitweilig 
als Arbeitsgeſellen. Die Namen, bei denen dieſe Stromer genannt 
wurden, Schützen, Bachanten u. ſ. w. bezeichnen ihr ehrloſes Gewerbe. 
In ihrem Gefolge befanden ſich kleinere Schüler, die von ihrer Theil- 
nahme an den Stehlereien ABC-Schützen genannt wurden. 
. Solchem frechen Geſindel war der Jugendunterricht noch anver- 
traut, wenn nicht andere Hülfe gefunden wurde. Der Rath fand 
ſie, und Bugenhagen, der in der neuen Kirchenordnung der Stadt 
Braunſchweig die Fortbildung der Unterrichtsanſtalten der obrigkeit⸗ 
lichen Fürſorge angelegentlichſt empfahl, erkannte es rühmend an, daß 
die Stadt ihrer Pflicht thunlichſt genügt habe. 
| Jeder der bei den Gemeinde- und Schreibſchulen angeſtellten 
Lehrer ſollte auf Koſten der betreffenden Kirche freie Wohnung haben. 
Winkelſchulen ſollten nicht ferner geduldet und für die Töchter beſondere 
Unterrichtsanſtalten ſo eingerichtet werden, daß jene von den Knaben 
getrennt blieben. In Beziehung auf dieſe Schulen gab der umſichtige 
Bugenhagen den klugen Rath, daß man die Mädchen mit Unter- 
richt nicht zu ſehr überladen möge. 
„Die andere Zeit ſollen ſie überleſen, den Eltern dienen 
„und lernen haushalten und zuſehen.“ — 
| Für die lateinischen Schulen wurde die weiſe, in neueſter Zeit 
erſt wieder zur Sprache gebrachte Regel aufgeſtellt, daß die Eltern der 
Schüler über die Fähigkeiten und Fortſchritte der letzteren zuerſt, wenn 
ſie das zwölfte, und wiederum, wenn ſie das ſechzehnte Jahr erreicht 
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hätten, ein gewiſſenhaftes Zeugniß ausgeſtellt ih die Tauglichkeit zu 
künftigen Gelehrten ſtrenge unterſucht werden ſollte. | 
Es war das Schulweſen in Braunſchweig in der erſten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts als ein für die damaligen Verhältniſſe 
muſterhaftes zu betrachten. Die Zahl der Lehrer und der Schulen 
ſtand in Uebereinſtimmung mit der Einwohnerzahl und an brauchbaren 
Lehrern konnte es nicht fehlen, da ſie aus den Anſtalten ſelbſt hervor⸗ 
gingen. Nach einer um die Hälfte des 16. Jahrhunderts vorgenom⸗ 
menen Zählung belief ſich die Einwohnerzahl auf 16,192. ; 
Im 17. Jahrhundert hatte ſich die Bevölkerung der Stadt be⸗ 
deutend vermehrt und es wäre damals eine ſorgfältige Reviſion des 
Schulweſens erforderlich geweſen. Alle Stände forderten einen mehr 
umfaſſenden Unterricht, ganz beſonders im Rechnen und Schreiben, wie 
es die Handels⸗ und Gewerbsverhältniſſe dringender erheiſchten. Bis⸗ 
her wurde nur in zwei Schreibſchulen dieſer Unterricht ertheilt. In 
den übrigen Gemeindeſchulen wurde nur das Leſen gelehrt. Zu An⸗ 
fang des 16. Jahrhunderts wurde von einem großen Theil der Ein⸗ 
wohner nicht mehr gefordert. | 
Der dreißigjährige Krieg, welcher Deutſchland faſt gänzlich zer- 
rüttete und beſonders auf den Verfall der Unterrichtsanſtalten wirkte, 
war für Braunſchweig in dieſer Hinſicht weniger unheilvoll als für 
andere deutſche Städte. Obgleich fortwährend Freund und Feindes 
Heere das Land durchzogen, ſo wurde doch mit vieler Sorgfalt, wenn 
auch mitunter durch bedeutende Geldopfer, dahin gewirkt, daß die Stadt 
von Beſatzung frei blieb. Die fremden Heereshaufen lagerten ſich 
gewöhnlich im ſtädtiſchen Eichgerichte. Während ſie dort von der Stadt 
verpflegt wurden, nahmen in dieſer die Gewerbe ihren Fortgang, und 
wenn auch unter den anhaltenden Stürmen des verheerenden Krieges 
für die Verbeſſerung des Schulweſens nichts geſchehen konnte, ſo wurde 
wenigſtens das Beſtehende thunlichſt erhalten. \ 
Im 17. Jahrhundert waren die zu Anfang des 16. angewie⸗ 
ſenen Schullocale in Folge der ſich geſteigerten Bevölkerung längſt 
nicht mehr ausreichend. Wollte man nicht für die Erweiterung der 
Schulgebäude und Locale und für die Sicherung des Einkommens der 
Lehrer Sorge tragen, ſo mußte man ſic gefallen laſſen, daß der Unter⸗ } 
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richt der Kinder großen Theils ungeübten, nur auf Bedingung ange- 
nommenen Lehrern und Lehrerinnen in die Hände fiel. Dieſe hatten 
nunmehr für die ihnen erforderlichen Locale ſelbſt zu ſorgen, und bei 
dem Mangel an Unterſtützung von Seiten der Stadt konnte man ihnen 
die Unterrichtsgegenſtände nicht präciſiren, wenigſtens nicht darauf rech⸗ 
nen, daß ſie den Anſprüchen genügten. Oft ging mit dem Tode 
eines Lehrers, oder wegen Kündigung einer Miethwohnung oder durch 
andere Zufälligkeiten eine Schule unter, und eine Menge Kinder waren 
ohne Unterricht. Es mußte dann wieder ein Subject ausgemittelt werden, 
und ob Jemand geneigt ſei, die nöthigen Schulzimmer miethweiſe ein⸗ 
zuräumen. Unterrichtsaufſicht konnte unter ſolchen Verhältniſſen nicht 
wohl ſtattfinden. 
Die Behörden waren froh, wenn ihre Blicke nicht auf dieſe 
mangelhaften Inſtitute hingelenkt wurden. Daß man Knaben und 
Müdchen traf, die bis zum ſechzehnten Jahre noch keine Schule be- 
ſucht hatten, kann nicht auffallen, da man von den der Unterſtützung 
N entbehrenden Lehrern nicht erwarten durfte, daß ſie pro bono publico 
0 den Kindern armer Eltern Opfer bringen ſollten. Für dieſe Hülfs⸗ 
ien wurde nach und nach geſorgt; im Allgemeinen aber konnte 
man die folgenden Verbeſſerungsverſuche fruchtlos nennen. 
i Aus der frühern Unterrichtsanſtalt der Currenden wurde, als 
5 dieſe urſprünglichen geiſtlichen Singanſtalten überflüſſig wurden, im 
Jahre 1791 eine Freiſchule gemacht. 
f Seit die Stadt eine bedeutende Garniſon erhielt, und ſowohl da⸗ 
durch, als die von Wolfenbüttel nach Braunſchweig verlegte Hofhal- 
tung, wodurch Arbeiter und untere Diener ſich mehrten, erweiterte 
Schulanſtalten für arme Kinder erforderlich wurden, find die Garniſon⸗ 
ſchulen angelegt. Später wurde das gegenwärtige zweckmäßig eingerichtete 
Gebäude erbauet, in dem nach muſterhafter Anordnung die verſchiedenen 
Abtheilungen zuſammengezogen ſind. 
a In mehreren Diſtricten wurden Armenſchulen errichtet, welche 
unter die Oberaufſicht des Armendirectoriums geſtellt wurden. Den 
Sgmadtpredigern war der fleißige Beſuch und die ſpecielle Beaufſichti⸗ 
gung derſelben empfohlen. Dieſe Schulen koſteten der Armenkaſſe 
im Jahre 1782 nur etwa 1000 Thaler. 
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In den Jahren 1792—94 wurde der Anfang gemacht, mit den 
Armenſchulen der Catharinen- und Andreasgemeinde Induſtrieſchulen 1 
zu verbinden. Auf einen hohen Grad von Vollkommenheit wurden in⸗ 
deſſen die Frei- und Armenſchulen erſt in Folge der muſterhaften Ein⸗ 
richtung gebracht, welche die Armenanſtalten im Jahre 1804 erhielten. 

Während ſo für eine ſehr zu berückſichtigende Klaſſe der Be⸗ 
wohner, für die Armen, auf eine höchſt humane Weiſe geſorgt war, 
während die Gymnaſien und höheren Lehranſtalten von Zeit zu Zeit h 
weſentliche Verbeſſerungen erhielten, blieben die eigentlichen Bürger- 


ſchulen faft gänzlich unbeachtet. 


Die ſieben Gemeindeſchulen waren längſt nicht mehr ausreichend. i 
Da man ihre Schulen nicht erweiterte, griffen die Bürger zu dem ein- 
zigen Mittel, durch Privatunterricht und Privatſchulen die 


Lücken thunlichſt auszufüllen. 


Dagegen wurden bald ſtrenge Strafbefehle erlaſſen. Alle Winkel⸗ 
Schulen wurden verboten; die Zahl der conceſſionirten Lehrer auf vierzig h 
firirt, obgleich es bei dem Mangel an öffentlichen Schulgebäuden von 
dem Umfange der miethweiſe zu erlangenden Schulzimmer abhing, in 


wie vielen Abtheilungen die Kinder unterrichtet werden konnten und 
wie viele Conceſſionslehrer erforderlich waren. 

Die Unzufriedenheit der Bürgerſchaft über den unvollkommenen 
Zuſtand ihrer Schulen veranlaßte ſchon im Jahre 1743 die Auffor⸗ 
derung an das geiſtliche Gericht, Vorſchläge zu einer verbeſſerten Ein⸗ 
richtung höhern Orts einzureichen. 

Nach fünf Jahren erfolgte der erforderte Bericht. Inzwiſchen 
hatte man die Prediger Utheſius und Zwick mit der ſpeciellen Auf⸗ 
ſicht über dieſe Schulen und mit Abfaſſung eines Verbeſſerungsplanes 
beauftragt und dieſe, namentlich der Letztere, nahmen ſich der guten 
Sache mit allem Eifer an. 

Ihre Vorſchläge waren die beſten. Zu ihrer Ausführung aber 
blieb den Behörden das Wichtigſte zu thun. So lange es keine 
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Schulgebäude gab, welche die von ihnen dringlich empfohlene Anlegung 
von Stufenklaſſen, die Sonderung der Knaben von den Töchtern zur 
ließen, ſo lange man den . eine geſicherte Stellung unter ent⸗ 4 
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ſprechendem Gehalt nicht zu bieten vermochte, blieben die wohlgemeinten 


Verbeſſerungspläne nur Luftſchlöſſer. 


Die Bürgerſchulen blieben was ſie vordem waren, vom Zufall 
und von der Perſönlichkeit des Lehrers abhängig. Es blieb bei Aus⸗ 
ſichten auf Schulverbeſſerungen, die bald wieder dahinſchwanden. 

Die ſpäteren Kriegsjahre, die Fremdherrſchaft, die nach der Re⸗ 


ſtauration eintretende Zeit durchgehender Reorganiſation, waren nicht 


eben geeignet, große Schulverbeſſerungen in's Leben zu rufen. 

Es war der Zeit vorbehalten, wo die Stadt unter Leitung kräf⸗ 
tiger Vorſtände die Verwaltung ihrer inneren Angelegenheiten in die 
Hand nahm, unter vielen anderen Erforderniſſen auch dem wefentlich- 
ſten, den Bürgerſchulanſtalten ihre beſondere Aufmerkſamkeit zu wid⸗ 
men, in ihrer Organiſation das Möglichſte zu erreichen. 

Mit dem Jahre 1826 war die Verbeſſerung des Unterrichts⸗ 
weſens der Reſidenzſtadt ein beſonderer Gegenſtand der Fürſorge der 
dabei betheiligten Behörden. 

Das Realinſtitut wurde als öffentliche Lehranſtalt mit dem zum 
Geſammtgymnaſium vereinigten Catharineum und Martineum in Ver⸗ 
bindung geſetzt, und mit dem erforderlichen Locale verſehen. 

Die zu dem Volksunterricht bisher benutzten Gemeinde- und 
zahlreichen Privatſchulen wurden durch neue wohlgeordnete Bürger- 
ſchulen erſetzt, zu deren Einrichtung zwei geräumige ſtattliche Gebäude 
angewieſen und mit großem Koſtenaufwand ausgebaut ſind. 

Die Armen und Freiſchulen wurden durch vier neue Klaſſen und 
Vermehrung des Lehrerperſonals erweitert. Die Fortdauer der höhern 
Töchterſchule wurde durch die Anweiſung eines derſelben beſonders be— 
ſtimmten Gebäudes geſichert. 
um den hohen Zweck eines gründlich verbeſſerten, den Zeitfor- 
derungen angemeſſenen Unterrichtsweſens, inſoweit die Erreichung deſ— 
ſelben Angelegenheit der Stadt iſt, zu erreichen, wurde aus ſtädtiſchen 
Mitteln die Summe von 40,000 Reichsthalern verwendet. 

Die allgemeine Theilnahme, welche das Unternehmen fand, zeigte 
ſich ſehr bald in den Unterſtützungen, welche auch von Privatperſonen, 
beſonders den Pfleg⸗ und Lehranſtalten gewidmet wurden, die den 
Zweck haben, gebrechlichen Kindern, die an dem Unterricht in den all⸗ 
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gemeinen Anſtalten nicht Theil nehmen können, eine angemeſſene Er- 
ziehung zu ſichern. So wurde der Unterricht der Taubſtummen und 


der Blinden geordnet und eine weſentliche Stütze erhielt die Jugend⸗ 


bildung durch eine vom Verein mildthätiger Frauen geſtiftete Er⸗ 
ziehungs- und Unterrichtsanſtalt für kleine, noch nicht ſchulfähige 
Kinder. 


Eine große Zahl derſelben, unbemittelten, durch ihr Gewerbe oder 


auf ſonſtige Weiſe an der Beaufſichtigung der Kinder behinderten 
Eltern angehörend, iſt in einem vom Verein dazu angekauften Ge⸗ 
bäude nebſt Garten unter ſorgſame Aufſicht und Pflege geſtellt. Un⸗ 
verdorben und einigermaßen vorbereitet werden die Zöglinge den Bür⸗ 
ger- und Volksſchulen übergeben?). Das Segensreiche dieſer wohl⸗ 
thätigen Anſtalt hat insbeſondere die verdiente Würdigung gefunden. 


Ueberſicht des geſammten Unterrichtsweſens der Reſidenzſtadt 
Braunſchweig, nach dem von den Stadtbehörden aufgeſtellten, bei 
Vervollkommnung der Lehranſtalten befolgten Plane. 


A. Allgemeine: 
I. der höhern Bildung gewidmete Unterrichtsanſtalten. 
a. für Söhne 
das Geſammtgymnaſium. 
1. Zur Vorbildung der dem Gelehrtenſtunde ſich 
widmenden Jünglinge: 
a. das Progymnaſium mit ſechs Klaſſen, 
b. das Obergymnaſium mit fünf Klaſſen. 
2. Zur Erlangung einer höhern gewerblichen Aus⸗ 
bildung das Realgymnaſium mit vier Klaſſen. 
b. Für Töchter 
die höhere, dem Fräulein Potts, jetzt Heuf iner 
anvertraute Töchterſchule. 


*) Es iſt der Medicinalrath Mansfeld, der ſich bei der Einrichtung dieſer 
menſchenfreundlichen Anftalt beſonderes Verdienſt erworben. 
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II. Die zur Verfolgung der einem jeden Staatsbürger er⸗ 
forderlichen Bildung nothwendigen Unterrichtsanſtalten: 
a. die allgemeinen Volks⸗ und Bürgerſchulen: 
1. des öſtlichen Schulbezirks, 
vier Klaſſen für Knaben, 
vier Klaſſen für Töchter, 
zwei Elementarklaſſen mit Nebenklaſſe für weibliche 
Arbeiten; 
2. des weſtlichen Schulbezirks, 


Die combi⸗ drei Klaſſen für Knaben, 


e drei Klaſſen für Töchter, 
Ma, zwei Elementarklaſſen mit Nebenklaſſen für weib- 


1 5 liche Arbeiten; 


3. des ſüdlichen Schulbezirks, 
vier Klaſſen für Knaben, 
vier Klaſſen für Töchter, mit Nebenanſtalten zu 
dem Unterrichte in weiblichen Arbeiten und im 
5 Zeichnen; 
b. Die Armen⸗ und Freiſchulen: 
Erſte Abtheilung in der Reichenſtraße mit 
zwei Klaſſen für Knaben, 
zwei Klaſſen für Töchter und 
zwei Elementarklaſſen. 
Zweite Abtheilung am Bruche mit 
zwei Klaſſen für Knaben, 
zwei Klaſſen für Töchter und 
zwei Elementarklaſſen. 

Dritte Abtheilung: eine beſonders wohlthätige Anſtalt, 
die Abendſchule für Kinder, welche am Tage bei 
den Arbeiten benutzt werden, mit 

zwei Klaſſen, 
für den Unterricht in weiblichen Arbeiten ſind Neben⸗ 
klaſſen eingerichtet. 
Außerdem beſtehen als vorzugsweiſe dem Neligionsunter- 
richt gewidmete Schulen: 
12 
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eine für Katholiken, 
eine für die Iſraeliten. 
III. In Beziehung auf die gewiſſen Gewerben vorzugsweiſe 
forderlichen Kenntniſſe, beſtehen 
1. zur Vorbereitung für eine höhere techniſche Anſtalt 
— eine den betreffenden Zöglingen aller Abtheilungen 
der Bürger- und Volksſchulen beſtimmte Unterrichts⸗ 
anſtalt zur Unterweiſung im Zeichnen, in der Ma⸗ 
thematik und in der Phyſik. 

2. Eine Unterrichtsanſtalt für Bauhandwerker. 

IV. Für Kinder, welche wegen körperlicher Gebrechen am 
Unterricht in den öffentlichen Schulen nicht befähigt 
ſind, beſtehen 
1. eine Schule für Taubſtumme, 

2. eine Schule für Blinde; 
es ſind dieſe durch zweckmäßige Einrichtung ſich vor vielen 
andern in Deutſchland auszeichnenden Inſtitute im bekannten 
Wohlthätigkeitsſinn der Braunſchweiger zu vielen Zeiten 
durch Legate in anerkennungswerther Weiſe bedacht worden. 


Unverändert in ſeinen bisherigen Einrichtungen wurde das Colle⸗ 
gium Carolinum belaſſen. Die vom geiſtreichen Jeruſalem zur höhern 
geiſtigen Entwickelung begründete Pflanzſchule bedurfte keiner Reform, 
ſo lange man am Princip, welches die ſo berühmt gewordene Bil⸗ 
dungsanſtalt in das Leben rief, feſthielt. Außerdem hatte gebührende 
Pietät bisher unter keinen Umſtänden zugelaſſen, Hand an die Pepiniere 
zu legen, aus der es der geiſtreichen Prinzeſſin Amalia von Braun⸗ 
ſchweig, indem ſie Edelreiſer daraus nach Weimar verpflanzte, in kurzer 
Zeit gelang, die kleine Reſidenzſtadt am Ilmfluß zu einem Stern zu 
erheben, deſſen Licht Deutſchland, ja ganz Europa bis zu ſeinen äußer⸗ 
ſten Grenzen durchſtrahlte. 

Das ſegenbringende Inſtitut hatte ſich unter dem Einfluß des 
Leipziger Dichterbundes, von dem Carl Wilhelm Ferdinand, 
ein warmer Beſchützer von allem, was Kunſt und Wiſſenſchaft betraf, 
hervorragende Männer, Ebert, Gärtner, Eſchenburg, Leiſe⸗ 
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witz, Zachariä u. a. nach Braunſchweig berief, über ein halbes 
Jahrhundert nach ſeiner Begründung in voller Blüthe erhalten, bis es 
unter der Fremdherrſchaft von ſeinem früheren Glanze zu einer Ecole 
militaire herabgewürdigt wurde. 

Der feſtbegründete Ruf des Carolinums überdauerte indeſſen die 
von 1807—14 dauernde Kataſtrophe. Der frühere Ruhm lebte fort 
in der Erinnerung. 

Bei dem unter der vormundſchaftlichen Regierung ſtreng einge⸗ 
haltenen Sparſyſtem geſchah von Seiten der Lenker wenig für deſſen 
Wiedererhebung. Auch vom Herzog Carl II. wurde das Carolinum 
wenig beachtet. Erſt unter der jetzigen Regierung wurden mit dem 
Erkennen der Zweckmäßigkeit einer Uebergangsanſtalt zwiſchen Schule 
und Univerſität größere dem Zwecke entſprechende Mittel verwilligt. 

Was vor dreißig Jahren nur dürftig und auch jetzt mit wenigen 
Ausnahmen noch lange nicht ausreichend auf den deutſchen Gymnaſien 
gelehrt wurde, was nachzuholen auf den Univerſitäten, wo die Fach⸗ 
ſtudien die Kräfte der Studirenden vorzugsweiſe in Anſpruch nehmen, 
dazu fanden ſtrebſame junge Männer Gelegenheit auf dem Carolinum. 
In den dreißiger Jahren hatte ſchon wieder eine neue ſchöne Aera für 
das Collegium begonnen. Es wurde zahlreich von In- und Auslän⸗ 
dern beſucht. Recht viele im Staatsdienſt angeſtellte Männer haben 
es zu öftern ausgeſprochen, daß ohne vorgängigen Beſuch des Caroli⸗ 
nums in vielen dem ſpätern Leben unentbehrlichen Kenntniſſen, in der 
eigentlichen Kenntniß der Welt große Lücken bei ihnen geblieben ſein 
würden. 

Den Geiſt wieder zu erwecken, der in der angedeuteten Zeit noch 
einmal die Lehrer ſo lebendig ergriffen hatte, ihre Zuhörer das Wohl- 
gefallen an den Formen durch das Wohlgefallen am Schönen ver⸗ 
mittelſt des die Form beſeelenden Geiſtes empfinden zu laſſen, das 
würde die ſchönſte Aufgabe in einer Zeit ſein, wo das materielle Leben 
dem geiſtigen feindſeliger entgegen tritt! — 


12* 


Die Mikregierung Herzog Carl's. 


Die im October 1826 auf des Herzogs Specialbefehl angeord⸗ 
nete gerichtliche Verfolgung des Geheimeraths von Schmidt-Phi⸗ 
ſeldeck erregte in Braunſchweig um ſo größeres Aufſehen, indem der 
Landesherr die Maßnahmen deſſelben als die eines dirigirenden Mini⸗ 
ſters während der erſten drei Jahre ſeiner Regierung * Einwand 
gut geheißen hatte?). 

Allgemeine Beſtürzung verurſachte das Urtheil, welches die Landes⸗ 
verweiſung über den durchgängig geſchätzten Oberjägermeiſter von 
Sierstorpf verhängte, nachdem vorgängig der Spruch des Ober⸗ 
gerichts, welcher das Nicht-Schuldig erklärt hatte, in einer der Würde 
des hohen Apellhofes höchſt unangemeſſenen Weiſe war öffentlich N 700 
worden **), 


*) Der Geheimerath von Schmidt-Phiſeldeck hatte ſich nach der an 
ihn ergangenen Aufforderung, über ſeine bisherige Amtsführung Vorlage zu 
machen, ohne Urlaub nach Hannover begeben und dort die ihm bereits früher 
von der königlich großbritanniſch-hannover'ſchen Regierung zugeſicherte s 
eingenommen. 

**) Durch eine an der Tafel des Herzogs von Cambridge gegen u Landes⸗ 
herrn ſich erlaubte Aeußerung hatte Herzog Carl ſich zur Einleitung des Pro⸗ 
ceßverfahrens gegen den Oberjägermeiſter von Sierstorpf Veranlaſſung ge⸗ 
nommen. 


— 181 — 


Die vom Herzoge gegen den Kammerherrn von Cramm!) 
getroffenen Maaßregeln waren es insbeſondere, welche bei allen Gut⸗ 
geſinnten den höchſten Unwillen hervorriefen. Das gegen ihn beobach- 


tete Verfahren, die Vexpationen, denen ſich nicht allein dieſer Edelmann 


ſelbſt täglich ausgeſetzt ſah, die ſich ſogar in Verleugnung des menſch— 
lichen Gefühls auf deſſen Gemahlin erſtreckte, waren nicht geeignet, den 
jungen Fürſten als einen Zögling von Lehrern zu erkennen, deren be- 
ſonderes Augenmerk darauf gerichtet geweſen, die hohen Tugenden in 
ihm zu erwecken, wie ſie einem künftigen Regenten zur ſchönſten Zierde 
gereichen. N 

Von des Herzogs Regierungshandlungen würde, vom ſtreng mo⸗ 
narchiſchen Standpunkte betrachtet, von dem er in Metternich's 
Schule hohe Begriffe erlangt hatte, die Verwerfung der im Jahre 
1823 unter der verlängerten Vormundſchaft zu Stande gekommenen 
Verfaſſung zuletzt vielleicht Rechtfertigung gefunden haben, falls er ſie 
durch den Bundestag in einer Weiſe betrieben hätte, wie es ſpäter 
von Seiten der hannover'ſchen Regierung in einem ähnlichen Falle ge⸗ 
ſchah. Aber die Wiener Schule hatte ihm wie manchen andern deutſchen 
Fürſten gelehrt, daß Gewalt unter den Geburtsgaben eines regie— 
renden Fürſten die ſchönſte ſei. 

Des Herzogs größte Mängel beſtanden darin, daß er weder die 
Menſchenliebe eines Joſeph II., noch bei einem Napoleon's I. 
ähnlichen Unternehmungsgeiſt deſſen ruhigen Ueberblick und deſſen 
muthige Entſchloſſenheit beſaß, ſelbſt mit dem Tode zu ringen, wenn 
es die Ausführung ſeiner Entwürfe erheiſchte. Ohne die Befähigung 
logiſch zu denken, richtungslos nach allen Seiten, ohne perſönlichen 
Muth, mußte er frühzeitig untergehen, unfürſtlich, verlaſſen von den 
letzten ſeiner Diener, ohne anderes Bedauern, als — daß er der Er- 
ziehung ſeines energiſchen, durch reiche Lebenserfahrung am beſten zum 
ſchweren Werke befähigten Vaters und der Liebe ſeiner herrlichen Mutter 
ſchon in früheſter Kindheit beraubt war. 

Ein Fremder überall, ſeit erſter Jugend faſt ohne Heimath, 


*) Der Kammerherr von Cramm hatte als Deputirter der braunſchwei⸗ 
giſchen Landſtände deren Rechte bei dem Bundestage in Frankfurt vertreten. 
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wird Herzog Carl ohne Freund, ohne irgend ein Ziel für die letzten 
Tage ſeines troſtloſen fürſtlichen Lebens, auch ferner die Welt durch⸗ 
ziehen, bis der Tod ſeinen Irrfahrten ein Ende macht. 

Des Herzogs Gedächtniß wird durch nichts erhalten bleiben, als 
etwa durch eine Lücke in den Särgen, welche die Aſche der erlauchten 
Welfenfürſten bergen. Aber bedeutungsvoller als ein prächtiges Mau⸗ 
ſoleum, wird ſie noch in ſpäten Jahrhunderten der Nachwelt die Ge⸗ 
ſchichte erzählen von Friedrich Wilhelm's, des ritterlichen Herzogs 
unglücklichem Sohne Carl. 

Die Folgen von den immer gewaltſamer ſich äußernden Maaß⸗ 
nahmen des Landesherrn ließen nicht lange auf ſich warten. Ver⸗ 
glichen auch Viele das Vorgehen des Herzogs mit einem Windmühlen⸗ 
kampfe, in dem er, erſchöpft vom vergeblichen Streite, von ſelbſt nach⸗ 
laſſen würde, ſo beachteten dieſe Männer zu wenig den ſich ſteigern⸗ 
den ſchädlichen Einfluß, der von Leuten aller Gattungen auf den 
jungen Herzog geübt wurde, die er nach Belieben von ſich werfen 
und immer wieder durch andere erſetzen konnte, die ihm anhingen, ſo 
lange er ſie bezahlte. 

Da auch in höchſter Bedrängniß Freigebigkeit nicht zu den Eigen⸗ 
ſchaften der Landesfürſten gehörte, ſo fand dieſer Wechſel ſehr oft 
ſtatt, und an ein Syſtem in ſeinen Maßnahmen konnte nie gedacht 
werden. So kam es, daß die Braunſchweiger ſich ſtets am wohlſten 
befanden, wenn der Herzog auf Reiſen war. Die fürſtlichen Beſchlüſſe 
waren oft in ein und demſelben Jahre von Neapel, London und Paris 
datirt. Im Stillen von dem im Jahre 1828 decretirten Staats⸗ 
rathe ausgeführt, erregten ſie weniger allgemeines Aufſehen, als wenn 
Er gegenwärtig war, deſſen unmittelbarer Ausfluß ſie waren. 

Zu den vielen Inconſequenzen und Schwächen, welcher der Frank⸗ 
furter Bundestag ſich ſchuldig gemacht, gehört das damals von dem⸗ 
ſelben in der braunſchweigiſchen Angelegenheit beobachtete Verfahren. 
Nachdem der Herzog wegen verweigerter Anerkennung der unter der 
Vormundſchaft Georg's IV. erlaſſenen landſchaftlichen Verfaſſung, 
von den braunſchweigiſchen Landſtänden beim hohen Bunde angeklagt, 
auf wiederholte Aufforderung die Anerkennung der Verfaſſung von 
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1823 entſchieden verweigert hatte, wurde von Seiten des Bundestages 
die militäriſche Execution verfügt. 

Die beiden Großmächte, Oeſterreich und Preußen, gaben nach ver- 
geblichen Verſuchen, den Herzog zur Nachgiebigkeit zu bewegen, ihre 
Zuſtimmung und die Regierungen des Königreiches Sachſen und von 
Churheſſen wurden mit der Ausführung beauftragt. 

Die Remonſtrationen des Herzogs gegen den Beſchluß blieben 
erfolglos. Er verließ die Reſidenz, um eine neue Reiſe anzutreten, und 
gab deren Bewohner ihrem Schickſale und der Gewalt der erwarteten 
Truppen Preis. Indeſſen verſtrich auch das Jahr 1829, ohne daß 
die Drohung des Bundestages in Erfüllung ging. 

Als möglicher Grund könnte ein mittlerweile eingetretener Zwiſchen⸗ 
fall betrachtet werden, der auf eine Annäherung zwiſchen dem könig⸗ 
lichen Onkel und dem herzoglichen Neffen ſchließen ließ. 

Preußen hatte unter der Hand Verſuche gemacht, das Herzogthum 
zum Anſchluß an ſeine Zolleinrichtungen zu bewegen. Dieſem dem 
Königreich Hannover in der Ausführung höchſt unbequemen Fall zu⸗ 
vorzukommen, war man von Seiten des engliſch-hannoverſchen Cabinets 
bedacht, dem Herzoge Carl einige nicht unzuberückſichtigende Conceſ⸗ 
ſionen zu machen, und der Herzog von Cambridge wurde beauftragt, 
dem Herzoge von Braunſchweig im verſöhnlichen Sinne entgegenzu⸗ 
kommen. 

Ein hoher hannoverſcher Beamter, Freiherr Grote, wurde als 
geeignet gehalten, eine ſolche Unterhandlung einzuleiten und zu führen. 
Man wußte, daß er mit einem vielgeltenden verdienten Staatsdiener 
in Braunſchweig, dem Legationsrathe v. A. befreundet war. Dieſer 
Umſtand trug dazu bei, daß ihm vor jedem Anderem der Vorzug ge— 
geben wurde. 

Der Freiherr Grote benutzte die Gelegenheit eines Commiſſo⸗ 
riums zur Regelung der Grenze und der Zollverhältniſſe zwiſchen 
Hannover und Braunſchweig, wozu er und Herr v. A. von ihren beider- 
ſeitigen Regierungen gewählt worden waren, um die Frage über eine 
freundſchaftliche und dauernde Ausſöhnung zwiſchen den Fürſten der 
beiden Länder in Anregung zu bringen. 

Nachdem er zu dieſem Zweck den Boden erforſcht und ſich von 
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dem guten Willen des Herrn v. A. überzeugt hatte, vertraute ihm 
Herr von Grote, daß er von ſeinem Könige die Vollmacht habe, 
eine Unterhandlung im Namen des Herzogs von Cambridge zu er⸗ 
öffnen, und er zweifle nicht daran, daß der Schritt ein gleiches Ver⸗ 
trauen von Seiten des Herrn v. A. hervorrufen werde. 

Als dieſer nach Braunſchweig zurückgekehrt war, ergriff er die 
erſte ſich darbietende Gelegenheit, um mit dem Herzoge über die ge⸗ 
machten Vorſchläge zu ſprechen, und wußte denſelben zu veranlaſſen, 
ihm eine ähnliche Vollmacht zu ertheilen, wie die war, welche der Frei⸗ 
herr Grote vom Herzoge von Cambridge erhalten hatte, und ihn zu 
autoriſiren, ſich mit dem hannoverſchen Bevollmächtigten in Verbin⸗ 
dung zu ſetzen, ſobald ſie ihre gegenſeitigen Vollmachten würden aus⸗ 
getauſcht haben. 

Nach manchen Conferenzen und Discuſſionen verſprach der König 
von England im Fall der Vereinigung: 

1) Sein Möglichſtes zu thun, um die großen Mächte und den 
deutſchen Bund zu veranlaſſen, die Staaten des Herzogs von 
Braunſchweig zu einem Großherzogthume zu erheben; 

2) dem Herzoge den Hoſenbandorden zu geben; 

3) den Herzog von Braunſchweig als Prinzen des königlichen 
Hauſes von England anzuerkennen; 

4) in einem beſonderen Vertrage zu erklären, daß, da der König 
und der Herzog ſich vollkommen zufriedengeſtellt und ausge⸗ 
ſöhnt betrachteten, ſie alle Dinge, welche auf ihre frühere 
Differenzen Bezug hätten, vergeſſen und niemals wieder in 
Anregung bringen wollten, und daß der König und der 
Herzog mit Strenge gegen die verfahren we die ver⸗ 
ſuchen wollten, ſie wieder anzuregen; 

5) daß der König die Partei des Herzogs in jedem Streite er⸗ 
greifen würde, der zwiſchen ihm und ſeinen Unterthanen ent⸗ 

i ſtehen könnte; 

6) daß der König im Fall einer neuen Beſitznahme oder des 
Krieges dem Herzoge von Braunſchweig ſeine Staaten, oder 
einen Erſatz dafür garantiren wollte; 

7) der König verſpricht dem Herzoge, ſein Privatvermögen wie⸗ 
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der in die öffentlichen Fonds von England niederlegen zu 
laſſen; 
Wenn der König von England dieſe ſieben Verſprechnngeu er— 
füllte, ſo verlangte er vom Herzoge: 
I) den erſten Schritt zur Verſöhnung mit ihm zu thun; 
2) auf genügendem Wege durch öffentliche Bekanntmachung zu 
erklären, daß es nicht ſeine Abſicht geweſen ſei, den König 
diurch ſein Edict zu verletzen; 
3) dem Könige in demſelben Sinne einen Brief zu ſchreiben; 
4) dieſen Brief durch einen außerordentlichen Geſandten nach 
London überbringen zu laſſen; 
5) die Klagen bei dem deutſchen Bunde zurückzunehmen; 
6) die vom Könige ſanctionirte Verfaſſung anzuerkennen; 
7) gegen die Diener des Königs wegen ihrer früheren Hand⸗ 
lungen und Reden keinen Groll zu hegen; 
8) dem Geheimerath von Schmidt-Phiſeldeck feinen Ab- 
ſchied zu geben. 
Andererſeits fügte der Herzog den ihm vom Könige gemachten 
Vorſchlägen noch folgende Forderungen hinzu: 

1) daß der König den Geſandten, welchen der Herzog gern 
ſchicken wolle, in einer Privataudienz und nicht in einer 

öffentlichen empfangen ſolle; | 

2) daß der König dem Herzoge auf den empfangenen Brief in 
einem freundſchaftlichen Schreiben antworten und dieſes eben⸗ 
falls durch einen außerordentlichen Geſandten überbracht 
werden ſollte; 

3) daß der König erklären ſollte, daß es nicht feine Abſicht ge- 
weſen ſei, ſeinen Neffen durch das Münſter'ſche Libell zu 
beleidigen, ſondern nur ſeine früheren Schritte zu ver— 
theidigen; 

4) daß die Form dieſer Erklärung ſich nach der richten ſollte, 
welche der König für die über die Zurücknahme des Edicts 
vom 10. Mai verlangen würde; 

5) daß der König von England ſich nicht mehr, unter welchem 
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Vorwande es auch ſei, in die inneren Angelegenheiten des 
Herzogthums Braunſchweig miſchen ſollte “). 

Nicht grundlos war nach dem Vorſtehenden anzunehmen, daß 
die Dinge ſich endlich in Verſöhnung zur gegenſeitigen Zufriedenheit der 
ſtreitenden Parteien wenden würde. 

Aber das Schickſal, das anders über den Regenten von Braun⸗ 
ſchweig beſchloſſen hatte, ſpann eifrig daran fort, bis es in Erfüllung 
ging! 

Bei der Entfernung der Orte, von denen die Entſcheidung aus⸗ 
gehen ſollten, änderten ſich die Anſichten während der Dauer der Unter⸗ 
handlungen, je nachdem die Parteien unter dem Einfluß fremder Ein⸗ 


wirkung ſtanden. Was heute genügte, diente morgen nicht mehr; bald 


traten bei der Entſcheidung die Erledigung der materiellen, dann wie⸗ 
der die der moraliſchen Punkte in den Vordergrund. Statt zu einem 
gedeihlichen Schluſſe zn kommen, riefen die Erörterungen neue Urſachen 
zum Streit hervor. 

Während dieſer Zögerungen ließ der König durch ſeinen Ge⸗ 
ſandten dem Bundestage die vom Herzoge erhaltenen nnn vor⸗ 
legen, ohne die, welche er Letzterem gemacht hatte. 

Der bisher noch ſchwankende Bundestag kam nun zu dem Be⸗ 
ſchluß, dem Herzoge vier Bedingungen vorzulegen, mit deren An⸗ 
nahme der obſchwebende Streit als geſchlichtet betrachtet, im Weige⸗ 
rungsfall die Annahme durch die Entſendung von Bundesexecutions⸗ 
truppen ſollte erzwungen werden. 

Die von der ernannten Commiſſion an den Herzog geſtellten 
Forderungen waren: 

1) ein Brief an den König, der vom Bundestage ſelbſt ſollte 

ausgefertigt werden, 

2) die Abſendung eines außerordentlichen Geſandten, um ihn zu 

überbringen, 

3) die Zurücknahme des Ediets vom 10. März; 

4) der Herzog von Braunſchweig ſollte ſeinen Oberforſtmeiſter 


*) Das Leben des Herzogs Carl. Caſſel (Hotop) 1844. 
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von Praun für die dem Grafen Münſter zugeſchickte 
Herausforderung beſtrafen. 
Nachdem der Bundestag im Jahre 1829 dieſen Beſcheid inſinuirt 
hatte, erklärten ſowohl der Naſſau und Braunſchweig vertretende Herr 
von Marſchall, als der außerordentliche Geſandte des Herzogs nach 
dazu von ihm erhaltenen Befehl, in keinerlei Weiſe den Beſtimmungen 
der Commiſſion beitreten zu können. 

Ein Bericht über dieſe Erklärung wurde den verſchiedenen Höfen 
zugeſchickt; der Befehl zum Einmarſch der militairiſchen Execution in 
Braunſchweig erlaſſen, ohne daß er jedoch, wie zu einer ſpätern Zeit 
mit aller Strenge in Caſſel geſchah, zur Ausführung gebracht wurde. 

Der Herzog befand ſich indeſſen in einer wahrhaft bedenklichen 
Lage, da er ſich zur ſelben Zeit von ſämmtlichen Mächten Europa’s, 
von dem deutſchen Bunde und vom eigenen Lande verlaſſen wußte. 
An Widerſtand war nicht ferner zu denken. In Gefahr, das Land 
zu verlieren, war er von jetzt nur noch auf die Rettung ſeiner Perſon 
und ſeines Schatzes bedacht. Nachdem er zuvor den Legationsrath 
Klindworth im Verdacht, daß er an ihm zum Verräther geworden, 
als Poſtmeiſter in einen weitentlegenen Ort verſetzt hatte, verließ der 
Herzog höchſt unerwartet am 7. Januar 1830 Braunſchweig, um in 
Paris Rath und Schutz bei der königlichen Familie zu ſuchen. 

Dem Fürſten Polignae erwiederte er auf den Rath, ſich zu 
fügen, damit man den Skandal der gegen einen regierenden Fürſten 
vollzogenen Execution in Deutſchland nicht erlebe: „Mein Herr, ich 
bin hierher gekommen, um mich von den Gewaltthätigkeiten des deut- 
ſchen Bundes gegen mich zu erholen, und die Intervention des Königs 
nachzuſuchen; es iſt der Zweck meines Hierſeins, in dem ich nicht 
erwarte geſtört zu werden.“ 

Als der Herzog auch die ihm allerletzt noch vom Fürſten Metter- 
nich zugehenden Rathſchläge kategoriſch verworfen, wurde der königlich 
ſächſiſche Geſandte von der Diplomatie auserſehen, den Fürſten in 
andere Bahnen zu lenken. 

Der redliche Herr von Könneritz begann damit, dem Herzoge 
den Schmerz zu ſchildern, welchen es feinem Herrn und Könige ver- 
urſachen würde, wenn er ſich in die Nothwendigkeit geſetzt ſähe, Truppen 
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gegen feinen Vetter und Freund, den Herzog von Braunſchweig, mar- 
ſchiren zu laſſen. 

„Laſſen Sie mich hoffen,“ fügte er hinzu, „daß Ew. Durchlaucht 
die Sache dahin nicht kommen laſſen werden; ich bitte, ich beſchwöre 
Sie, ſagen Sie mir einige beruhigende Worte, die ich dem Könige 
bringen kann.“ 

„Lieber Herr von Könneritz,“ antwortete der Herzog — N 
Sie dem Könige, es möge geſchehen, und er möge thun, was er wolle, 
ſo würde ich doch ſtets ſeine Bereitwilligkeit, das zu thun, was er für 
mich thut, als einen Beweis ſeiner Freundlichkeit für mich betrachten. 
Nur würde ich Ihnen ſehr verbunden ſein, wenn Sie die Ausführung 
der Schritte erwarten, welche Sachſen gegen Braunſchweig zu thun 
gezwungen ſein wird.“ — 

Der Bundestag hatte ſich mit dem braunſchweigiſchen Stats: 
miniſterium in Verbindung gefett, um dieſes zur Unterzeichnung einer 
die Zurücknahme des Edicts vom 10. März betreffenden Acte zu ver⸗ 
anlaſſen, als der politiſche Streit durch das Ableben e IV. in 
eine andere Phaſe ſchien eintreten zu wollen. 

Wilhelm IV. hatte bald nach ſeiner Thronbeſteigung dem Her⸗ 
zoge ſagen laſſen, daß er in guter Eintracht mit allen ſeinen Verwandten, 
ſo auch mit ihm zu leben wünſche. 

Der Herzog hatte an den König ein Schreiben gerichtet, in welchem 
er ähnliche Geſinnungen ausſprach, während er dem Gebrauch gemäß 
ſein Bedauern über den Tod des Bruders und ſeine Glückwünſche zur 
Thronbeſteigung darbrachte. Der General von Buttlar war als 
außerordentlicher Geſandter beauftragt, das Schreiben in die Hände 
des Königs zu legen. | 

Der König antwortete durch eine an den Herzog ergebende Ein- 
ladung zu ihm zu kommen, wenn er zuvor in Braunſchweig ge⸗ 
weſen. Zugleich ließ Wilhelm IV. ihm die Mittheilung machen, 
daß er es zur beſondern Bedingung einer vollſtändigen Ausſöhnung 
zwiſchen ihren beiderſeitigen Regierungen mache, daß der Herzog künftig 
jedes gerichtliche Verfahren in Bezug auf die bisher beſtandenen Dif⸗ 
ferenzen aufgebe, indem er den Wunſch ausdrückte, daß alles Geſchehene 
völlig vergeſſen und als null und nicht geſchehen betrachtet werden 
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möge. Insbeſondere verlangte der König, daß der Herzog keine neue 


Proteſtation, wie er es thun zu wollen geäußert, bei dem deutſchen 
Bunde machte, und daß er ſchließlich ſein Miniſterium nicht aus dem 
Grunde verabſchiede, weil es ſeine Unterſchrift unter die Zurücknahme 
des Ediets vom 10. März geſetzt habe. 

Als der Herzog die Einladung des Königs als Verſöhnungs⸗ 
zeichen angenommen hatte, nahm der Bund den Befehl zur Militär⸗ 


execution gegen den Herzog zurück. 


Dies geſchah um die Mitte des Juli 1830. Bis dahin hatte 
der Herzog Carl unter wachſender Hoffnung ſehr vergnügt in Paris 
zugebracht, als mit der ausbrechenden Revolution auch in dem Schid- 
ſale des Herzogs die entſcheidende Wendung eintrat. Wenige Tage 
zuvor hatte der Herzog noch einem glänzenden Feſte beigewohnt, welches 
mit allem erdenklichen Luxus der königlichen Familie im Schloſſe der 
Tuilerien gegeben wurde; einige Tage ſpäter — und es konnte ihm nur 
mit Mühe gelingen, zu Fuß, in unſcheinbarer Verkleidung, die Grenze 
von Holland zu erreichen. Erſt in Brüſſel erreichten ihn ſeine Equi⸗ 
pagen und die zurückgebliebene Dienerſchaft. Hier gedachte er ſich 
von den unerhörten Erlebniſſen einige Tage auszuruhen. Aber auch 
in dieſer Königsſtadt zeigten ſich ſchon die Spuren einer bevorjtehen- 
den Volkserhebung, die den Fürſten in ihrem zunehmenden Umfange 
zur Weiterreiſe nach Braunſchweig antrieben, von wo er nach kurzem 
Aufenthalt die projectirte Verſöhnungsreiſe nach London anzutreten 
beabſichtigte. 5 

Ohne jegliches Aufſehen, wie er es gewollt, erreichte er am 
17. Auguſt 1830 das Reſidenzſchloß. 

Am folgenden Tage erſchien unter Vorantritt des Oberappel⸗ 
lationspräſidenten von Strombeck eine Deputation der Landſtände 
im Schloſſe, um dem Herzoge über ſein glückliches Entkommen der in 
Paris ihn ſo nahe bedrohenden Gefahren zu gratuliren. 

Obgleich er ſich geweigert hatte, ſie anzunehmen, verſammelten 
ſich doch am Abend deſſelben Tages eine große Zahl von Bürgern, 
um dem Herzoge eine Fackelmuſik zu bringen. 

Am 1. September erließ der Herzog folgenden Proteſt gegen den 
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Widerruf ſeines am 10. Mai erlaſſenen Patents von Seiten des 
braunſchweigiſchen Miniſteriums. 

„Wir Carl, von Gottes Gnaden, ſouverainer Herzog von 
Braunſchweig und Lüneburg ꝛc. ꝛc. thun hiermit kund und zu wiſſen: 

Unſer Staatsminiſterium iſt durch die Drohungen des Bundes⸗ 
tages gezwungen worden, während Unſerer Abweſenheit aus Unſeren 
Staaten und gegen Unſeren ausdrücklichen Willen, ein von Uns, 
unter dem 10. Mai 1827 erlaſſenes und FEB Patent zu 
widerrufen. | 

Wir erklären, daß wir jetzt und für alle Zeiten die oben er⸗ 
wähnte Widerrufung als nichtig und nicht geſchehen betrachten werden, 
daß Unſer Patent vom 10. Mai in ſeiner vollen Kraft Geltung be⸗ 
halten ſoll und daß Wir es von Neuem erlaſſen werden, wenn irgend 
Jemand, wer es auch ſei, daſſelbe verkennen und ſeinen Inhalt ver⸗ 
geſſen ſollte. 

Gegeben in Unſerem Herzoglichen Schloſſe zu Braunſchweig, 
am erſten des Monats September 1830. Carl, H.“ 

Indeſſen vergingen die nächſten Tage ruhig, bis ein Schreiben 
des braunſchweigiſchen Bundesgeſandten von Marſchall aus Frank⸗ 
furt, um den Herzog zu veranlaſſen, daß er dem völlig freigeſprochenen 
Oberjägermeiſter von Sierstorpf, freiwillig erlaube, nach Braun⸗ 
ſchweig zurückzukehren, einen neuen Sturm in des Herzogs Bruſt 
heraufbeſchwor und auch die Gemüther der Braunſchweiger in hoher 
Weiſe erregte. „Wenn auch,“ fügte der Geſandte hinzu, „der Bundes⸗ 
tag einerſeits nicht die Verurtheilung eines Fürſten zu Gunſten eines 
ſeiner Unterthanen ausſprechen will, der ſich auf eine unehrerbietige 
Weiſe betragen, ſo findet er doch, daß die über den Baron verhängte 
Strafe mit dem Fehler, welchen man ihn vorwerfen könnte, nicht im 
Verhätlniß ſtehe. 

Der Herzog ließ darauf antworten: daß ſeine Beſchlüſſe hinſicht⸗ 
lich des Herrn von Sierstorpf unwiderruflich; daß er lieber nicht 
regieren, als ſeinen Unterthanen erlauben wollte, ihn ungeſtraft zu 
beleidigen. Er betrachte die Sache nicht ſowohl als eine Ehrenſache 
als vielmehr eine Lebensfrage. „Es giebt keine Regierung ohne 
Gewalt,“ fügte er hinzu „und wer ſie aufgiebt, iſt verloren“ u. ſ. w. 
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Man ließ darauf dem Herzoge durch den Commandeur des Trup⸗ 
pencorps zu erkennen geben, daß es der ſehnliche Wunſch des Herrn 
von Sierstorpf ſei, aus der bisherigen Verbannung zurückzukehren, 
und daß ſeine Mitbürger die Abſicht hätten, ſeine Rückkehr zu feiern, 
indem ſie ihn an dem Stadthore mit einem Fackelzuge empfangen und 
unter Muſikbegleitung in ſeine Wohnung geleiten wollten. 

„Wohl,“ antwortete der Herzog im heftigen Zorne über die ge- 
machte Mittheilung, „ich will auch ſeine Rückkehr feiern; ich werde 
Ihnen befehlen, ſich auf dem großen Platze, wo ſein Haus liegt, an 
der Spitze Ihrer Diviſion aufzuſtellen, und ihn, wenn er mit ſeinem 


Gefolge auf dem Platze erſcheint, mit Kartätſchen zu empfangen“ *). 


Aus dieſem kurzen Beſcheid war zu erſehen, daß die Juliereigniſſe in 
Paris nur geringen Eindruck auf den Herzog gemacht hatten. 

Indeſſen unterblieb die Rückkehr des Herrn von Sierstorpf. 
Wohl aber ſchien die vom Herzoge beabſichtigte Reiſe nach England 
Unzufriedenheit und Unruhe im Volke zu erregen. Einzelne Mani⸗ 
feſtationen deuteten darauf hin, daß man den Herzog nöthigenfalls 
mit Gewalt daran zu verhindern die Abſicht habe. 

Drohender wurden die Anzeichen am 6. September. Die Gährung 
nahm zu, obgleich der Herzog mehrere Bitten der von Magiſtrat und 
Bürgerſchaft an ihn abgeſandten Deputationen bewilligt hatte. Bitt⸗ 
ſteller und Rathgeber wechſelten faſt ſtündlich in den Vorzimmern. Es 
ſchien, als wolle man in einem Tage erringen, was man in ſieben 
Jahren durch Vorſtellungen zu erlangen vergebens verſucht hatte. 

In der Stadt war die Stimmung eine gedrückte. Bald gab man 
ſich Hoffnungen hin, bald gab man ſie auf, je nachdem die Nachrichten, 
welche den in der Nähe des Schloſſes ſich ſammelnden Gruppen von den 
Abgeſandten zugingen. Man hoffte und fürchtete zu gleicher Zeit, ohne ſich 
Rechenſchaft von den Befürchtungen geben zu können. Erſt als der Her— 
zog an dieſem Abend aus dem Theater zurückfuhr, als der Platz und die 
zum Schloſſe führende Straße Kopf an Kopf mit einer ſich drängen- 
den Menſchenmenge erfüllt war, von denen ſich einige Verwegene ſogar 
dem herzoglichen Wagen entgegenwarfen, während Steine gegen den— 


*) Leben des Herzogs Carl. Caſſel (Hotop) 1844. 
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ſelben geſchleudert wurden, um deſſen Weiterfahren zu hemmen, bekamen 
die am Morgen gehegten Befürchtungen Ausdruck in den ſchrecklichen 
Symptomen einer gegen den Landesherrn ausbrechenden Revolution. 

Die Beſonnenheit des Kutſchers und die Schnelligkeit der Pferde 
wandten die dem Herzoge an dieſem Abend drohende Gefahr ab; er 
erreichte unverſehrt den Schloßgarten, deſſen eiſerne Thorgatter ſofort 
geſperrt wurden. f 

Die jetzt zu ſeiner perſönlichen Sicherheit vom Herzoge getroffenen 
Maßregeln erbitterten das Volk in noch höherem Grade. Es konnte 
jedoch nicht verhindern, daß die Beſatzung auf dem Schloßhofe zuſam⸗ 
mentrat. Aber eine aufgefahrene Batterie wurde am folgenden Tage 
auf dringende Vorſtellung der Bürgerſchaft wieder abgeführt. In den 
Verhandlungen darüber war faſt der ganze Vormittag des 7. Sep⸗ 
tember vergangen. Neue Forderungen Seitens der verſchiedenen De⸗ 
putationen, vom Fürſten gemachte einzelne Zugeſtändniſſe, füllten die 
Zwiſchenräume der Hauptdiscuſſionen aus. 

Gegen Abend mehrten ſich die Aufläufe, die Bewegung nahm 
eine immer drohendere Geſtalt an. Man verlangte Arbeit, Geld und 
das Verſprechen vom Herzoge, nicht nach London abzureiſen, wie er 
es für den nächſten Tag beſtimmt hatte. Aber dieſer Forderung nicht 
nachzukommen, war des Herzogs unerſchütterlicher Wille, nach dem 
ſeinem königlichen Ohm Wilhelm IV. gegebenen Wort, zu ihm nach 
London zu kommen, ſobald er wieder in Brannſchweig geweſen. 

Hätte es der Herzog mit dem Zuſatze, der vom Könige gemacht 
wurde — falls Regierungsgeſchäfte ſeine Anweſenheit im Lande nicht 
erheiſchen ſollten — genauer genommen, ſo mußte er ſich, in die Ge⸗ 
danken des königlichen Oheims eingehend, nach ſeiner Rückkunft aus 
Paris von der Nothwendigkeit überzeugen, ſich mit allem Eifer der 
zweckmäßigen Leitung der Landesangelegenheiten zu widmen. 

Während es einigen Zügen der Gardehuſaren ohne Mühe gelungen 
war, den Bohlweg gegenüber dem Reſidenzſchloſſe von den Aufſtändiſchen 
zu räumen, ſtand die Infanterie auf dem Schloßhofe der Befehle des 
Herzogs gewärtig, der erklärt hatte, ſich nöthigenfalls ſelbſt zur Unter⸗ 
drückung der Volksbewegung an die Spitze der Truppen zu ſtellen. 
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Indeſſen waren auch die fürſtlichen Reiſewagen gepackt und Alles zur 
Abreiſe fertig gehalten. 5 

Allmälig begann die Nacht herabzuſinken. Das Volk, kühner ge- 
worden durch das paſſive Verhalten der Truppen, wie es von deren 


Commandeur angerathen war, bedrängte heftiger von allen Seiten den 


Schloßhof und verſuchte mit Gewalt den Eingang durch die verſchloſ— 
ſenen Thore zu erzwingen. 

Zum erſten Male ſah ſich der Herzog von feinen falſchen Freun⸗ 
den verlaſſen; rathlos blickte er Angeſichts ſeiner Truppen in dem 
Kreiſe des ihn umgebenden General-Stabes umher. Immer dringen⸗ 
der wurde von verſchiedenen Seiten die Mahnung zur ſchleunigen Ab- 
reiſe gehört; lauter tobte das Volk im Verſuch, die Thore zu erbrechen. 
Schon war es einem wüſten Haufen gelungen, ſich des Eingangs in 
den rechten Flügel des Schloſſes und in die Kanzlei zu bemächtigen, 
als der Herzog, ſtatt einen ſeiner fürſtlichen Stellung würdigeren Beſchluß 
zu faſſen, den Befehl über die Truppen und die Obhut des Reſidenz⸗ 
ſchloſſes dem commandirenden Generale übergebend, ſich zur Abreiſe 
entſchloß. Mit dieſem Befehl hatte Carl II., ſich der Souverainetät be⸗ 
gebend, ſein Schickſal unterſchrieben. — Vom Hofe des Marſtalls die 
Promenade paſſirend, erreichte er unter Begleitung einer Abtheilung 
Gardehuſaren das Petrithor, daſſelbe, aus dem im Jahre 1809 ſein 
heldenmüthiger Vater, zum glorreichen Siege über ſeine zahlreichen Feinde, 
bei Oelper, Gottes Beiſtand vertrauend, mit ſeinen tapferen Schaaren 
hinausgezogen war. 

Kaum hatte Herzog Carl das Weichbild der Stadt verlaſſen, 
als die ſo verhängnißvolle Nacht durch eine am Himmel aufzuckende 
Feuergarbe faſt taghell erleuchtet wurde. Es war das Schloß ſeiner 
Väter, die Wohnung von drei glorreichen Generationen, welches von 
der Fackel einer Empörung entzündet, wie ſie Braunſchweig nimmer 
erlebt, in lichten Flammen aufloderte. 

Unerſchüttert von dem grauſigen Anblick, bei dem ſeine Umgebung 
faſt erſtarrte, ſagte der Herzog im gleichgültig ironiſchem Tone zu 
einem der ihn begleitenden Officiere: „Das Hoftheater ſoll vom heu— 
tigen Tage nicht ferner beſtehen!“ 
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Es waren faſt die einzigen Worte, die man von ihm vernahm, 
ehe Carl II. den unterdeſſen angekommenen Reiſewagen beſtieg. 

Nach dem, was man ſich über das geheimnißvolle Treiben im 
Reſidenzſchloſſe, von den Geldverpackungen in der Schatzkammer u. ſ. w. 
vor dieſer letzten Abreiſe des Herzogs erzählte, konnte man oft nicht 
umhin, auf den Gedanken zu verfallen, daß der Fürſt damals die 
Abſicht gehabt, ſobald gewiſſe Transactionen gelungen, von den Regie⸗ 
rungsgeſchäften zurückgezogen, für immer im Auslande zu leben. Es 
ſollte für dieſen Fall auch ſchon auf einen Verweſer von ihm Bedacht 
genommen ſein; — doch ſcheint der Herzog damals noch nicht die ihm 
dazu geeignete Perſönlichkeit gefunden zu haben. 

Der Herzog Carl iſt bis zum heutigen Tage Vielen als ein 
pſychologiſches Räthſel erſchienen. Jedenfalls gehörte er unter den 
deutſchen regierenden Fürſten zu den einzelnen, welche ſich durch ein, 
im zu großen jugendlichen Uebermuth in das Bizarre ausartendes Be⸗ 
nehmen bemerklich gemacht haben. Wer indeſſen in den erſten Jahren 
ſeiner Regierung Gelegenheit hatte, längere Zeit mit dem Fürſten zu 
ſprechen, wird zugeſtehen, daß ihm unter einer richtigen Auffaſſung der 
Dinge auch das richtige Urtheil nicht abging. Es lag indeſſen oft 
Ironie, ſelbſt herbe Bitterkeit in ſeinen Worten, ſo daß man nicht 
lange im Zweifel darüber bleiben konnte, wie ſehr es dem jungen 
Fürſten an den Haupttugenden eines guten Regenten, an einem wohl⸗ 
wollenden, für Menſchenliebe empfänglichen Herzen gebrad). 

Unter des Herzogs näherer Umgebung befand ſich Keiner, der es 
gewagt hätte, ihm in den letzten Jahren ſeiner Regierung die Augen 
zu öffnen. Nur der Oberapellationsrath von Strombeck erlaubte 
ſich als freier, unabhängiger Mann einmal, offen mit dem Fürſten zu 
reden, und ſeine Vorſtellungen hätten vielleicht eines günſtigen Ein⸗ 
drucks nicht verfehlt, wenn er auch nur einſtweilen auf des Herzogs 
Ideen eingegangen wäre. 

Noch in der letzten Stunde wagte der Oberapellationsrath von 
Strombed den Verſuch, den Herzog zur Umkehr der gefährlichen 
Bahn durch ein an ihn gerichtetes Schreiben zu veranlaſſen, nachdem 
eine früher mündlich gemachte Vorſtellung erfolglos geblieben. Das 
Schreiben iſt wegen der ſchon am 6. September ſtattfindenden ſtür⸗ 
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miſchen Vorgänge nicht zu des Herzogs Händen gekommen. Indeſſen 
verdient es als ein hiſtoriſches Actenſtück zur allgemeinen Kunde zu 
kommen. 

„Durchlauchtigſter Herzog! ꝛc. ꝛc. 

Die treue Anhänglichkeit, welche mich an mein geliebtes Vater⸗ 
land und alſo nicht minder an deſſen erhabenen Landesfürſten feſſelt, 
läßt mich den Schritt wagen, den ich jetzt zu thun unternehme, zu 
welchem ich mich eben ſo berechtigt als verpflichtet halte, da ich in 
dieſem Augenblick das einzige Mitglied des engern Ausſchuſſes der 
getreuen Landſchaft Ew. Herzoglichen Durchlaucht bin, welchem es nach 
den höchſten Beſtimmungen erlaubt iſt, in landſchaftlichen Angelegen⸗ 
heiten thätig zu ſein. 

Möchte Gott mir die höchſte Gnade verleihen, daß es mir ge— 
länge, Ew. Durchlaucht die Ueberzeugung mitzutheilen, daß Höchſt Ihre 
getreuen Stände, in allen Schritten, welche ſie bis jetzt thaten, lediglich 
das Beſte des gemeinſchaftlichen Vaterlandes, und alſo — denn wie 
könnte dieſes von ſeinem erhabenen Landesherrn getrennt werden? — 
das Beſte für Ew. Herzogliche Durchlaucht vor Augen hatten, und 
daß Beides noch jetzt ihr einziges Ziel iſt. — Nichts iſt leichter, 
Durchlauchtigſter Herzog, als dieſes Ziel zu erreichen, und allgemeine 
Zufriedenheit in einem Lande, wie das iſt, welches Allerhöchſtdieſelben 
beherrſchen, herzuſtellen und feſt zu begründen. Dieſes Land hat Unter⸗ 
thanen, die ſeit den Zeiten des grauen Alterthums mit der treueſten 
Liebe an ihren Regenten hängen, wie ihnen ſeit Jahrhunderten ganz 
Deutſchland das Zeugniß giebt, denen kein Opfer zu theuer war, kam 
es darauf an, ihren Fürſten in den bedenklichen Umſtänden, welche oft 
die Geſchichte darweiſt, treu zu unterſtützen. Wie ſollte es auf einmal 
geſchehen können, daß des jo treuen Volks Repräſentanten andere Ge- 
ſinnungen bekommen hätten! — Nein, Land und Stände hegen noch 
dieſelben Geſinnungen, und von Neuem werden ſie vor dem geſammten 
deutſchen Vaterlande, zum großen Ruhm und zur Freude von Ew. 
Durchlaucht kund werden, wenn Höchſtdieſelben dasjenige verfügen, 
warum ich Sie jetzt zum Wohl des Ganzen anzuflehen wage. 

Meine erſte Bitte, Durchlauchtigſter Herzog, iſt, daß Sie die 
Gnade haben mögen, die Verfügung aufzuheben, wodurch Höchſt Ihre 
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Staatsdiener, welche Mitglieder der Landſchaft ſind, verhindert werden, 
an landſchaftlichen Berathungen Theil zu nehmen. Ich zögere nicht, 
Ew. Herzoglichen Durchlaucht zu jagen, daß dieſe Verfügung ſelbſt 
dem höchſten Intereſſe Ew. Durchlaucht entgegen iſt. Nichts iſt 
natürlicher, als daß die Staatsdiener mit beſonderer Liebe an ihrem 
Landesfürſten hängen. Sie ſind überdieß die Sachkundigſten; aus ihren 
Berathungeu gehen die ruhigſten Beſchlüſſe hervor. Dazu kommt noch, 
daß das unterthänigſt bemerkte Verbot, ſowohl unter den Mitgliedern 
der Landſchaft, als in dem geſammten Publicum, ja im geſammten 
deutſchen Vaterlande, einen höchſt nachtheiligen Eindruck macht; denn 
jene Mitglieder haben ein verfaſſungsmäßiges Recht auf land⸗ 
ſchaftliche Thätigkeit; fie find, inſofern fie Mitglieder der Ritterſchaft, 
wie die Landesverträge beſtimmen, Repräſentanten des Landes und 
geborene Rathgeber des Landesfürſten. Nehmen Allerhöchſt 
dieſelben daher dieſe Maßregel zurück, ſo iſt ein großer Schritt zur 
allgemeinen Zufriedenheit gethan. Regelmäßige Mittheilungen werden 
dann, wenn ſich — warum ich ehrfurchtsvoll bitte — auch hierauf 
die Erlaubniß Ew. Herzoglichen Durchlaucht erſtreckt, zwiſchen Herrn 
und Ständen wieder ſtattfinden können, und die Hoffnung einer ſchönen 
Zukunft von Neuem entgegenleuchten. 

Welch' ein Jubel aber wird ſich durch das ganze Land ver⸗ 
breiten, ſollten Ew. Herzogliche Durchlaucht eine zweite umfaſſendere 
unterthänigſte Bitte erfüllen, und hinfort noch einen Schritt weiter 
gehen, als der iſt, welchen ich eben anzudeuten wagte, ſollten Allerhöchſt 
dieſelben erklären: 

„daß Sie die erneute Landtagsordnung anerkennten, um 
darauf mit den getreuen Ständen wegen wünſchenswerther 
Modificationen zu unterhandeln. 

Durchlauchtigſter Herzog, die Stände ſelbſt wünſchen Modifica⸗ 
cationen, welche die Zeitumſtände gebieten, in der landſchaftlichen Ver⸗ 
faſſung, und nichts wird leichter fein, als auf offenem Landtage ſich 
über ſolche zu verſtändigen. Liebe und Zutrauen werden Ew. Herzog⸗ 
lichen Durchlaucht entgegen kommen; ſelbſt Wünſche, Ew. Durchlaucht 
— denn wie wäre es moraliſch möglich, daß Wünſche des Fürſten 
dem allgemeinen Beſten entgegen ſeien! — werden gern erfüllt wer⸗ 
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den. Dieſe — um eine Baſis zu haben — nothwendige Anerkennung 
kann Ew. Durchlaucht unmöglich Nachtheil bringen, denn die erneute 
Verfaſſung räumt dem Durchlauchtigſten Landesfürſten größere Rechte 
als die früheren ein. Unmöglich iſt es, daß bei der vorigen Steuer⸗ 
verfaſſung, bei den Privilegien der Ritterſchaft diejenigen Steuern auf” 
gebracht werden können, welche jetzt aufgebracht werden müſſen, wenn 
der Staatshaushalt nicht in's Stocken gerathen ſoll. — Würde aber 
auf den Grund der alten Verfaſſung unterhandelt, ſo müßte dieſe 
vorläufig während der Unterhandlung hergeſtellt werden; eine Her⸗ 
ſtellung, welche die größten Nachtheile beſonders für Ew. Durchlaucht 
zur Folge haben würde. Nie könnte die jetzige regelmäßige Juſtiz⸗ 
verfaſſung beſtehen, erhielten Adel und Stände ihre Gerichte wieder. 
Ich ſage nicht zu viel, wenn ich behaupte, erſt jetzt iſt ein Herzog 
von Braunſchweig in dem Herzogthume die einzige Quelle der Juſtiz. 
Jeder Publiciſt erkennt dieſes an, ſowie jeder Rechtsgelehrter, daß die 
jetzige Juſtizverfaſſung eine vortreffliche ſei, wenn die verſchiedenen 
Gerichte mit einer hinlänglichen Zahl Richter und Subalternen beſetzt 
ſein werden. Wie wäre es möglich, daß man Höchſt Ihnen eine Ver⸗ 
faſſung verdächtig machte, die ſo ganz und gar das Princip der 
Souverainetät aufrecht erhält und des Guten ſo Vieles geſtiftet hat! 

Gedenken nun Ew. Herzogliche Durchlaucht des unbeſchreiblichen 
Jubels, welcher das ganze Land durchhallen wird, ſobald Sie das 
Wort ausſprechen, um welches ein treuer Landſtand im Namen Aller 
bittet; wie unendlich groß wird Ihre Zufriedenheit, ich darf ſagen Ihr 
Lebensglück in der Freude und in dem Danke Aller ſein! 

Von ſolchem Augenblick wird ſich Alles ordnen. — Ew. Herzog⸗ 
liche Durchlaucht werden die Wünſche der Stände erfüllen, wenn dieſe 
zeigen, ihre Wünſche ſeien den Rechten des Landes, die durch ſo viele 
Verträge feſtſtehen, die durch ſo große Opfer erworben wurden, gemäß. 
Dieſe Wünſche und das Verlangen treuer Unterthanen hier nurgntfernt 
anzudeuten, mürde ſich für mich, den Einzelnen nicht paſſen; ich unter- 
drücke in dieſer Beziehung jede Aeußerung, voll von der frohen Hoff: 
nung, daß der Tag nicht fern fein wird, wo Ew. Herzogliche Durch- 
laucht bei der Huldigung der treuen Stände die Allerhöchſte Ueber⸗ 
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zeugung haben werden: daß im Lande Braunſchweig der glücklichſte 
Fürſt das glücklichſte Volk regiere. | 

Mit der tiefſten Ehrfurcht verharre ich u. ſ. w.“ 

Mit Recht wird der Schloßbrand als ein ſehr beklagenswerthes 
Ereigniß in der Geſchichte von Braunſchweig genannt werden. Bei 
keiner der in früheren Jahrhunderten von den Braunſchweigern gegen 
die Herzöge, ihre Landesherrn, gemachten Demonſtrationen iſt ein Fall 
vorgekommen, der dieſem zu vergleichen wäre. Der Untergang des 
Reſidenzſchloſſes, an dem die Braunſchweiger, in liebevoller Erinnerung 
an deſſen frühere fürſtliche Bewohner, mit hoher Pietät hingen, 
erregte bei allen Gutgeſinnten den tiefſten Schmerz. Der Herzog Wil⸗ 
helm vergoß Thränen, als er die öde Brandſtätte erblickte, wo ſeine 
Wiege geſtanden, wo die theuere Mutter mit hoher Freude ſein erſtes 
kindliches Lächeln begrüßt hatte. 

Indeſſen iſt aus der Aſche des alten, an Erinnerungen ſo reichen 
Herzogsſchloſſes ein neuer, ein prachtvoller Fürſtenpallaſt entſtanden. 
Unter den Fundamenten, welche den herrlichen Säulen und den hoch⸗ 
gewölbten Bogengängen des wahrhaft königlichen Baues zur Stütze 
dienen, warde die deſpotiſche Regierungsweiſe Herzogs Carl II. für 
immer begraben. Als conſtitutioneller Fürſt, eingeführt von einem 
vertrauenden, dem alten Fürſtenhauſe treu ergebenen Volk, bezog 
Herzog Wilhelm die neue fürſtliche Reſidenz. 

Unter bedeutungsvollen Anzeichen für deren nächſte Zukunft hatte 
für die Erblande des jüngern Welfenhauſes, — für den Churſtaat 
Hannover, — das 19. Jahrhundert ſeinen Anfang genommen. Unter 
tief betrübenden Ereigniſſen nahm daſſelbe für die braunſchweigiſchen 
Staaten ſeinen Fortgang. Da erblühete mit dem Erbleichen von Na⸗ 
poleon's Glücksſtern das jüngere Welfenland, nachdem es faſt ein 
Jahrzehnt hindurch eine franzöſiſche Provinz geweſen, in einer uner⸗ 
wartet plötzlichen Wandelung der Staatengeſchicke im Glanze eines 
deutſchen Königreiches auf, deſſen Erbfolge durch vier engliſche Prinzen 
für lange Zeit geſichert ſchien. 

Das geſchah faſt zur ſelben Zeit, als die alten Lande Braun⸗ 
ſchweig ihres Oberhauptes, durch den Tod im letzten Kampfe für 
Deutſchlands Freiheit beraubt, abermals verwaiſt, noch während einer 
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Reihe von Jahren in bangem Hoffen und Harren von der unſichern 
Zukunft eine günſtige Wendung ſeiner Geſchicke erwarten ſollten. 

Endlich war jedoch der von der Geſammtbevölkerung heiß erſehnte 
Tag herangekommen, an dem Carl Wilhelm Auguſt, Herzog 
Friedrich Wilhelm's des Edeln und Tapfern erſtgeborener Prinz, 
die Regierung ſeiner Erblande übernahm. Aber ſchnell vorübergehend 
war die Morgenröthe der gehofften glücklichen Tage! 

Düſtere Wolken, ſchwerer ſich aufthürmend über dem Lande mit 
jedem neuen Regierungsjahre des jungen Fürſten, verhüllten den kaum 
ſich aufklärenden Horizont der Zukunft. Das Schickſal ſchien ſich noch 
nicht erſchöpft zu haben in den über das Land verhängten ſchweren 
Prüfungen. Es ſollten noch Ereigniſſe ſtattfinden, wie ſie aus der 
ſturmbewegten Regierungszeit Heinrich's des Löwen nicht bekannt 
ſind, ehe für Braunſchweig eine neue, eine glückliche Aera eintrat. Sie 
iſt in ihren Folgen für die Geſchichte der Reſidenzſtadt und des ganzen 
Landes, ja für das Geſammtvaterland zu bedeutſam geworden, als 
daß die inhaltsſchweren Fehde- und Abſageſchriften, welche zu einer 
faſt gänzlichen Umwandelung der in Braunſchweig beſtehenden Verhält⸗ 
niſſe die erſte Veranlaſſung gaben, nicht hier des Beſonderen erwähnt 
werden ſollten! 

Aus den Schattenriſſen, welche aus Heinrich's des Großen 
Geſchichte auf die Nachwelt gekommen, iſt eine Aehnlichkeit mit den 
Urſachen, welche den Sturz des Herzogs Carl herbeiführten, und 
denen, welche über den Löwen die Reichsacht verhängten, inſofern zu 
finden, daß keiner von Beiden den Ausſprüchen des Reichsgerichts Folge 
geben wollte. Der Unterſchied aber beſteht darin, daß der große braun⸗ 
ſchweigiſche Ahnherr ſich auf ſeinen Verſtand, ſeine Stellung im deut⸗ 
ſchen Reiche und auf ſeine bedeutende Macht ſtützend, Schritte that, 
welche die Welt mit Bewunderung erfüllten, während ſein ſpäterer 
Nachkomme, welcher, den doppelzüngigen Rathſchlägen des Fürſten Met⸗ 
ter nich allzuvertrauensvoll Gehör gebend, in der Souverainetät eines 
deutſchen Fürſten das Anſehen zu beſitzen glaubte, keinen andern Willen 
als den ſeinigen bei ſeinen Unternehmungen für maßgebend halten zu 
dürfen, nur eine kurze Zeit Aufſehen erregte. 

Sobald ſich der Herzog Carl nach Ablauf der drei Jahre einem 
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dem Fürſten Metternich gegebenen Verſprechen entbunden glaubte, hielt 
er die Zeit des ſelbſtſtändigen, des ſouverainen fürſtlichen Handels ge⸗ 
kommen. . 
Nachdem er dem Geheimrath von Schmidt⸗-Phiſeldeck, der 
bisher ſämmtliche Staatsgeſchäfte geleitet hatte, das Portefeuille hatte 
abnehmen laſſen, erließ er unter dem 30. Mai 1827 folgende Ver⸗ 
ordnung: 

„Wir, Carl ꝛc. ꝛc. Demnach Wir bei Erlaſſung Unſeres Patents 
vom 30. October 1823 die Frage unberührt gelaſſen, inwiefern die 
Anordnungen, Vorſchriften und Inſtitutionen der für Unſere Lande be⸗ 
ſtandenen vormundſchaftlichen Gewalt als rechtsverbindlich für Uns 
und Unſere getreuen Unterthanen von Uns erkannt würden; gegen⸗ 
wärtig aber erhebliche Gründe vorhanden ſind, dieſen wichtigen Gegen⸗ 
ſtand zu ordnen, und eben ſo wenig bezweifelt werden mag, daß die 
während Unſerer Minderjährigkeit gefaßten Regierungsbeſchlüſſe und 
erlaſſenen Verordnungen nur in ſofern für Uns eine rechtliche Ver⸗ 
bindlichkeit zu produciren vermögen, als nicht dadurch über wohl er⸗ 
worbene Regenten⸗ und Eigenthumsrechte disponirt worden; als daß 
Wir landesgrundgeſetzlich und namentlich nach dem Succeſſionsvertrage 
der Herzöge Heinrich und Wilhelm von Braunſchweig vom Jahre 
1535 mit Unſerem achtzehnten Jahre regierungsmündig geworden und 
kraft jenes Vertrages die Regierung unſerer Erblande überkommen, 
wodurch denn von ſelbſt ſich ergiebt, daß alle Verordnungen und In⸗ 
ſtitutionen, welche in dem Zeitraume von 30. October 1822 bis dahin 
1823 gemacht und von der ungeſetzmäßig verlängerten Regierung er⸗ 
laſſen worden, zu ihrer bleibenden Rechtsgültigkeit und Anwendbar⸗ 
keit Unſerer ſpeciellen Anerkennung bedürfen, ſo machen wir in 
dieſem Maaße Unſern Landesherrlichen und Landesväterlichen Willen 
Unſeren getreuen Unterthanen hiemit kund, und wenn wir gleich be⸗ 
fohlen haben und befehlen, daß alle und jede Verordnungen und 
Beſtimmungen der vormundſchaftlichen Regierung ohne Rückſicht auf 
die Zeitperiode, in welche ihre Erlaſſung fällt, proviſoriſch ferner⸗ 
weit in den hierzu geeigneten Fällen in Anwendung gebracht werden, 
ſo behalten wir es Uns jedoch ausdrücklich vor, nach ſorgfältiger Prü⸗ 
fung und mit beſonderer Berückſichtigung desjenigen, was das Wohl 
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Unferer Untertanen erheiſchen dürfte, über die Anwendbarkeit und 
Rechtsgültigkeit der von der beſtandenen vormundſchaftlichen Regie— 
rung erlaſſenen Verordnungen und gemachten Inſtitutionen die des⸗ 
falls erforderlichen geſetzlichen Beſtimmungen zu treffen. 


Urkundlich ꝛc. 2c. 
Carl, Herzog.“ 


Es erfolgte darauf von Seiten Hannovers folgende Bekannt⸗ 
machung des Cabinetsminiſteriums: 


„Se. Durchlaucht, der regierende Herzog von Braunſchweig, hat 
es unter dem Schutze, den die deutſche Bundesacte allen deutſchen 
Fürſten gewährt, für angemeſſen gehalten, in einer von Ihnen ſelbſt 
vollzogenen Bekanntmachung vom 10. Mai d. J. Sich über die Ver⸗ 
bindlichkeit der während der vormundſchaftlichen Regierung von Ihrer 
Königlichen Majeſtät erlaſſenen Anordnungen und Vorſchriften auf eine 
Weiſe zu äußern, welche Ihro Majeſtät mit gerechtem Unwillen er⸗ 
füllt, ein Gefühl, welches alle Höfe theilen werden, denen das wahre 
Sachverhältniß bekannt iſt. In jener Bekanntmachung iſt die Rede 
von Beſchlüſſen und Verordnungen, durch welche über wohlerworbene 
Regierungs⸗ und Eigenthumsrechte disponirt ſein könnte; ja das letzte 
vormundſchaftliche Regierungsjahr des Königs wird für ungeſetzmäßig 
erklärt, wonach ſich von ſelbſt ergeben ſoll, daß alle Verordnungen 
und Inſtitutionen, welche in dem Zeitraume vom 30. October 1822 
bis dahin 1823 erlaſſen worden, zu ihrer Rechtsgültigkeit des Her⸗ 
zogs ſpecieller Anerkennung bedürfen würden. 

Ihro Majeſtät haben in Anſehung der Dauer der Vormund— 
ſchaft Sich nach der ſorgfältig erwogenen Anſicht der erſten Herzoglich 
Braunſchweigiſchen Staatsdiener und bewährten Rechtsgelehrten gerichtet 
und ganz in Uebereinſtimmung mit den von Allerhöchſt demſelben 
freundſchaftlich zu Rath gezogenen Höfen von Oeſterreich und Preußen 
gehandelt. Ihre vormundſchaftliche Regierung iſt von den braunfchwei- 
giſchen Behörden und Unterthanen mit ruhmvollen Danke anerkannt 
worden. Ihro Majeſtät behalten Sich wegen der obigen Bekannt⸗ 
machung die Schritte zu thun vor, die Ihre Würde erfordert. 
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Nach den von Allerhöchſtdemſelben erhaltenen ausdrücklichen An⸗ 
weiſungen wird das Vorſtehende hiermit öffentlich bekannt nacht 

Hannover, den 7. Juni 1827. 

Königlich Großbritanniſch⸗Hannoverſcher General-Gouverneur 
und Geheimeräthe von Bremer.“ 

Hierauf erwiedernd ließ das Herzogliche Staatsminiſterium fol⸗ 
genden Artikel in die braunſchweigiſchen Anzeigen ſetzen: 

Die Bekanntmachung des Königlichen Cabinetsminiſteriums vom 
7. Juni dieſes Jahres verpflichtet das unterzeichnete Staatsmini⸗ 
ſterium, ſich ohne Zeitverluſt über den befremdenden Inhalt derſelben 
zu äußern: 

Der Grundſatz, daß die vormundſchaftliche Gewalt regelmäßig 
nur Verwaltungsbefugniſſe producirt, iſt ohne Einſchränkung in e 
und ſtaatsrechtlichen Verhältniſſen anerkannt. 

Das Patent Seiner Herzoglichen Durchlaucht vom 10. Mai 
dieſes Jahres enthält für dieſen Gegenſtand nichts mehr und nichts 
weniger als eine Wiederholung deſſen, was geſetzlich feſtſteht, und es 
iſt einleuchtend, daß, wenn die vorbehaltene, nur zum Wohle der Her⸗ 
zoglichen Unterthanen gereichende Prüfung ergeben möchte, daß während 
der vormundſchaftlichen Regierung Inſtitutionen in's Leben gerufen 
wären, durch welche über wohlerworbene Regierungs- und Eigen⸗ 
thumsrechte disponirt worden, zur Aufrechthaltung derſelben keine 
ſtaatsrechtliche Verpflichtung vorhanden ſein würde. 

Die für das Jahr vom 30. October 1822 bis dahin 1823 be⸗ 
ſtandene vormundſchaftliche Regierung für das Durchlauchtigſte Haus 
Braunſchweig verletzt, ein bei jedem Regierungswechſel durch einen 
Vertrag zwiſchen Herrn und Ständen erneuertes, allgemein bekanntes 
Landesgrundgeſetz. Die bewährteſten Rechtslehrer, und namentlich der 
vormalige Königlich Hannoverſche Geſandte am Bundestage, von 
Martens, haben ſeiner Zeit das Recht Sr. Herzoglichen Durch⸗ 
laucht für die mit vollendetem achtzehnten Jahre eintretende Regierungs⸗ 
würdigkeit einſtimmig anerkannt. Zu bedauern iſt es, wenn Herzoglich 
Braunſchweigiſche Staatsdiener, um die entgegengeſetzte Meinung auf⸗ 
recht zu erhalten, ſich mit ihrer Ueberzeugung in Widerſpruch geſetzt 
haben ſollten; zu bedauern iſt es ferner, daß die Durchlauch⸗ 
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tigſten Höfe von Oeſterreich und Preußen mit wohlbegründetem Rechte 
Sr. Herzogl. Durchlaucht nicht früher und vollſtändiger bekannt ge- 
macht, weil ſonſt das Recht Sr. Durchlaucht in gleichem Maße früher 
anerkannt ſein würde. | 

Die Braunſchweigiſchen Behörden und Untertanen würden es 
mit viel rührenderem Danke anerkannt haben, wenn das Princip des 
Rechts aufrecht erhalten und ihr Durchlauchtigſter Landesherr ihnen 
ein Jahr früher geſchenkt wäre. 

Die Schritte, welche die Regierung Sr. Großbritanniſchen Ma⸗ 
jeſtät rückſichtlich dieſes Gegenſtandes noch vorzunehmen für gut finden 
möchte, können um ſo ruhiger erwartet werden, als das auf Recht 
gegründete Bewußtſein den ſicherſten Schutz verleiht. 

Nach der von Sr. Herzoglichen Durchlaucht ausdrücklich erhal⸗ 
tenen Anweiſung wird dieſes hiermit bekannt gemacht.“) 

Braunſchweig, den 14. Juni 1827. 

Herzoglich⸗-Braunſchweig⸗Lüneburgiſches Staatsminiſterium. 
von Bülow. von Münchhauſen.“ 


Von jetzt folgte die Schrift des Grafen Münſter, die bald 
darauf eine Entgegnung nach ſich zog. Die ſich mehrenden Contro⸗ 
versſchriften goſſen fortwährend neues Oel in das Feuer, ſo daß es 
bald zur verderblichen Flamme aufſchlug, zu deſſen Löſchen den erſten 
Veranlaſſern des traurigen Streites es allerletzt, wenn nicht an den 
Mitteln, doch am guten Willen gebrach. 


*) Aus den Schlußworten des Publicandums iſt des Deutlichen die zuneh- 
mende Bitterkeit des Herzogs zu entnehmen. 


Das Proviforimm. 


Schon am 9. September hatte Herzog Wilhelm auf die durch einen 
Courier erhaltene Nachricht über die Vorgänge in Braunſchweig, Berlin, 
ſeinen damaligen Aufenthaltsort, verlaſſen, um dem Bruder, wo immer 
er ſich befände, in ſeiner Bedrängniß beizuſtehen. Seine Ankunft in 
dem außerhalb der Stadt gelegenen Schloß Richmond erregte allge⸗ 
meine Freude. Bald ſah er die erſten Militär- und Civilbehörden, 
den Magiſtrat und den Commandeur der ſchnell errichteten Bürger⸗ 
wehr um ſich verſammelt. Die ihnen folgenden Bürger mehrten ſich 
bald zu vielen Hunderten, und es wurde dem Herzoge gejagt, daß er 
bald Tauſende derſelben in Richmond bei ſich ſehen würde, da ſich 
Alle beeiferten, dem erſehnten Prinzen Beweiſe ihrer Liebe zu geben. 

Der Herzog ſtieg zu Pferde und ſetzte ſich in Begleitung der 
Behörden nach der Stadt in Bewegung. 

Die Ruhe war überall hergeſtellt; Militair und Bürgergarden 
hatten die öffentlichen Plätze beſetzt; man hörte nur noch die Zurufe 
der Freude. Doch zu tief war die innere ſchmerzliche Bewegung des 
Fürſten über das Vorgefallene, als daß er ſelbſt ſich hätte der ſicht⸗ 
lichen Freude hingeben können über die ihm gezollten Beweiſe 
von Achtung und Liebe. Sobald er nach Richmond zurückgekehrt war, 
theilte er den betreffenden Behörden die Abſicht mit, nach Berlin zu⸗ 
rückzukehren, weil anſcheinend keine Gründe zu ferneren Unruhen vor⸗ 
lagen, und das Militair in Verbindung mit den Bürgergarden in 
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vorkommenden Fällen zu Unterdrückung jedes neuen Verſuches zur 
Auflehnung gegen Ordnung und Geſetz als hinreichend von ihm er— 
kannt war. Indeſſen gab der Herzog ſpäter den Vorſtellungen um 
Verlängerung ſeines Aufenthaltes bis zur vorläufigen feſten Regelung 
der Regierungsangelegenheiten inſofern nach, als er in beſonderen 
Fällen ſeinen Rath zuſagte, bis er Inſtructionen vom Herzoge Carl 
würde empfangen haben. 

Am 11. September erſchien folgende Proclamation: 

„Sobald Ich von dem beklagenswerthen Ereigniſſe Kenntniß er- 
„halten, welches in dieſen letzten Tagen in hieſiger Stadt ſich begeben, 
„bin Ich ohne allen Aufenthalt hierhergeeilt — tiefbekümmert über 
„das, was ſich zugetragen hat und in der Abſicht, ſo viel in Meinen 
„Kräften ſteht, durch That und Vermittelung zur Wiederherſtellung 
„der Ordnung das Meinige mitzuwirken. Es hat Mir zu einer freudigen 
„Beruhigung gereicht, bei Meiner Ankunft mich zu überzeugen, daß den 
„vereinten Bemühungen aller Behörden und der guten Bürgerſchaft 
„bereits gelungen iſt, allgemeine Sicherheit, Ruhe und Ordnung 
„wieder herzuſtellen. Ich halte Mich verpflichtet, auch Meinerſeits 
„dafür Meinen innigen Dank zu ſagen. Nicht minder aber hat Mich 
„herzliche Rührung ergriffen, von der treuen Ergebenheit und Anhäng⸗ 
„lichkeit, welche die Einwohner Braunſchweigs von jeher — in glüd- 
„lichen und trüben Tagen — Meinem Hauſe erwieſen, bereits jo viele 
„Beweiſe erhalten zu haben. Die Beweiſe ſind die ſicherſten Bürgen 
„der fortdauernden Ruhe, der Rückkehr glücklicher Tage. 

„Mögen nun die Einwohner Meiner lieben Vaterſtadt ſich feſt 
„zu Mir verſichert halten, daß Ich im Verein mit den beſtehenden 
„Behörden eifrigſt dahin ſtreben werde, zur Erreichung dieſes Zwecks 
„auch Meinerſeits mitzuwirken. 

Wilhelm, 
Herzog zu Braunſchweig⸗Oels.“ 

Zur ſelben Zeit wurden dem Staatsminiſterium der Hofrath 
von Schleinitz und der Kammerrath Schulz beigegeben. Bald dar— 
auf erfolgte auch von London aus für den Herzog Wilhelm die 
vom Herzoge Carl ausgeſtellte Vollmacht zur interimiſtiſchen Ueber- 
nahme der Regierung. 
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Aber ſchon am 18. November wurde eine Proclamation des 
Herzogs Carl im Lande verbreitet, wodurch er die dem Herzoge 
Wilhelm übertragene Regierung wieder aufhob. 

„Wir, Carl, von Gottes Gnaden, ſouverainer Herzog von 
„Braunſchweig und Lüneburg, erklären durch Gegenwärtiges, daß in⸗ 
„ſofern Wir Uns leider haben überzeugen müſſen, wie Unſer Beſchluß 
„vom 20. September d. J., durch welchen Unſerem vielgeliebten 
„Herrn Bruder, des Herzogs Wilhelm von Braunſchweig⸗Oels 
„Liebden, von Uns die einſtweilige Führung der Regierung Unſeres 
„Herzogthums Braunſchweig in Unſerem Namen übertragen war, nicht 
„zu dem gewünſchten Ziele geführt hat, Wir beſchloſſen haben, dieſelbe 
„wieder aufzuheben. Urkundlich Unſerer eigenhändigen Unterſchrift und 
„beigedruckten Staats-Kanzlei⸗Siegels. 

„Gegeben zu Frankfurt, den 18. November 1830. 

(L. S.) 8 Carl, Herzog.“ 

Die Unterhandlungen mit König Wilhelm IV. hatten für den 
Herzog Carl nicht das Reſultat gegeben, welches er von ſeiner Reiſe 
nach London erwartet hatte. Die letzten Vorſchläge, welche ihm vom 
Könige für den Fall der Abdication gemacht worden, waren folgende: 

Der Herzog ſollte eine jährliche Einnahme von ungefähr 250,000 
Thalern zugeſichert erhalten, den Titel Souverain fortführen, während 
der Herzog Wilhelm das Prädikat „regierender Herzog“ annehmen 
ſollte; ihm ſollte das Recht verbleiben, Ernennungen zu machen, Orden, 
Gunſt und Titel zu bewilligen. Es ſollten ihm alle Rechte des ſou⸗ 
verainen Herrn zuerkannt werden, mit Ausnahme derjenigen, die einen 
directen Einfluß auf die Regierung des Herzogthums haben könnten. 

Herzog Carl weigerte ſich entſchieden, dieſe Vorſchläge anzu⸗ 
nehmen. Mit dem Vorſatz, ſich wieder in den Beſitz ſeines Landes 
zu ſetzen, verließ er London am 7. November, um ſich über Calais 
nach Deutſchland zu begeben. Er reiſte über Metz, Mainz und 
Frankfurt, wo er kurze Zeit verweilte, um mit ſeinen dortigen Ge⸗ 
ſchäftsträgern Rückſprache zu nehmen, und begab ſich dann über Ha⸗ 
nau nach Fulda. 

Er verwandte die Tage ſeines dortigen Aufenthalts dazu, den in 
London entworfenen Operationsplan ſich — durch Güte oder mit 
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Waffengewalt — das verlorene Land wieder zu unterwerfen, einer 


letzten Prüfung zu unterziehen. Zugleich aber wollte der Herzog von 
einem ehemaligen baierſchen Officier, dem Baron Bender von 
Bienenthal, der, als ſein Generalquartiermeiſter agirend, über die 
Landesgrenze und die dort herrſchende Stimmung Kundſchaft einzu— 
ziehen von ihm beauftragt war und gelegentlich die Bewohner des braun 
ſchweigiſchen Harzdiſtricts inſurgiren und Waffen unter die Aufſtän⸗ 
diſchen vertheilen ſollte, die nöthigen Nachrichten erwarten. Er hielt 
dies für angemeſſen, ehe er ſelbſt ſich in die Gegend begab, die er 
zum Terrain für den im ſchlimmſten Fall zu beginnenden Bürgerkrieg 
auserſehen hatte. 

Indeſſen war man in der Hauptſtadt, wo man bereits Kunde 
von des Herzogs Abſichten erhalten, nicht müßig geweſen. Einzelne 
Truppencorps waren eilends an den bedrohten Grenzen als Schutzwache 
aufgeſtellt, und die ganz gut gerüſtete, eifrig patriotiſche Bürgergarde 
wurde zu etwa nöthig werdender Aſſiſtenz von ihrem Kommandeur 
unter Marſchordre geſtellt. 

Von einer der Truppenabtheilungen wurde der baierſche Baron 
aufgefangen und nebſt den bei ihm gefundenen Papieren und Procla- 
mationen, in denen Herzog Carl ſeinen Landen ein Selfgovernment 
— demokratiſche Regierung — verhieß, den Erbadel und mit dieſem 
alle Privilegien jeglicher Art aufhob, unter Bedeckung in feſten Ge- 
wahrſam nach Braunſchweig gebracht. 

Obgleich der Herzog frühzeitig Kenntniß von dem feinen Ge— 
treuen betroffenen Unfall gehabt haben ſoll, ließ er ſich dennoch nicht 
abhalten, ſich nach dem preußiſchen Städtchen Ellrich, unfern der 
braunſchweigiſchen Grenze, zu begeben, welches er ohne Rückſicht auf 
fremdes Gebiet zu feinem Hauptquartiere auserſehen hatte. 

Während der Fürſt den Zuzug der in feinen Bergſtädten ge- 
worbenen Freiſchärler erwartete, nahm er eine Vorſtellung der Stadt- 
behörden und den Beſuch mehrerer preußiſchen hohen Officiere an, die 
auf die Nachricht von des Herzogs Intentionen es für ihre Pflicht 
gehalten, aus der benachbarten Garniſon herüberzukommen. 

Mit Einbruch der Nacht erſchienen auch wirklich gegen Tauſend 
Mann gar wunderlicher Völker, die meiſten ohne Waffen, untermiſcht 
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mit Weibern und Kindern, vor dem Hotel des Fürſten, wo ſie ihm 
unter Hornfanfaren ein Vivat brachten. 

Sr. Durchlaucht unterhielt ſich freundſchaftlichſt mit den Harz⸗ 
leuten, die darauf gerechnet hatten, für die dem Landesherrn bewieſene 
Treue klingenden Lohn im Voraus zu erhalten. In dieſer Erwartung 
ſahen ſie ſich freilich getäuſcht, indeſſen ließ der Herzog, was von den 
Bergleuten auch nicht verſchmäht wurde, Branntwein und Lebensmittel 
unter ſie vertheilen. Schließlich ermahnte er das Corps zur Ruhe 
und Ordnung auf befreundetem Gebiete und machte allerletzt die 
nöthigen Dispoſitionen für den folgenden Tag, in deſſen 8 . 
die Landesgrenze überſchritten werden ſollte. 

Der Herzog ſoupirte darauf ohne Gäſte, von ſeinen eigenen 
Dienern ſervirt. 

Faſt 2000 Menſchen, Frauen und Kinder mit eingeſchloſſen, 
hatten ſich noch während der Nacht geſammelt. An ihrer Spitze er⸗ 
reichte der Herzog etwa gegen 9 Uhr ein Thal, wo er einige zwanzig 
Schritte von der Grenze, zwiſchen den Orten Zorge und Walkenried 
Halt machte. 6 

Auf dem Grenzgraben war ein braunſchweigiſches Piquet vom 
Leibbataillon unter dem Befehl eines Officiers aufgeſtellt. Weiter 
rückwärts ſtanden, von einem Capitain angeführt, etwa 100 Mann 
von demſelben Bataillon. Die Reſerve, aus einer Linie von Berg⸗ 
leuten und Steinbrechern beſtehend, die mit ihren Hauen und Brech⸗ 
eiſen bewaffnet waren, hielt in angemeſſener Entfernung als Soutien. 

Der Herzog ritt in der Hoffnung, den ihm wohlbekannten 
Officier durch freundliche Worte in ſein Intereſſe zu ziehen, an ihn 
heran. Sie ſteckten Beide die Degen ein und es begann Seitens des 
Herzogs eine Art von Parlamentiren, zum Zweck, ihm freien Ueber⸗ 
gang über die Landesgrenze zu gewähren. Indeſſen ließen ſich fo 
wenig der Officier des Vorpoſtens, als der den Haupttr pp befehligende 
Capitain bewegen, von den ihnen von der proviſoriſchen Regierung 
ertheilten Inſtructionen des Geringſten abzuweichen. Zugleich verkündig⸗ 
ten ſie Sr. Durchlaucht, daß ſtündlich die Bürgergarde aus Braun⸗ 
ſchweig erwartet würde, deren Transport man unterdeſſen auf Wagen 
bewerkſtelligt hatte. 
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Ein Blick des Herzogs auf die feſte Haltung der von ihm abge⸗ 
fallenen Truppen, ein anderer, den er auf ſein hinter ihm aufgeſtelltes 
Berſagliericorps warf, mochten die Ueberzeugung in ihm wachrufen, 
daß auch ſein letztes Unternehmen, die beabſichtigte Invaſion der braun⸗ 
ſchweigiſchen Lande, ein gänzlich verfehltes ſei. 

Nach einer kurzen Begrüßung wandte der Herzog ſein Pferd, 

gab den Führern des ſchnell geworbenen Freicorps Befehl, es in aller 
Bälde wieder zu entlaſſen, und beſtieg in einiger Entfernung von dem 
zum Schlachtfelde von ihm auserſehenen Terrain den auf ihn warten- 
den Reiſewagen. 
; Die in ihren Erwartungen doppelt getäuſchten Männer des 
Harzes, die weder Handgeld empfangen, noch Beute von ihrem Feinde 
gemacht, wie ſie es erwartet hatten, ſchickten dem Fürſten keine Seg⸗ 
nungen nach, als er davonfuhr und ſie ihrem Schickſale überließ. 

Es war dies das letzte Mal, daß das Auge des vertriebenen 
Fürſten auf den prächtigen Bergen ſeines ſchönen Vaterlandes verweilte. 

Doch auch nachdem der Feldzugsplan zur Wiedereroberung ſeines 
ſchönen Landes als ein erfolgloeſer von ihm aufgegeben war, ward ihm 
noch nicht vergönnt, in Frieden aus den Welfen landen abzuziehen. 

In der hannoverſchen Stadt Oſterode, wo der Fürſt von den 
Erlebniſſen der vorigen Tage ſich einige Ruhe geſtatten wollte, 
konnte er nur mit äußerſter Lebensgefahr einem Sturmangriffe ent⸗ 
gehen, der von einem Haufen verwegener Geſellen auf das Hotel, 
welches er zum Uebernachten beſtimmt hatte, gemacht wurde. Mit 
zahlloſen Fährlichkeiten kämpfend, erreichte er erſchöpft und verwundet 
mit dem anbrechenden Tage, nur von einem Diener begleitet, zu Fuß 
die Stadt Northeim, von wo er ſich über Witzenhauſen und Eiſenach 
nach Gotha begab, wo er die zurückgelaſſenen Reiſewagen vorfand und 
darauf weiter über Mainz und Metz nach Paris reiſte. 

Als die Bürgerwehr, die, ohne das bereits winterlich gewordene 
Wetter zu beachten, ſingend und jubelnd, begeiſtert von dem Gedanken, 
das Höchſte für die Rettung des Vaterlandes einzuſetzen, zu Wagen 
das Harzgebirge paſſirt hatte, im Hauptquartiere der aus einer Ab- 
heiltung des Leibbataillons beſtehenden Avantgarde eintraf, war die 
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Gefahr bereits glücklich überſtanden. Sie mußte ſich daher mit der Aner⸗ 
kennung ihrer Kampfbereitwilligkeit begnügen, hielt aber gute Raſt zur Er⸗ 
holung von der ungewohnten Strapaze des Krieges. Tags darauf kehrte 
ſie in die Hauptſtadt zurück, wo ihr in einem von ihrem Generalcomman⸗ 
danten erlaſſenen Tagesbefehl für die während des Eilmarſches bewieſene 
muſterhafte Ordnung und Opferbereitwilligkeit das gebührende Lob ertheilt 
wurde. Es war die Zeit, welche die erſten Bürgergarden, nicht allein in 
Braunſchweig, ſondern in allen Provinzialſtädten des Landes in's Leben 
rief, eine vielfach bewegte für die neue Landwehr des Herzogthums. Das 
Exercitium, die Verſammlungen zur Wahl der Officiere, zu Berathungen 
über Waffen und Wachtaufſtellungen, endlich die Bälle und Gelegenheits⸗ 
eſſen nahmen den Bürgern, neben der Zeit, manchen ſchönen Thaler hin⸗ 
weg, der zu beſſerer Verwendung wohl ſeinen Platz gefunden haben würde. 
Daß aber eine Bürgerwehr, der conſequenten Oberleitung 
entbehrend, bei Meinungsverſchiedenheit der Anführer, den ſanguiniſchen 
Erwartungen, die nur zu oft ſchon von ihr gehegt wurden, damals 
nicht völlig entſprach, das haben die Vorfälle in Holzminden des Deut⸗ 
lichen gezeigt. Wenn man dort auf der Sonntagsparade die Bataillous 
der Füſiliere, eine Jäger⸗Compagnie und eine wohl uniformirte und 
berittene Ulanenabtheilung in guter Haltung ſich bewegen ſah, würde 
man das hübſche Corps Holzmindener Bürgerwehr für vollkommen im 
Stande gehalten haben, dem Angriff eines feindlichen Regiments mit 
Erfolg zu widerſtehen. Und dennoch zeigte ſich ihre Ohnmacht in 
hervorſtechender Weiſe bei Gelegenheit einer Emeute, die von wenigen un⸗ 
ruhigen Köpfen gegen einige ihnen mißliebige Beamte unternommen wurde. 59 
Was der ſtattlichen Bürgergarde bei dem beſten Willen ihrer ge⸗ 
ſinnungstreuen Führer nicht hatte gelingen wollen — Herſtellung der 
Ruhe — das gelang, ohne daß ſie auch nur für eine Stunde wieder 
unterbrochen wurde, dem damaligen Hauptmann von Paczinsky mit 
ſeiner Compagnie, die er auf höhern Befehl zum Schad der Be⸗ 
drohten von Braunſchweig herbeiführte. — — 
Die dem Herzoge Carl ſchon in Eiſenach von feinem 5 
ordentlichen Geſandten am Bundestage, dem General von Buttlar, 
*) Wir deuteu dieſe Thatſache an, damit fie von ſpäteren Geſchichtsſchreibern 
nicht überſehen werde. 
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über die in Frankfurt gefaßten Beſchlüſſe zugehende Nachricht veran⸗ 
laßte ihn, die Reiſe fortzuſetzen, ohne die Bundesſtadt zu berühren. 

Das vom Herzog Wilhelm, in Uebereinſtimmung mit den 
hohen Agnaten, zur proviſoriſchen Regelung der Landesangelegenheiten 
erlaſſene Patent, von welchem dem Herzog Carl ſchon ein Exemplar 
durch einen Officier von den zwiſchen Zorge und Walkenried aufge⸗ 
ſtellten Vorpoſten übermittelt wurde, lautete wie folgt: 

„Wir, von Gottes Gnaden, Wilhelm, Herzog zu Braunſchweig⸗ 
„Oels u. ſ. w., fügen hiermit zu wiſſen: Als Wir vermittelſt Unſeres 
„Patents vom 28. September dieſes Jahres die Regierung der hieſigen 
„Lande bis auf Weiteres übernahmen, thaten Wir dieſen durch andere 
„dringende Gründe gebotenen Schritt nicht ohne die Zuſtimmung 
„Unſeres vielgeliebten Herrn Bruders Carl Durchlaucht. Zu Unſerm 
„innigſten Bedauern hat zwar dieſe Zuſtimmung jetzt aufgehört; allein 
„da, wie der Welt offenkundig vorliegt, Se. Durchlaucht Sich gegen- 
„wärtig außer Stande befinden, die oberſte Regierungsgewalt in den hie⸗ 
„ſigen Landen zu üben; da der Staat ohne ſolche in keinem Augenblick beſte⸗ 
„hen kann; da Wir mit Recht fürchten, daß nicht nur Unſer geliebtes 
„Vaterland von Neuem den Stürmen der Geſetzloſigkeit preisgegeben, 
„ſondern auch die Ruhe der Nachbarſtaaten gefährdet werden würde, wenn 
„Wir Uns von den Regierungsgeſchäften zurückzögen; da wir als 
„nächſter Agnat bei einer ſolchen Lage der Dinge ebenſo verpflichtet 
„als berechtigt ſind, für das Wohl des Landes zu ſorgen und Unſere 
„eigenen Rechte wahrzunehmen; endlich, da wir von Unſerm vielge⸗ 
„liebten Oheim, Sr. Majeſtät dem Könige von Großbritannien und 
„Hannover, die dringende Aufforderung erhalten haben, unter keinen 
„Umſtänden die Regierungsgeſchäfte aufzugeben, bis Se. Majeſtät eine 
„endliche Entſcheidung über das Schickſal des hieſigen Landes ver⸗ 
„mittelt haben werden; fo find wir entſchloſſen, eingedenk Unſerer 
„Pflichten, die Adminiſtration der hieſigen Lande bis dahin, daß deren 
„endliches Schickſal entſchieden ſein wird, fortzuführen. Wir weiſen 
„daher die Landescollegien, Behörden und Beamten an, ihre Functionen 
„in den ihnen übertragenen Geſchäftskreiſen mit dem bisher bewieſenen 
„Eifer fortzuſetzen und erwarten von den getreuen Unterthanen, daß 
„ſie den Geſetzen und Obrigkeiten die ſchuldige Folge leiſten werden, 
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„wobei es Uns zur beſonderen Freude gereicht, bei dieſer Gelegenheit 
„Unſere Anerkennung der vielen Beweiſe von Liebe, Ergebenheit 
„und Treue, welche wir täglich erhalten, öffentlich auszuſprechen. 
Urkundlich u. ſ. w. 
Braunſchweig, 26. November 1830. 


Wilhelm, Herzog. 
Graf von Veltheim. von Schleinitz. F. Schulz. 


Der Regierungsanfrift des Herzogs Wilhelm. 


Der dem Herzoge Wilhelm von der Dringlichkeit der Ver⸗ 
hältniſſe gebotene, vom Volke ſchon länger erſehnte Erlaß wurde durch 
Bundesbeſchluß vom 2. December beſtätigt. 

Herzog Carl legte dagegen in einer ausführlichen Denkſchrift 
Proteſt ein, der aber nach deſſen Unternehmungen und Erlebniſſen 
am Harze nur geringe Beachtung fand. 

Am 21. Januar 1831 erſchien vom Herzog Wilhelm ein von 
dem Geheimenrathe mitunterzeichneter Erlaß mit der Anzeige, daß die 
berechtigten Agnaten ſich unter den obwaltenden bedauerlichen Um⸗ 
ſtänden nothgedrungen geſehen, einſtimmig die Regierung des Her⸗ 
zogthums Braunſchweig als erledigt zu betrachten, und daß ſolche 
folglich dem Herzoge Wilhelm mit allen verfaſſungsmäßigen Rechten 
und Pflichten zu übertragen ſei. Es trete der Herzog Wilhelm 
daher die Regierung entſchieden an und werde Termin zur Ableiſtung 
des Erbhuldigungseides auf den 25. April u. w. feſtgeſetzt. 

Mit der am 25. April, dem Geburtstage des Herzogs Wil- 
helm, ſtattfindenden feierlichen Erbhuldigung wurden des Landes 
Wünſche erfüllt, in der Perſon des letzten Prinzen des bis dahin 
ruhmgekrönten Hauſes Braunſchweig das Oberhaupt einer geregelten, 
auf des Staates Wohlfahrt begründeten Regierung zu begrüßen. 

Es war ein Feſttag für die Reſidenzſtadt und für das geſammte 
Land, wie man ihn ſeit dem 30. October 1823 in Braunſchweig 
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nicht wieder erlebt hatte. Noch einmal erwachten alle die ſchönen 
Hoffnungen wieder in den Herzen der treuen Braunſchweiger, denen 
man ſich an jenem und den darauf folgenden Tagen ſo vertrauensvoll 
hingegeben hatte, ohne eine Ahnung davon zu haben, wie bald ſie ent⸗ 
täuſcht, wie ſie aus den Träumen einer ſchönen ungeſtörten Zukunft 
zu einer ſo entſetzlichen Wirklichkeit, umgeben von einem Chaos, wie 
es in der Geſchichte der Stadt ohne Beiſpiel war, erweckt werden 
ſollten. 

Freude, Vertrauen auf die neue Regierung widerſpiegelte ſich da⸗ 
mals auf den Geſichtern der vielen Tauſende, welche im feierlichen 
Schweigen den Worten horchten, welche von der Laube des prächtigen 


Altſtadtrathhauſes die Beſtimmungen des hiſtoriſchen Tages zu deuten 
verſuchten. | 


Einleitungsworte 


zu der am 25. April 1831 vom Magiſtratsdirector Bode bei 
Gelegenheit der von der Bürgerſchaft der Reſidenzſtadt öffentlich 
geleiſteten Huldigung gehaltenen Rede. 


„Die bedeutungsvolle Handlung, zu welcher wir, geliebte Mit⸗ 
„bürger, uns heute hier vereinigen, wurde nie unter ernſteren Ver⸗ 
„hältniſſen begangen, wie oft ſie auch dem Fürſtenſtamme wiederholt 
„wurde, der beinahe ſeit einem Jahrtauſend uns angehört. 0 

„Eine Zeit allgemeiner Aufregung und Gährung wurde den Be⸗ 
„wohnern unſers Vaterlandes zugleich eine Zeit der allerhärteſten 
„Prüfung. Wie wird uns Hülfe werden? war noch vor kurzer Zeit 
„die bedenkliche Frage. Wohin wird die allgemeine Bewegung noch 
„endlich führen? fragt auch jetzt noch der ruhige, friedliebende Bürger. 

„Nichts iſt geeigneter, drückende Zweifel und Beſorgniſſe zu ver⸗ 
„ſcheuchen, als der Rückblick in die Vergangenheit. Er zeigt uns, daß 
„frühere Jahrhunderte von ähnlichen Aufregungen nicht frei waren, 
„daß ſie als Erzeugniſſe der fortſchreitenden Cultur nach gewiſſen 
„Zeiträumen wiederkehren, aber auch, daß ſie unter weiſen Fürſten 
„nicht nur glücklich überſtanden wurden, ſondern endlich das Wohl 
„der Völker weſentlich förderten, die, wohlwollenden Herrſchern ver⸗ 
„trauend, nicht in Zwietracht den glücklichen Zeitpunkt entſchlüpfen ließen. 
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„Auch in unſerm Vaterlande konnten nur unter mannigfaltigen 
„Stürmen die Keime einer höhern Cultur hervorgerufen werden. Die 
„erſten Förderer der chriſtlichen Religion und damit einer umfaſſenden 
„Bildung trafen hier zunächſt auf das Hinderniß einer grundherrlichen 
„Einförmigkeit. Mit ihrem Werke beginnt der große Bau, welcher 
„durch nachfolgende Jahrhunderte unaufhaltſam fortgeführt wurde und 
„ferner fortgeführt werden wird. Unſerm Blick enthüllen ſich Jahr⸗ 
„hunderte des allmäligen Wachsthums, und dann die hohe Blüthe 
„der Städte und des Bürgerſtandes. 

„Wir ſehen dieſelben Ereigniſſe auch die Morgenröthe für die 
„zahlreiche Klaſſe der Landbewohner herbeiführen. Verſtrichen auch 
„Jahrhunderte, ehe der Sclave des Ackers emporgezogen und ſeiner 
„Feſſeln entledigt werden konnte, ſo ſchritt doch die Cultur auch zu 
„ſeiner Wohlfahrt fort; bald finden wir neben Mannen und Lehns⸗ 
„leuten, neben einem kräftigen Bürgerſtande auch den von der Scholle 
„entbundenen Landmann in den Reihen. Wir ſehen nach völlig ge- 
„brochener grundherrlicher Einförmigkeit die Staaten neu ſich ordnen. 
„Wir finden die Völker für gereinigtere Lehre gereift und im fortge- 
„ſetzten Kampfe das erkannte Beſſere verfolgen und erreichen. So 
„zeigt uns der Rückblick auf verfloſſene Zeiten ein unaufhaltſames 
„Fortſchreiten; wir ſehen, wie keine Kraft von der einmal eröffneten 
„Bahn abzulenken vermochte, und im klarſten Sonnenlichte erſcheint 
„uns die Lehre: 

„Es iſt fruchtlos zu hemmen, nur willige, zeitgemäße 
„Fortbildung kann gegen Gefahr ſchützen. 

„Dies aber war ſtets der Machthaber hoher Beruf, und unſer 
„erlauchter Herſcherſtamm hat dieſe Aufgabe — die Jahrbücher der 
„Geſchichte beweiſen es — gewiſſenhaft gelöft. 

„Bruno's edlen Stamm finden wir unter den Förderern der 
„erſten Bildungsanſtalten des nördlichen Deutſchlands, ihm verdanken 
„wir die Begründung unſerer Städte. Des von Brunonen hervor— 
„gerufenen Bürgerſtandes nahmen verwandte Welfen ſofort ſich an. 
„Auf die Fürſprache und Begnadigungen Heinrichs des Löwen, 
„ſeiner Söhne und Enkel geſtützt, fand Braunſchweigs Handelsſtand 
„un zwölften und dreizehnten Jahrhundert ſchon Schutz in entfernten 
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„Meeren und während lange noch neben blühenden Städten der Leib- 
„eigene in tiefer Knechtſchaft ſchmachtete, löſte Braunſchweigs Herrſcher, 
„der Nachwelt unter dem ſchönen Namen des Fried ſamen bekannt, 
„der Sclaven Ketten. 

„So war der fortſchreitenden Cultur bereits die Bahn geöffnet, 
„als das an Begebenheiten ſo reiche ſechzehnte Jahrhundert einbrach, 
„und glücklich wurde die bewegte Zeit nicht nur überſtanden, ſondern 
„auch von den Fürſten ſelbſt zur Förderung des Beſſern benutzt. 
„Unaufgefordert, nur durch Zeitereigniſſe gemahnt, rief der krüftige 
„Heinrich der Jüngere eine neue, für die damalige Zeit ſehr 
„zweckmäßige Gerichtsverfaſſung hervor. 

„Der Kirchenverbeſſerung widmete der weiſe Julius ſein ganzes 
„Regentenleben, und mit dem ſeinem Zwecke nicht mehr entſprechenden 
„Kloſtergute wurden neue, hohe und niedere Schulanſtalten begründet; 
„auch dem Landmanne ſein Eigenthum beſſer zu ſichern und ſo ihn 
„den Staatsbürgern einzureihen, war der edle Fürſt lebenslänglich be⸗ 
„müht. Hinderte ihn auch der Tod, das begonnene Werk zu voll⸗ 
„enden, ſo wurde doch das ewig denkwürdige Grundgeſetz vorbereitet, 
„mit welchem der ſtaatskluge Heinrich Julius ſich ein ewiges 
„Denkmal ſtiftete. 

„Das neue, dem ſechzehnten Jahrhundert angehörige Staatsge⸗ 
„bäude ſchien den Zeitgenoſſen ewige Dauer zu verheißen; doch auch 
„dieſes Menſchenwerk mußte ungenügend werden, wie lange es auch 
„Schutz gegen die Stürme der Zeit darbot. 

„Die Leiden eines dreißigjährigen Krieges wußte Herzog Auguſt, 
„einer der weiſeſten Fürſten ſeines Jahrhunderts, ſchnell zu lindern 
„und gründlich zu heilen“). 


*) Es muß hier um ſo auffallender erſcheinen, daß der ſtädtiſche Vorſtand 
des Herzogs Carl J. nicht erwähnt hat, als dieſer hochgebildete Fürſt — wenn⸗ 
gleich ihm nicht ohne Grund ein großer Hang zur Verſchwendung zur Laſt gelegt 
wird — für die Blüthe der Reſidenzſtadt das Größte gethan. Es war dieſer 
Herzog, der, das Augenmerk fortwährend auf die von ihm zur Reſidenz erhobene 
Stadt gerichtet, zu deren Verſchönerung durch Aufführung großer Bauten fo 
Vieles beitrug. Ihm verdankt das einſt ſo berühmte Collegium Carolinum in 
Braunſchweig, die Schule zu Holzminden die Begründung; er ſtiftete das Muſeum, 
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„Glücklich führte der unvergeßliche Carl Wilhelm Ferdinand 
„das Land durch große Drangſale; und überwältigte auch die Noth der 
„Zeit endlich mit ihm ſelbſt den Staat, wie glorreich trat der helden- 
„müthige Friedrich Wilhelm aus hartem Kampfe als Retter hervor! 

„Abermals ſtehen wir jetzt an den Pforten einer verhängnißvollen 
„Zeit. Gleich unſeren Vorfahren erflehten wir für ſie einen kräftigen, 
„wohlwollenden, unſer Beſtes ſorgfältig erwägenden Führer. 

„Wie wunderbar iſt uns Hülfe geworden! Mit welchem Vertrauen 
„dürfen wir jetzt einer Zukunft entgegenſehen, die jüngſt noch mit 
„ſchwarzen Nebeln auch in der Nähe umhüllt war! 

4 „Der Fürſt, der wie auf Windes Flügeln in Seine furchtbar be- 
„wegte Stadt eilte, mit ruhiger Beſonnenheit des Aufſtandes Quellen 
„erforſchte, ſchmerzliche Gefühle überwältigend, lindernd und vermittelnd 
„eingriff, iſt der Sohn jener edlen Ahnen, die durch bedrängte Zeiten 
„ſicher führten, ſtets baueten und fortbildeten, wenn die rechte Zeit ge- 
„kommen war! 


für welches er alle Kunſtſchätze der verſchiedenen Schlöſſer ſammelte, und bereicherte 
die Wolfenbüttler Bibliothek wie die des Carolinums durch bedeutende Schätze. 
Faſt alles Große und Schöne verdankt Braunſchweig der Munificenz dieſes kunſt⸗ 
ſinnigen Fürſten; auch die Landesuniverſität Helmſtädt wurde von ihm durch 
neue Dotationen bedeutend gehoben. In dankbarſter Erinnerung alſo hat die 
Nachwelt Alles zu bewahren, was Herzog Carl J. für Kunſt und Wiſſenſchaft 
gethan. Wohl wenige Regenten haben, wie eben dieſer Herzog, den Umgang mit 
wiſſenſchaftlichen Männern ſo eifrig geſucht. Ein unumſtößliches Zeugniß giebt 
ihm in dieſer Hinficht der Abt Jeruſalem in einem Briefe an von Hage— 
dorn, der in deſſen poetiſchen Werken abgedruckt iſt. „Es iſt gewiß noch kein 
deutſcher Fürſt geweſen, der ſich der Erziehung der Jugend mit mehr Vernunft 
und Liebe angenommen hätte, als unſer regierender Fürſt. Die großen Koſten, 
die er darauf verwendet, wovon die große Anzahl der öffentlichen Lehrer ein Be⸗ 
weis iſt, ſind das Wenigſte. Mancher große Herr giebt wohl auch zum gemeinen 
Beſten Geld ohne Gefühl aus. Aber die große Leutſeligkeit, mit der er die jungen 
Leute empfängt, wenn ſie ihm vorgeſtellt werden, die gnädige Ermunterung, die 
er ihnen zu allem Guten giebt, die ſorgfältige Achtung, die ihnen bei allen Ge— 
legenheiten bei Hofe erzeigt wird, und die ächt väterliche Fürſorge für Alles, was 
ihnen die Wiſſenſchaſten und die Tugend lieb machen kann, ſind ſolche Beweiſe 
von ſeiner edlen Abſicht, die er bei dieſem Collegio hat, daß man ihn als den 
erſten Lehrer dabei anſehen kann, ſowie er überhaupt in ſeinem Lande der erſte 
ehrliche Mann iſt. u. ſ. w.“ 
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„Die Vergangenheit zeigt uns, die Vorſehung hat wohlwollend 
„über uns gewaltet, wir erkennen es auch jetzt noch, daß r e 
„Schutzgeiſt gnädig auf uns herabſieht. 

„So erneuern wir gern und feſten Vertrauens das Gelübde Ber 
„Treue, welches beinahe ein Jahrtauſend hindurch den Braunſchweiger 
„an ſein Fürſtenhaus knüpfte. Wir erneuern es mit Freuden einem 
„Herrſcher, der, wie glorreiche Vorfahren in Zeiten der Noth, auch uns 
„in der bewegten Gegenwart den feſten Vereinigungspunkt bilden wird, 
„ohne welchen — wir ſehen es — kein Volk auf Orden N vr 
„Sicherheit rechnen darf.“ 17 

Um den Regierungsantritt des Herzogs Wilhelm auch für die 
Nachwelt zu einem bedeutſamen zu machen, wurde am 25. en der 
Hausorden Heinrich's des Löwen geſtiftet. — 

Daß man hin und wieder in Folge der zur Bee 
feiner Staaten vom Herzog Carl unabläſſig geſchmiedeten Pläne 
wegen Störung des Landfriedens noch einige Urſache zur Beſorgniß 
zu haben glaubte, rührte aus den ſpäter als Wahrheit ſich erweiſenden 
Gerüchten her, daß Herzog Carl im Begriff ſtehe, eine ie Legion 
zur Eroberung feiner Staaten auszurüſten. 

Das Unternehmen, welches in jeder Hinſicht ein noch viel unbe⸗ 
ſonneneres zu nennen war, als der erſte Verſuch, die braunſchweig⸗ 
ſchen Harzdiſtricte zu inſurgiren, ſcheiterte, wie vorauszuſehen, an der 
Vigilance der auf die Unternehmungsgelüſte des Herzogs aufmerkſam 
gemachten franzöſiſchen Behörden. Außerdem zog der allen geſunden 
Sinns entbehrende Plan ihm das Verbot des Aufenthaltes auf fran⸗ 
zöſiſchem Boden zu und allerletzt das Interdict, welches ihn der freien 
Verwaltung ſeines Vermögens beraubte. 

Das große vaterländiſche Drama, zu dem die ſouveraine Regie⸗ 
rung des Herzoges Carl den Stoff geliefert hatte, war damit für 
die Lande Braunſchweig als beendigt zu betrachten. Ein ſpäter in 
der franzöſiſchen Hauptſtadt noch zur Aufführung kommendes Nach⸗ 
ſpiel übte ſo wenig auf die Welfenſtadt als auf die Regierung des 
neuen, von den europäiſchen Mächten anerkannten Landesherrn irgend 
einen Einfluß aus. 
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Kehren wir zum Jahre 1830 zurück, jo erkennen wir darin das 
Ende einer Periode, die mit dem für Braunſchweig ſo verhängnißvoll 
beginnenden Jahre 1806 mit Ausnahme von Friedrich Wilhelm's 
kurzer Regierungszeit und der vormundſchaftlichen Landesverwaltung 
als die eigentliche Unglückszeit des Landes zu bezeichnen iſt. Wie er⸗ 
ſchütternd aber auch die großen Weltereigniſſe auf alle Verhältniſſe 
des Landes eingewirkt, wie tief die Gemüther von den in der fürſt⸗ 
lichen Familie ſchnell auf einander folgenden Todesfällen ergriffen waren, 
welch ſtörenden Einfluß die Regierungszeit des Herzogs Carl auf 
die Landesangelegenheiten gehabt — aus den Folgen der Kataſtrophe, 
welche der übelberathene Fürſt zum größten Theil ſelbſt verſchuldet, — 
iſt die neue Aera entſtanden, deren Segnungen Braunſchweig ungeftört 
ſeit dreißig Jahren unter der friedlichen Regierung des Herzogs Wil- 
helm ſich zu erfreuen gehabt. Dieſe mit dem Umſchwunge der Dinge 
gekommene beſſere Zeit aber hat des Deutlichen gezeigt, daß eine weiſe 
Vorſehung die Völker in ihren höchſten Nöthen nicht verläßt. Sie hat 
wie in den Freiheitskriegen die tröſtende Hoffnung zur Wahrheit gemacht, 
daß für Alle nach ſchwerer Prüfung die Erlöſung, auf todesartige Er⸗ 
ſtarrung die lebendige Wiedererhebung folgt! 

War dieſe ſo überraſchende gewaltige Bewegung, welche als Folge 
der geiſtigen Beſchränkung durch die ſouveraine Gewalt, der Regie⸗ 
rung des Herzogs Wilhelm voranging, dem langverhaltenen Aus- 
bruche eines Vulcans zu vergleichen, ſo gewährte Braunſchweig in den 
darauf folgenden Jahren das Bild des Landſtriches, wo bald mit dem 
Verkühlen des Lavaſtromes, der es verheerend durchſprühte, das Vertrauen 
in die bangenden Gemüther zurückkehrt. 

Die gute Saat die in dem empfänglichen Boden wieder einge- 
ſtreut wurde, begann fröhlich zu ſprießen und Hoffnung auf gute 
Früchte zu erwecken. Die Zeit der Erndte kam bald heran. Da ſie 
eingeſpeichert wurde unter einer Regierung, welche die eigene nur im 
Verein mit der allgemeinen Landeswohlfahrt ſtandhaltend erkannt hatte, 
konnte es nicht ausbleiben, daß ſie einer einigen Geſammtheit zum 
Segen gereichte. 

So entſtanden mit der Zeit die Reformen in der Geſetzgebung 
und Rechtspflege, eine dem Bedürfniß entſprechende Repräſentativ⸗ 


de 


verfaſſung, die wohlthätigen Ablöſungen der Servituten, die Verkop⸗ 
pelungen, das öffentliche Gerichtsverfahren u. ſ. w. 

Es ſind fortwährend neue Saaten gemacht, welche nicht blos der 
gegenwärtigen, ſondern auch den kommenden Generationen gute Früchte 
zu tragen beſtimmt ſind, weil die gegenwärtige Regierung die Huma⸗ 
nität als den Träger des Staats haushalts betrachtet wiſſen will. 

Bedeutungsvoll wie der Brand von Moskau, waren für Europa 
die Ereigniſſe des Jahres 1830. Durch ſie iſt die Rückkehr zu ver⸗ 
fallenen Zuſtänden unmöglich geworden. Mit ihnen ſind die Einſicht, 
die Kenntniſſe, Induſtrie, Handel und Gewerbe und die tauſend Mittel, 
durch welche ſie wirken, ſich verbreiten, vervollkommnen, und alle die 
tauſend Erſcheinungen gekommen, die ſie in ſo überraſchender Weiſe 
hervorrufen. Sie wurden das Eigenthum der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft, die ſie allein in deren Intereſſe zu behandeln vermag. 

Dieſes reiche, geſchäftige Leben, wie man es jetzt im ſteten Zu⸗ 
nehmen nicht in der Hauptſtadt allein, ſondern in faſt allen bedeu⸗ 
tenderen Provinzialſtädten des Landes, ſelbſt bei den Landleuten er⸗ 
blickt, die im richtigen Erfaſſen ihrer Berufsaufgabe hinter keinem 
andern Staate zurückgeblieben ſind, datirt aus den erſten dreißiger 
Jahren, wo die Regierung das erſte Princip einer weiſen Staatsregie⸗ 
rung, „ſich möglichſt auf die höchſte Stufe der jedesmaligen 
Ausbildung des Zeitalters zu ſtellen,“ als das ihrige beur⸗ 
kundete. Aus jener Zeit rühren die unter vorausgehender Berückſich⸗ 
tigung aller treffenden Verhältniſſe die allmäligen Uebergänge zu zweck⸗ 
mäßigen Handels- und Zollbeſtimmungen, die Modificationsbeſtim⸗ 
mungen in der Aus- und Einfuhr. 

England hätte längſt im Großen dargethan und allen deutſchen 
Staaten gegenüber den Beweis geführt, daß der Wohlſtand und die 
Kraft der Völker zunehmen, in dem Grade als ihre Induſtrie ſich er⸗ 
weitert. Ebenſo hatte die Zeit wie in anderen deutſchen Ländern auch 
in Braunſchweig fühlbar dargethan, daß umgekehrt die Zerrüttungen 
der Staaten in Progreſſion immer bedeutender werden, je mehr die 
Induſtrie in Verfall geräth. 

Die Wiederbelebung des Gewerbweſens, ſowie des die Gewerbs⸗ 
producte vertheilenden Handels gehörte, bald nachdem Braunſchweigs 
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Verhältniſſe im Innern und nach Außen geſichert waren, zu den wich- 
tigſten Berathungsgegenſtänden der Regierung und der ſtädtiſchen DBe- 
hörden. 

Man hatte es längſt erkannt, daß das den Weltmarkt beherr- 
ſchende Inſelreich der deutſchen Induſtrie nicht durch ſeine natürlichen 
Hülfsmittel, noch durch das Talent ſeiner Bewohner, ſondern einzig 
durch den freien Gebrauch ſeiner Kräfte voraus war. Man ſah all⸗ 
mälig auch ein, daß es hinſichtlich ſeines Materials in den weſent⸗ 
lichen Dingen Deutſchland nachſtand, und ſo entſtanden nacheinander 
die öffentlichen und von Privatleuten geleiteten induſtriellen Unterneh⸗ 
mungen, die dem abnehmenden Wohlſtand der Braunſchweiger zu neuer 
Blüthe verhalfen und vielen Tauſenden vergebens nach Beſchäftigung 
ausſehenden Arbeitern vollauf zu thun gaben. Daneben ſorgte eine ver⸗ 
beſſerte Armenpflegeverwaltung dafür, daß es denen, welchen Alter oder 
Körperſchwäche die Theilnahme an der gebotenen Arbeit verſagte, nicht 
an dem nöthigen Unterhalt fehlte. 

Es darf hier nicht unerwähnt bleiben, daß die Reſidenzſtadt 
Braunſchweig, abgeſehen von ihren zahlreichen milden Stiftungen, 
welche zahlloſen Hülfsdedürftigen außer Obdach, Feuerung und Licht 
auch noch gewiſſe Geldeinnahme verleihen, die ſtädtiſche Armenpflege 
vor vielen anderen deutſchen Städten durch eine muſterhalte Einrich⸗ 
tung, welcher der bekannte Wohlthätigkeitsſinn der Braunſchweiger 
willfährig entgegenkommt, ausgezeichnet iſt. — 

Zu den induſtriellen Anlagen, die im nachhaltigen Wetteifer mit 
anderen großen Städten enſtanden, und wodurch einem längſt ge- 
fühlten dringenden Bedürfniſſe abgeholfen wurde, verdient mit allem 
Recht die auf Betrieb der ſtädtiſchen Behörden in's Leben gerufene 
Gaserleuchtung der Stadt als eine wahrhaft gemeinnützliche gezählt zu 
werden. Sie hat nach einigen im Betriebe ſtattgefundenen Abände⸗ 
rungen wie bei ſachkundigen Fremden, ſo bei der Einwohnerſchaft mit 
Ausnahme Weniger, nach dem Sprichworte: ignoti nulla cupido, 
Anerkennung gefunden. 

Wirft man einen von Vorurtheil oder Parteilichkeit nicht ge- 
trübten Blick auf Braunſchweigs Vergangenheit, jo fällt die Erfennt- 
niß nicht ſchwer, daß mit der freien Bewegung der im Jahre 1831 
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erweckten Nationalkräfte die einzelnen ſtädtiſchen Corporationen und 
dadurch der Staatskörper zur andauernden Haltung die nöthige Spann⸗ 
kraft erhielten. 

Wie viel Gemeinnütziges, wie viel Schönes durch vereinte Kräfte 
erlangt werden kann, iſt des Deutlichen an den Plätzen, Straßen, 
Gebäuden der Reſidenzſtadt und aus deren nähern oder fernern Umgebung 
zu erkennen. Mögen Magiſtrat und Bürgerſchaft feſthalten an dem alt⸗ 
braunſchweigiſchen Wahlſpruche: »nunquam retrorsum!« Möge der 
Löwe auch fortan das Sinnbild der ſtädtiſchen Kraft bleiben! 

Zur Erhaltung aber des beſtehenden Guten und Schönen, wovon 
die Stadt Braunſchweig ſo Vieles aufzuweiſen hat, möge die Vor⸗ 
ſehung das Leben des erlauchten regierenden Herzogs, unter deſſen 
Schutz das Gute entſtanden, noch lange Jahre erhalten! 


Stand des induſtriellen und des Gewerbslebens in 
Braunſchweig im Jahre 1861. 


Was der Menſch ſich in mühſamer Weiſe errungen, will er ſich 
auch erhalten und bewahren. Er macht aus ſeinen Kenntniſſen ein 
Geheimniß; die in den erſten Jahrhunderten der Stadt zufällig ver⸗ 
theilt geweſenen Gewerbe begannen ſich im Mittelalter ſtrenger von 
einander zu ſcheiden. So bildeten ſich die Zünfte, welche ſich ihre 
eigene Verfaſſung gaben, und wie es noch heute die Banner und In⸗ 
ſignien der Gewerbe nachweiſen, durch Privilegien zum Schutz ihrer 
errungenen Vortheile ſelbſt von den deutſchen Kaiſern begnadigt wurden. 

Das Weſen der zünftigen Gewerbe bildete ſich nun nach und 
nach zu einer unabänderlichen Formel aus, an welcher man, ohne nach 
den Gründen der Erſcheinungen zu forſchen, gewiſſenhaft feſthielt. 
Durch ihre eigene Abgeſchloſſenheit begünſtigt, bildeten ſie, wie überall 
in den wachſenden deutſchen Städten, einen eigenen Stand, der in den 
früheſten Zeiten auch in Braunſchweig geachtet, allmälig aber in ſeiner 
zunehmenden Macht Partei nehmend, gefürchtet wurde. „Mit den 
Zünften darf man es nicht verderben!“ Der Ausſpruch wurde bei 
inneren Zwiſtigkeiten nicht ſelten in früheren Zeiten, ſelbſt noch zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts aus dem Munde der ſtädtiſchen Obrig- 
keit vernommen. Ihren Urſprung und ihre frühere Abhängigkeit ver⸗ 
geſſend, und durch ihren Aufenthalt in den Städten von dem Land⸗ 
manne getrennt, ſahen ſie ſtolz auf dieſen herab. Städter und Bauer 
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wurden Bezeichnungen für Cultur und Uncultur. Die Behauptung, 
daß Reinheit der Sitten und Cultur im umgekehrten Verhältniß zu 
einander ſtehen, beſtätigen die Chroniſten, wenn ſie gelegentlich eine 
Beſchreibung von den großen Feſten geben, wie ſie unter anderm Autor, 
dem Schutzpatron der Stadt, zu Ehren, alljährlich von den Zünften 
veranſtaltet wurden. „Da war des Praſſens kein Ende und an Ge⸗ 
legenheit zu anderen Extravaganzen hat es nimmer gefehlt!“ 

Schon im Mittelalter werden in Braunſchweig einzelne Gewerbe, 
welche eine vorzügliche Geſchicklichkeit verlangten, auch Künſte ge⸗ 
nannt. Aber ihre größere Verbreitung, die veränderte Richtung des 
Welthandels, der Verfall der Sitten, verheerende Kriege, verringerten 
wie den Fortſchritt, jo das Anſehen der Zunft- und Kunſtgenoſſen. 
Bei dem Wechſel der Zeitverhältniſſe ſanken die Zünfte, von ihren 
ehemaligen großen Vorzügen entblößt, bald nach ihrer höchſten Blüthe 
wieder herab *). 

Mit der Buchdruckerkunſt mehrte ſich das Fortſchreiten in den 
Wiſſenſchaften. Gelehrte Bildung verringerte das Anſehen des Ge⸗ 
werbeſtandes. Alle Eitelkeit — wie Luther und Bugenhagen er⸗ 
wähnen — legte ſich von jetzt ab auf die Erlangung gelehrter Bil⸗ 
dung, und der Geleyrte betrachtete die Gewerbe, wenn ſie gleich Künſte 
heißen mochten, doch nur wie Handwerke, im Gegenſatz ſeiner 
Geiſtes werke. 

Entfernt von den Werkſtätten, glaubte der Gelehrte, daß bloße 
Handgeſchicklichkeit ohne Geiſtestalent der Hebel der Gewerbsthätig⸗ 
keit ſei. 

Die Wiſſenſchaft, abgezogen vom Leben, hielt ſich nun für das 


*) Die Stadt Braunſchweig, welche, reich und angeſehen, ſchon lange vor 
dem Anſchluß an den Hanſebund, einen ſehr bedeutenden Zwiſchenhandel trieb, wo 
beſtändig reiche Lager italieniſcher Waaren vorräthig waren, wo jede nord⸗ 
deutſche Stadt ihre Vorrathslager von Leinwand, Barchent, Faldonen — eine Art 
wollene Zeuge — hielt, war ſchon im 12. Jahrhundert durch künſtlich gewebte 
Leinwand berühmt und durch ſeine feinen Wollſtoffe, Borellis genannt. 

Heinrich der Löwe machte auf ſeiner Reiſe nach Jeruſalem dem griechi⸗ 
ſchen Kaiſer ein Geſchenk von Scharlach, Leinewand und Borellis, von welchem das 
erſte über Hamburg aus England gebracht, die Leinwand und die Wollſtoffe aber 
in Braunſchweig gewebt waren. 
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Höchſte, für ſelbſtſtändig, und kannte keinen andern Zweck als ſich 
ſelbſt. Aber gerade durch das Beſtreben, ſich Alles unterzuordnen, 
kam ſie nach lang beſtandener Iſolirung wieder zum Leben zurück. 

Unſerm Jahrhundert war es recht eigentlich vorbehalten, durch 
Bearbeitung der Naturwiſſenſchaften den Weg zu den Gewerben zu 
zeigen. Man kam zur Erkenntniß, daß das ganze Gewerbsweſen nur 
zwei Factoren habe, Mechanik und Chemie, oder Verwandlung 
der Geſtalt und des Inhalts, und daß alle Gebilde der Technik 
durch Natur und Kunſt begrenzt würden. 

Die Bearbeitung der Technik durch die Wiſſenſchaft ſchuf nach 
langem Feſthalten am Alten, wie man es mit Freude in vielen Werk⸗ 
ſtätten im Verlauf der letzten Jahrzehnte wahrnehmen konnte, auch in 
Braunſchweig eine neue Periode des Gewerbslebens. Die in den ver⸗ 
ſchiedenen Branchen ſich herausſtellende Vervollkommnung, von deren 
Möglichkeit man bis dahin nur oberflächliche Begriffe gehabt, hielt 
deſſen Verfall auf und beſeelte es mit neuer Schwungkraft. 

Die einzelnen Gewerbe wurden mehr und mehr wiſſenſchaftlich 
bearbeitet. Aber wie die Wiſſenſchaft nur nach und nach von ihrer 
Eitelkeit herabſtieg, ſo wurden auch diejenigen unter ihnen, welche in 
höherm Anſehen ſtanden, alſo Fabriken und Manufacturen, früher 
von ihr berührt, als die übrigen. Erſt vor etwa zwanzig Jahren ge⸗ 
langte auch der größere Theil der Gewerbtreibenden mit der wachſen⸗ 
den Intelligenz zu der Ueberzeugung, daß ſämmtliche Gewerbe alle 
gleich nothwendige Glieder der Technik ſeien; deren geringſtes nur ver- 
mittelſt der Wiſſenſchaft die erforderliche Vollkommenheit erreichen 
könnte, um den alljährlich durch Mode und wachſenden Luxus ſich 
ſteigernden Anſprüchen des Publicums zu entſprechen. 

Das durch Eiſenwege erleichterte Reiſen gab mit der ſich erwei⸗ 
ternden Weltſchau den zünftigen Meiſtern Gelegenheit zu erkennen, daß 
zur eigentlichen Meiſterſchaft unendlich mehr gehöre, als die Erforder- 
niſſe, welche die Zunft ihnen früher abverlangt hatte — daß Gilden 
und Zünfte, einer vergangenen Zeit angehörend, zum Reichthum der 
Städte, zur Erweckung des Gewerbfleißes, zur Ausdehnung der Ge— 
werbthätigkeit in unſerer Zeit nicht mehr beitragen konnten. Sie fan⸗ 


den im Auslande beſtätigt, wovon es ihnen ſo ſchwer geworden, ſich 
\ 15 


— 226 — 


zu Hauſe zu überzeugen, daß ſie höchſtens nur Einzelnen ein küm⸗ 
merliches Daſein gewährten und ſie vor gänzlicher Verarmung ſchützten. 

Der Beſuch der großen Induſtrieausſtellungen zu London und 
Paris, wo ſie die Kunſtproducte aller Weltheile wie Wunderdinge vor 
ihren erſtaunten Blicken entfaltet ſahen, haben auf viele der Braun⸗ 
ſchweiger Induſtriellen Großes gewirkt. Bei ihrer Anweſenheit in den 
beiden ungeheuern Weltſtädten, wo ſich in freier Bewegung die höchſte 
Blüthe des Gewerbslebens entwickelt, lernten ſie einſehen, — daß Con⸗ 
currenz belebt, daß ſie nicht tödtet, auch nie vorhanden iſt, wenn 
nicht das Bedürfniß dafür da iſt. Schon die größere, immer mehr 
anſchwellende Population hält ihr ein vollkommenes Gegengewicht. 

Hat ſie auch manchen von ſeinem monopoliſtiſchen Throne herabgeſtürzt, 
wird es durch ſie mehr und mehr erſchwierigt, in gemächlicher Geiſtes⸗ 
und Körperruhe Reichthümer zu häufen, ſo wird die Wohlhabenheit 
dadurch mehr zum Gemeingut und der Gewerbfleiß deſto mehr geweckt 
und ausgedehnt. c 

Wie aber auf freier, kräftiger Entwickelung ſtädtiſcher Verfaſſung 
und Lebens die eigentliche Kraft der Staaten beruht, ſo haben auch in 
Braunſchweig die ſtädtiſchen Inſtitutionen der Neuzeit den Aufſchwung 
des Lebens und das Aufblühen des Gewerbslebens in einem Umfange 
hervorgerufen, wie man ihn faſt in keiner frühern Zeit gekannt hat. 

Aber man würde vor der Wahrheit die Augen verſchließen, wollte 
man nicht anerkennen, daß die ſchon über ein halbes Jahrhundert ſich 
bewährte preußiſche Städteordnung, welche die herrlichſten 
Früchte des Gewerbfleißes des Wohlſtandes und des wahrhaften, nicht „ 
in leeren Worten ausgeſprochenen Patriotismus gereift, zum Wieder⸗ 
aufblühen freier, ſtädtiſcher Verfaſſung und Lebens in Deutſchland die 
die erſte Veranlaſſung gegeben hat. 

Die Unterdrückung freier ſtädtiſcher Verfaſſung ſprach ſich in 
Braunſchweig deutlich in ihren troſtloſen Folgen während der Zeit der 
Fremdherrſchaft aus. 

Wie ſich in der alten norddeutſchen Stadt, nach jener Zeit, mit 
den induſtriellen Verhältniſſen Handel und Wandel wegen innerer, 
beengender Verhältniſſe anfänglich nur langſam, dann in Folge der 
Eiſenbahnen raſcher mit jedem Jahrzehnt, und endlich begünſtigt durch 
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den preußiſchen Zollverein unter geiſtiger Auffaſſung des geſammten 
Gewerbsweſens ſeit dem letzten Jahrzehnt in einer ſo überraſchenden 
Weiſe gehoben, wird deutlicher aus der weiter unten folgenden Auf⸗ 
ſtellung erhellen. 

Um die Mitte der dreißiger Jahre ward der Bau der Eiſenbahnen 
im Herzogthume begonnen. Die Vortheile, welche das Unternehmen 
dem Lande in zunehmender Progreſſion gebracht, ſind ungleich größer 
geweſen, als man anfänglich zu erwarten ſich mehrſeitig berechtigt 
glaubte. 

Es war der Finanzdirector von Amsberg, der in richtiger Vor⸗ 
ausſicht des kommenden Zeitbedürfniſſes, unter Berückſichtigung der Fort⸗ 
ſetzung nach Harzburg, den Bau eines Schienenweges von Braun⸗ 
ſchweig nach Wolfenbüttel in's Leben rief. Das Unternehmen erwies 
ſich nach ſeiner Vollendung untadelhaft, dem vorläufigen Zweck ent⸗ 
ſprechend. Der unverdroſſene Begründer des Nationalwerks erntete 
den einſtimmigen Dank ſeiner Mitbürger, und Braunſchweig hatte in 
der Geſchichte der deutſchen Eiſenbahnen die Ehre, als zweites Land zu 
figuriren, welches eine Eiſenbahn beſaß. 

Herrn von Amsbergs Pläne aber gingen weiter. Seinem 
umfaſſend ſpeculirenden Geiſte konnte es nicht genügen, die zwei Haupt⸗ 
ſtädte des Landes, wie zwiſchen Nürnberg und Fürth geſchehen, von 
einigen Stunden auf funfzehn Minuten einander nahe gerückt zu haben. 
Er dachte daran, aus ſeinem engern Vaterlande dem großen Geſammt⸗ 
vaterlande durch eine Eiſenbahnſtraße die Verbindung mit dem Meere 
über Bremen und Hamburg auf dem kürzeſten Wege zu eröffnen. 

Aber ſowie es Stephenſon, dem großen Ingenieur des Britten⸗ 
volkes geſchah, faſt gleiche Kränkung — in ſeinem großen Plane ſich 
mehrfach verkannt zu ſehen — widerfuhr auch dem tiefdenkenden braun⸗ 
ſchweigiſchen Staatsmanne. So wurde unter anderm ſein Vorſchlag, 
im Verein mit Hannover eine Staatsbahn zu erbauen, von der jen⸗ 
ſeitigen Regierung als eine der allergefährlichſten Staatsſpeculationen 
bezeichnet. — Und dennoch iſt es den Bemühungen des raſtlos 
Schaffenden gelungen, unbeirrt durch die ihm in den Weg gelegten 
Hinderniſſe ſein Project in einer Art zur Ausführung zu bringen, die 
für Handel und Wandel in Deutſchland zum Segen geworden. ü 
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Herr von Amsberg hat nicht geraſtet, bis die große Idee aus⸗ 
geführt war, die ihn Jahre lang beſchäftigt hatte — Braunſchweig 
auf ſchnellſtem Wege durch die Lande Preußen und Hannover mit 
Deutſchlands Oſten und Weſten in Verbindung zu bringen und dem 
Speditionshandel neue Quellen zuzuwenden. 

Um den urſprünglichen Plan, wie er bei unſerer Beſchreibung 
der Reſidenzſtadt Braunſchweig feſtgeſtellt war, nicht allzuſehr zu über⸗ 
ſchreiten, darf hier nur noch darauf hingedeutet werden, daß Herr 
von Amsberg auch durch den Bau der braunſchweigiſchen Südbahn 
dem Staate weſentliche Dienſte geleiſtet, indem er dabei den Plan zu 
der jetzt in Angriff genommenen Verlängerung der Bahn über Holz⸗ 
minden an den Weſerſtrom, wodurch die unmittelbare Verbindung der 
braunſchweigiſchen Süddiſtricte mit der Hauptſtadt erreicht wurde, be⸗ 
reits völlig ausgearbeitet hatte. Daß die Anlage der Zweigbahn 
von Jerxheim nach Helmſtedt mit dem Grundplane des Erbauers 
— die braunſchweigiſchen Lande, wenigſtens deſſen induſtrielle Städte 
durch ein möglichſt vollſtändiges Eiſenbahnnetz unter einander zu 
verbinden — correſpondirend war, bedarf keiner weitern Ausein⸗ 
anderſetzung. 

Harzburg, in früheren Zeiten ein Amtsbezirk, deſſen Bewohner 
zum größten Theil in kümmerlicher Weiſe als Waldarbeiter ihren 
Unterhalt verdienten, hat durch die Anlage großartiger Steinbrüche, 
deren dauerhafte Producte vermittelſt der Eiſenbahn nach allen Rich⸗ 
tungen in Deutſchland verführt werden und durch ſeine alljährlich mehr 
beſuchte Badeanſtalt einen Namen erlangt, der bis zu den Küſten der 
Nordſee rühmlich genannt wird. 

Wie die Harzburger neuen Steinbrüche, ſind auch die zur För⸗ 
derung der dortigen Curanſtalten gemachten Verſchönerungen, wodurch 
die Frequenz in der Neuzeit mehr und mehr zugenommen hat, be⸗ 
achtenswerthe vaterländiſche Schöpfungen, um die ſich Herr von 
Amsberg allgemein anerkanntes Verdienſt erworben. 

Die großen Unternehmungen des Herrn von Amsberg wurden 
indeſſen nicht immer, wie ſie es waren, von ſo günſtigen Erfolgen 
begleitet geweſen ſein, wäre nicht ſein, das Staatswohl bezweckendes 
Streben durch ein Staatsminiſterium geſchützt worden, welches ſelbſt 
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unter den ſchwierigſten Verhältniſſen des Landes Wohlfahrt nicht aus 
dem Auge verlor. 

Dieſe aber beruhete weſentlich in erweiterten Handelsverhältniſſen 
und im Beleben der in Folge ungünſtiger Zollverhältniſſe eine Zeit lang 
faſt gänzlich darniederliegenden Induſtrie. 

Es bedarf keiner Ausführung, wie dieſes Beſtreben durch die An⸗ 
lage der Eiſenbahnen im Herzogthume, ſobald deſſen Verbindung mit 
dem preußiſchen Zollvereine ſtattgefunden, nach allen Seiten mit den 
ſchönſten Erfolgen gekrönt wurde. 

Wegen der für Braunſchweig ſo 1 Zollverhältniſſe 
war das in der Stadt beſtehende Fabrikweſen im Jahre 1830 faſt auf 
Nichts reducirt. Was davon noch vorhanden, beſchränkte ſich auf eine 
geringe Anzahl von Branntweinbrennereien und Bierbrauereien, neben 
einer Zuckerfabrik, einigen Tabacks⸗ und Cichorienfabriken. Von die⸗ 
ſen letzteren wurden manche nach Magdeburg verlegt, das ſich in Ge⸗ 
mäßheit der preußiſchen Zollverhältniſſe in dem Maaße hob, als Braun⸗ 
ſchweig in ſich mehrender Ungunſt der Verhältniſſe von dem bisher 
behaupteten hohen Standpunkt ſichtbar immer mehr herabſank. Ein⸗ 
zelne mit Mühe von den benachbarten Staaten für die Ausfuhr einzelner 
Landesproducte erlangte Conceſſionen kamen nur Einzelnen, nicht dem 
Allgemeinen zu gut. Mit allgemeiner Freude wurde daher das Ende 
des auf zwölf Jahre mit Hannover geſchloſſenen Zollvertrages begrüßt; 
mit verdoppelter Thätigkeit wurde die mit dem Beitritt an den großen 
Zollverein erlangte Freiheit benutzt, um das Viele, was während 
der langen Reihe von Jahren mit Lähmung des Handels verloren oder 
nicht gewonnen war, wieder beizubringen. 

Dies gelang jedoch erſt dann mit eigentlich glücklichem Erfolg, 
als die beiden Jahre noch überſtanden waren, die von der hanno⸗ 
verſchen Regierung wegen ihres Beitritts an den großen Zollverein 
als Bedenkzeit vorbehalten waren. 

Von da ab wuchs der Unternehmungsgeiſt der Braunſchweiger. 
Jene Zeit war der Wendepunkt vom alten, vom gehemmten, zu dem 
neuen induſtriellen Leben, welches, wie geſunde Säfte einen geſunden 
Körper täglich neu anregen, jetzt die Stadt nach allen Richtungen 
durchſtrömt. 
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Wir haben vorhin geſagt, wie im Jahre 1830 von einem indu⸗ 
ſtriellen Leben nur noch geringe Spuren in Braunſchweig ſichtbar 
waren — ſehen wir jetzt, wie es ſich ſeit zwanzig, beſonders aber in 
den letzten zehn Jahren in überraſchender Weiſe zum Beſſern ge- 


ſtaltet hat. 
Im Betriebe ſind gegenwärtig: 


10 Brennereien, reſpective Spiritusfabriken, davon mit NE 


31 Brauereien 

10 Bucdrudereien . 

6 Cichorienfabriken 

24 Cigarren⸗ und Tabaksfabriken 

3 Chemikalienfabriken 

1 Chokoladefabrik 

2 Eiſengießereien ; 

6 Filz⸗ und Seidenhutfabriken : 

1 Flachsſpinnerei ; 

3 Feuerſpritzenfabriken 

2 Gasfabriken zu Beleuchtung ber Plätze, 
Straßen und Gebäude 

3 Gries⸗, Graupen⸗ und Mehlwaarenfabrilen 

1 Galanteriewaarenfabrik 

1 Garnfabrik 

2 Glocken⸗ und Geſchütgießereien 

5 Handſchuhfabriken, ſogenannte franzö⸗ 
ſiſche N 

1 Knochenbrennerei 

2 Knopffabriken Perlmutter) 

1 Kamphinfabrik . 

1 Kalk⸗ und bee 1 Mühle 

2 Lackirfabriken NR 

1 Lohfabrik a e 

13 muſikaliſche Juſtru mente beſonders 
Pianofortefabriken 

1 Macaroni⸗ und Nudelfabrik 


n 


7 


7 


1 


133 Davon im Betriebe mit Dampfkraft 30 
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133 Transport. Transport 30 
3 Maſchinenfabrikeeeen davon mit Dampfkraft 3 


1 Maſchinenöl⸗ und Wagenfettfabrik. „ „ 1 — 
1 Muſterfabrik für feine gewebte Stoffe „ „ Br — 
„ ee 236 . 1 2 
1 Paſſepartout⸗ . Etuis 2c. 

Fabrik für Photographen „ „ N 1 
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betrieben werden, die im Durchſchnitt täglich 8500 Arbeitern, zur Zeit 
der Campagne für die Zucker- und Cichorienfabriken 10000 Menſchen 
lohnende Beſchäftigung geben. 


*) Darunter vor dem Steinthore das berühmte Atelier des Herrn Inſpector 
Howald, des genialen Schöpfers des Leſſing-, des Blücher-, des Frank- 
Denkmals und vieler anderer großen Kunſtwerke. 
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Dieſe Arbeiterzahl, die zum größten Theil von außen herbei⸗ 
gezogen, der Bevölkerung einer mäßigen Landſtadt gleichkommt, will 
nicht allein leben, ſondern auch im Verhältniß zu ihren Leiſtungen 
die Bequemlichkeit des äußern Lebens ſich verſchaffen. Die Folge davon 
iſt Erhöhung der Preiſe für Nahrungsmittel geweſen, aber auch die 
Miethen für kleine und Mittelwohnungen ſind faſt auf das Doppelte 
geſtiegen; und mit den ſegensreichen Folgen der erhöhten Gewerbthätigkeit 
und der zunehmenden Rotation haben ſich auch die anfänglich ſcheinbar 
etwas erſchütterten Verhältniſſe bald wieder in ein ſolches Gleichgewicht 
geſetzt, daß Jeder, der gegenwärtig eine Hand am allgemeinen Geſchäfts⸗ 
getriebe hat, mit Ueberzeugung am alten braunſchweigiſchen Wahlſpruche 
feſthalten wird — nunquam retrorsum. 

Bei einer nähern Prüfung der vom Stande der braunſchweigi⸗ 
ſchen Induſtrie gegebenen Anſicht wird man zum Schluſſe kommen, 
daß wohl ziemlich die Geſammtheit der in der Stadt ſeit einer kurzen 
Reihe von Jahren begründeten induſtriellen Anſtalten, weil nicht allein 
auf ein ſpecielles, ſondern auf ein allgemeines, vaterländiſches Bedürf⸗ 
niß begründet, auch eine dauernde Exiſtenz verſprechen, die unter 
geſchicktem Betriebe und umſichtiger Wahrung äußerer und innerer 
Verhältniſſe, auf längere Zeit zur Wohlfahrt der Stadt und des 
Landes beitragen werden. Dagegen hat ſich die Anlage einer Seiden⸗ 
weberei aus nicht fern liegenden Gründen als unhaltbar erwieſen. 
Es wird dieſes mit allen Anſtalten der Fall ſein, deren Producte, 
wenn auch in das Bereich des größern deutſchen Bedürfniſſes gehörend, 
mit den Luxusproducten des Auslandes, wo das Rohproduct unmit⸗ 
telbar in die Hände des Fabrikanten übergeht, nicht concurriren können. 
Andere Gründe, wie ſie dem Techniker nicht fremd ſind, mögen hier 
unberührt bleiben. 

Das gegenwärtige Gewerbsleben der Stadt Braunſchweig ift im 
Allgemeinen ein ſehr ſtrebſames zu nennen und ſteht mit dem Zuſtande 
vor zwanzig Jahren in keinem Vergleich. Die Gewerbe ſind vom 
größten bis zum geringſten in einem ſolchem Grade von Vollkommen⸗ 
heit vertreten, daß für die hohe und elegante Welt die Nothwendig⸗ 
keit verſchwunden iſt, manche Artikel, die ſich nur durch eine gewiſſe 
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techniſche Anfertigung auszeichneten, vom Auslande beziehen zu 
müſſen “). 

Auch an Luxusartikeln in den zarteſten und koſtbarſten Beklei⸗ 
dungsſtoffen für Damen, in Gold- und Juwelierarbeiten iſt der Markt 
in ſolcher Art beſtellt, daß nur eine allzueitele Phantaſie ſich wegen 
einer noch größern Auswahl für Paris entſcheiden würde. 

Einer beſondern Erwähnung unter den in der Hauptſtadt mit 
Erfolg betriebenen Gewerben verdienen die Wohnungsluxusgewerbe, 
diejenigen, welche den Ausbau der Häuſer und ihrer Außenſeite ein 
möglichſt ſchönes Anſehen zu geben, zum Zweck haben. Dahin ge⸗ 
hören Bildhauerarbeit, Muſivarbeit, Tapezier⸗ und Malerarbeit. Frei⸗ 
lich hat es gute Zeit gekoſtet, ehe plaſtiſche Formen das namenlos Bizarre 
verdrängt haben. 

Betrachtet man die Bildhauerarbeit, welche die maſſiven Gebäude 
der allerneueſten Zeit in hoch- oder halberhabener Arbeit ſchmücken, jo 
ſieht man hin und wieder den Steinmetz auf dem Wege, ſich auf die 
höhere Stufe des Bildhauers zu ſtellen. Man gewahrt dieſes Streben 
beſonders an der Herſtellung durch die Zeit beſchädigter Capitäler, von 
Säulen, welche dem Aeußern und Innern der prachtvollen Kirchen 
der Hauptſtadt zur hohen Zierde gereichen, an den neuen Kränzen, 
Roſetten, Guirlanden und Arabesken, die von kunſtfertiger Hand 
ſtatt der ſchadhaften hergeſtellt wurden. 

Die bloße mechaniſche Handfertigkeit, worauf der Steinmetz vor 
Jahren noch im Verfolgen des Zunftgebrauchs beſchränkt war, konnte 
hier nicht mehr ausreichen. Es war das theoretiſche Studium, das 
Anſchauen der in den zu dieſem Zweck von der Stadt begründeten 
Anſtalten ſchon vorhandenen Kunſtwerke, welche ihm den geläuterten 
Geſchmack verliehen, den die früheren Jünger des Handwerks in der 
gewohnten Ausübung deſſelben nur mit einzelnen Ausnahmen, da, 


*) Es iſt bekannt, daß noch vor zwanzig Jahren einzelne Fabrikate bei Klei— 
nigkeiten gar nicht zu haben waren, weil die Meiſter, auf dergleichen nicht ein— 
gerichtet, den einmal gewohnten dürftigen Fabrikaten in ordinären Stoffen den 
Vorzug gaben. 
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wo der Genius mit ihnen geboren war, ſich unmöglich aneignen 
konnten. . 

So zeichnet ſich — wie aus den vielen vorhandenen Niederlagen 
erſichtlich, auch das Gewerbe der Schreiner und Ebeniſten durch An⸗ 
fertigung eleganter und dauerhafter Meubles aus. Es werden zu 
deren Anfertigung die auserleſenſten inländiſchen und fremdländiſchen 
Holzarten verwandt. Aber auch die aus den gewürfelten Fußböden 
hervorgegangene Muſivarbeit — Moſaik, die noch größere Kenntniſſe 
und mehr Geſchicklichteit verlangt, wird ſeit einiger Zeit, von einigen 
der ſtrebſamſten unter den Schreinern mit zunehmendem Erfolg geübt. 
Dieſe Männer haben ſich dabei, wie ſie es wiederholt auf den großen 
Weltausſtellungen zu London und Paris geſehen, das Belegen mit 
farbigen Marmorſteinen, Glas u. ſ. w., wodurch der Effect der Ma⸗ 
lerei hervorgebracht wird, zum Muſter dienen laſſen, und als Nach⸗ 
ahmung der in früheren Zeiten ihren Urſprung findenden Stein⸗ 
moſaik die Holzmoſaik durch Einlegen farbiger Hölzer in Anwendung 
gebracht. | | 

Moſaik ſteht als Mittelform zwiſchen Bildhauerarbeit und Maler⸗ 
arbeit. Immer mehr verliert ſich die Maſſe, in welcher eigentlich das 
Weſen der Baukunſt beſteht, ſo daß ſie zuletzt in der Malerarbeit nur 
noch den Schein des Körperlichen feſtzuhalten ſucht. Hier iſt die 
äußerſte Grenze der Technik und der unmittelbare Uebergang zur Kunſt. 
Durch Malereien werden die inneren Decken der Gebäude ausge⸗ 
ſchmückt. Die vorzüglichſte darunter, die Frescomalerei, iſt unter allen 
dieſen Malereien die dauerhafteſte. Braunſchweig hat einige Gebäude, 
in denen braunſchweigiſche Zimmerdecorationsmaler das Mögliche in 
einer Zeit geleiſtet haben, als man noch der Meinung war, das 
wahrhaft Schöne könne nur durch Ausländer hergeſtellt werden, — 
ein Urtheil, wodurch der Kunſtſinn der Einheimiſchen nicht belebt 
wurde. 

Wahrhaft Schönes in der Wandmalerei hat erſt ganz in der Neu⸗ 
zeit der Maler Neumann, bei Herſtellung der uralten, im St. Bla⸗ 
ſiusdome wieder aufgefundenen Fresken geliefert. Man weiß nicht, ob 
man den alten, oder ganz neu reſtaurirten Bildern in Arbeit und 
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Farbenpracht den Vorzug geben ſoll. Indeſſen wird nicht allein von 
einheimiſchen, ſondern von fremden Kunſtverſtändigen, welche die Auf- 
findung und Wiederherſtellung eines der bedeutendſten von Braun⸗ 
ſchweigs Kunſtſchätzen zahlreich herbeizieht, dem Künſtler die wohlge— 
bührende Anerkennung zu Theil. 

Die Vervollkommnung der Gewerbe in ſich war der neue Keim 
zu Braunſchweigs wieder aufblühender Induſtrie. Je mehr ſie aber 
vorſchreitet, deſto mehr gerechte Anſprüche haben eben die Gewerbe 
auf gebührende Anerkennung durch Schutz gegen äußeres Andrängen. 
Je unvollkommner dagegen die Producte des Inlandes gegen die des 
Auslandes in frührer Zeit waren, deſto unbilliger war die Beſchränkung 
für das allgemeine Intereſſe, da die Production der Conſumtion willen 
da iſt, und nicht umgekehrt. 

Dieſe Vervollkommnung der Gewerbe geht aber nicht allein vom 
Producenten aus; es ſtehen auch dem Staate zu ihrer Beförderung 
viele Mittel zu Gebote. Dieſe reduciren ſich alle auf Verbreitung 
technologiſcher Kenntniſſe durch Theorie und Anſchauung zugleich. Selbſt 
Normalanſtalten haben nur dieſen Zweck “). 

Der Keim der Induſtrie kann aber nicht zur Vollendung heran⸗ 
wachſen, wenn er nicht volle Freiheit in ſeiner Entwickelung findet. 
Bevor nicht alle Gewerbtreibende von der Wahrheit dieſes Satzes 
durchdrungen ſind, werden immer nur Einzelne, nie die Allgemeinheit 
prosperiren. 

Während in der Specialgeſchichte eines Landes jede Begebenheit 
bedeutſam iſt, welche auf die Bildung und Veränderung des äußern 
geſellſchaftlichen Zuſtandes einer weſentlichen Einfluß geübt hat, ſo iſt 
dies in der Geſchichte einer einzelnen Stadt noch in weit höherem 


*) Es hat deshalb die in der Neuzeit von der hohen Landesregierung der 
vom Kreisbaumeiſter Haarmann in Holzminden begründeten, ſeit vielen Jahren 
von In⸗ und Ausländern aus den fernſten Gegenden von Europa zahlreich be— 
ſuchten Baugewerkſchule zugeſagte Unterſtützungsſumme, wie die von den Land— 
ſtänden für künftige Zeit zugeſicherte Verwendung, lebhafte Anerkennung ge— 
funden. 
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Maaße der Fall. Von dieſem Geſichtspunkte ausgehend, hat der Ver⸗ 
faſſer der politiſchen und der Handelsgeſchichte der Stadt Braunſchweig, 
wenn auch nur in leichten Umriſſen, eine Gewerbegeſchichte beigefügt, um 
aus den gegebenen Andeutungen den Gewerbtreibenden des In⸗ und 
des Auslandes nach den von ihnen in der Neuzeit gemachten Erfah⸗ 
rungen zu ferneren Betrachtungen und daraus zu ziehenden anderwei⸗ 
tigen Reſultaten Veranlaſſung zu geben. 


Braunſchweigs früheſte Handelsverhältniſſe. 


Während wir es verſucht haben, im Vorſtehenden eine Ueber⸗ 
ſicht der gegenwärtigen induſtriellen Verhältniſſe der Stadt Braun⸗ 
ſchweig zu geben, dürfte hier der geeignete Ort ſein, auch der Zeiten 
zu gedenken, in welchen die altberühmte Stadt allererſt unter den ſchon 
beſtehenden deutſchen Handelsſtädten einen namhaften Platz einnahm. 

Zur beſſern Verdeutlichung aber möchte es erforderlich ſein, auch 
anderer, in der Vorzeit berühmter, zum Theil längſt verſchollener 
Handelsplätze zu erwähnen, mit denen Braunſchweig ſchon in einem 
lebhaften Verkehr ſtand, bevor es in Folge ſeines raſch ſteigenden An⸗ 
ſehens, ſeines ſich mehrenden Reichthums zur Würde einer Quartier⸗ 
ſtadt der Hanſe erhoben, dem Zwiſchenhandel vom Norden nach dem 
Süden und in umgekehrter Richtung unter allen anderen inneren Han⸗ 
delsplätzen faſt die wichtigſte Beförderin wurde. 

Magdeburg und Bremen, die ſchon im neunten Jahrhundert als 
geſchloſſene, mit Mauern umgebene Orte von den Ungarn gänzlich 
zerſtört wurden, waren zum andern Male, umfangreicher als zuvor 
im vollen Bau begriffen, als erſt die einzelnen Weiler an der Oker 
entſtanden, welche im zehnten Jahrhundert die unbedeutenden Anfänge 
der künftigen Welfenſtadt bezeichneten. 

Das faſt an Wunder grenzende raſche Emporblühen zu einer ein- 
flußreichen Handelsſtadt iſt wohl einzig als das Werk Heinrich's des 
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Löwen zu betrachten, ſobald er mit feinem umfaſſenden Geiſte die 
Beförderung der Gewerbe, des Handels und der bildenden Künſte als 
nothwendige Fortſetzung des von Carl dem Großen durch Verbrei⸗ 
tung des Chriſtenthums begonnenen Aufklärungswerks erkannt hatte. 

Viele ſeiner zur Begründung eines mächtigen Reichs geführten 
Kriege, wurden nur von ihm unternommen, weil er Deutſch⸗ 
lands Zerſtückelung als das größte Hinderniß der Volkswohlfahrt be⸗ 
trachtete. 

Der für das Gute und Schöne ſo empfängliche Fürſt lernte 
ſpäter auf ſeinen Reiſen im Orient die Erfolge des Handels und des 
Gewerbfleißes, zumal an dem prächtigen Hofe des byzantiniſchen 
Kaiſers die Früchte einer höhern Betriebſamkeit in zahlreichen Erzeug⸗ 
niſſen erkennen, von denen man im Norden Europas nur ſchwache 
Begriffe hatte. 

Dieſe, Hein rich's geiſtige Ausbildung fördernde Reiſen dürfen 
wohl mit Recht als eine weſentliche Veranlaſſung betrachtet werden, 
daß der ſo hoch über ſeiner Zeit ſtehende mächtige Fürſt es mit dem 
Aufgebot ſeiner ganzen Kraft als höchſtes Ziel ſeiner Regierung anſah, 
durch Handel und Gewerbe, und durch Emporbringen der Künſte, 
Wohlhabenheit und Volksglück in ſeinen Landen zu verbreiten — und 
daß Braunſchweig in manchen Gewerbszweigen anderen norddeutſchen 
Städten ſchon in früher Zeit voran war. 

Braunſchweig hatte ſich nach dem Regierungsantritt des thatkräf⸗ 
tigen Heinrich früh zu einer bedeutenden Handelsſtadt erhoben. Der 
Zwiſchenhandel aber, den einzelne neue Geſchichtſchreiber erſt ſpät in 
Deutſchland entſtehen laſſen, erblühete im ſüdlichen Deutſchland bereits 
im neunten, vermuthlich ſchon in einem frühern Jahrhundert. 

Die Deutſchen waren nicht ohne Manufacturen zur Zeit, als 
ſie von den ſtolzen Römern noch Barbaren genannt wurden. Gewiß 
iſt die erſte Leinwand in Deutſchland verfertigt, wenigſtens bezogen ſie 
die Römer von hier. Heinrich der Löwe, wie ſchon früher er⸗ 
wähnt, machte damit dem griechiſchen Kaiſer ein Geſchenk; fie war in 
Braunſchweig gewebt. In ſeinen zwiſchen Elbe und Rhein ſich deh⸗ 
nenden Ländertheilen wurde viel Leinwand verfertigt. Die Braun⸗ 
ſchweiger tauſchten dafür Pelzwerk, Bernſtein und Gänſefedern von 
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den jenſeits der Elbe wohnenden Wenden, Slaven und Preußen ein. 
Das Pelzwerk verbrauchten ſie meiſt ſelbſt. Mit dem Bernſtein, den 
Federn und ihrer feinen Leinwand bezahlten ſie die aus Italien be⸗ 
zogenen Specereien, Korallen und purpurfarbenen Tücher. In dieſen 
Waaren machten Nürnberg und Augsburg die vornehmſten Zwiſchen— 
händler. Sie erhielten Weihrauch von Genua, die purpurfarbenen 
Tücher aus Venedig, welches dieſe Waare aus Phönicien holte. Pur⸗ 
pur war überhaupt die Lieblingsfarbe der Deutſchen. In den in den 
Kirchen der Stadt Braunſchweig erhaltenen Glasmalereien iſt Purpur 
die vorherrſchende Farbe. Wahrſcheinlich rührt die Vorliebe der deut- 
ſchen Nation für dieſe Farbe von den erſten Eindrücken her, welche 
der in Purpur gemalte Mantel des Weltheilandes und der Gottes— 
Mutter auf die neubekehrten Chriſten machen mußten. Den Ueberfluß 
ihrer Leinwand, Gerſte, Salz und Früchte ſandten ſie den Schweden 
und Normännern gegen Erze, Pech und Schiffsholz, den Britanniern 
gegen Wolle zu. 

Die Geſchichte der norddeutſchen Völker redet des Deutlichen 


darüber, und dennoch iſt verſchiedentlich behauptet, Deutſchland ſei ſpät 


durch das ſüdliche Europa mit dem Schiffsbau und dem Handel be⸗ 
kannt geworden. Schon im vierten Jahrhundert landeten deutſche 
Piraten nicht allein an den britanniſchen, ſondern auch an den fer- 
neren galliſchen und ſpaniſchen Küſten, von wo ſie oft mit reicher 
Beute heimkehrten. 

Als Druſus ſich durch das deutſche Meer in die Mündung der 
Ems wagte, überfiel ihn die Ebbe und die Flotte lag auf dem Sande. 
Der Admiral wußte ſich in dieſer verzweifelten Lage nicht zu helfen, 
bis ihn die Frieſen, welche er als erfahrene Seeleute an Bord genom- 
men, tröſteten und ſeine Schiffe bei wieder eintretender Fluth flott 
machten und wieder in See brachten. Schon um die Mitte des 
fünften Jahrhunderts ſetzten ſich die Sachſen unter ihrem Anführer 
Hengiſt, nachdem ſie ſchon lange die Nordſeeküſten geplündert hatten, 
in England feſt. Im neunten Jahrhundert ging der Wende Rurik 
nach Rußland und gründete Nowogrod. Die Bremer, mit denen die 
Braunſchweiger vermittelſt der damals noch ſchiffbaren Oker aber auch 
durch die von Carl dem Großen angelegte Heerſtraße in lebhaftem 
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Verkehr ſtanden — die Stadt Riga in Liefland. Bei einem im Jahre 
1074 in Cöln entſtandenen Aufſtande verließen gegen ſechshundert 
Handelsherrn die Stadt, ungleich mehrere blieben zurück. — Nürn⸗ 
berg, wo Braunſchweig bedeutende Niederlagen hielt, zählte im drei⸗ 
zehnten Jahrhundert 52,000 Einwohner. 

Augsburg und Nintiberg hatten bereits im elften Jahrhundert 
zu Venedig ein großes gemeinſchaftliches Waarenhaus. Wie ſehr es 
den Venetianern um die bleibende Handelsverbindung mit den beiden 
Städten zu thun war, durch welche ſie die Waaren aus dem nörd⸗ 
lichen Deutſchland bezogen, iſt daraus zu entnehmen, daß Venedig das 
dortige Waarenhaus, welches während des von der Republik mit 
Maximilian I. geführten Krieges abbrannte, in noch größerm Style 
auf ſeine Koſten wieder aufbauen ließ. 

Des berühmten Hanſebundes, der ſchon im Jahre 1247 feinen 
Anfang nahm, und der eigentlichen Gründe, welche Braunſchweigs 
Beitritt veranlaßten, kann nur in Kürze hier gedacht werden. 

Die erſte Idee zu dieſem in ſpäterer Zeit ſo mächtigen Bunde 
gab ein im Jahre 1239 zwiſchen Hamburg, den Hadelern und den 
Weſtfrieſen errichtetes Bündniß, durch welches die Theilnehmer ſich 
verbanden, die Elbe und Nordſee von den überhandnehmenden See⸗ 
räubern zu befreien; Alles, was Handel und Seefahrt betraf, auf 
ihrem Gebiete gegen Raub und Befehdung zu ſchützen; keine Waaren 
mit Arreſt zu belegen, und weder Schiffe noch Güter, welche an ihren 
Küſten ſtranden würden, einander vorzuenthalten. 

Der Stadt Lübeck leuchtete das Nützliche von einer ſolchen Ver⸗ 
bindung für ihren ausgebreiteten Seehandel ein. Dazu kam noch ein 
anderes, die reiche Stadt mit Gefahr bedrohendes Verhältniß, welches 
ſie nöthigte, auf ihrer Hut zu ſein und keine Vorſichtsmaßregeln zu 
verſäumen. Die Tartaren waren mit ihren wilden Horden durch Ruß⸗ 
land und Polen bis an die liefländiſche Grenze gedrungen. Die vor 
ihnen fliehenden Lithauer hatten die liefländiſchen Grenzen größtentheils 
beſetzt. Wurden ſie noch weiter von den Tataren gedrängt, ſo blieb 
ihnen kein anderer Ausweg, als ſich der in den liefländiſchen Häfen 
liegenden Schiffe zu bemächtigen und ſeewärts zu entfliehen. Von 
dieſen Schiffen waren die mehrſten Lübeck'ſches Eigenthum. Es ſtand 
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zu erwarten, daß jie ſich von den Schiffern nach deren Heimath führen 
ließen, um dort ſich einzudrängen. Die Furcht der Lübecker war fo 
groß, daß ſie ihre Stadt an der Traveſeite mit einem feſten Walle 
einſchloſſen, deſſen Vollendung durch den vom Biſchofe Johann J. 
ertheilten Ablaß für Alle, welche Geld oder Arbeit dazu lieferten, ſehr 
beſchleunigt wurde. 

Die Lübecker wandten ſich nach Hamburg zur Aufnahme in den 
geſchloſſenen Bund. Ihr Anſinnen fand aber eine verſchiedene Auf- 
nahme. Der Rath war gewiß dafür geſtimmt; nicht ſo die Bürger. 
Sie waren, wie überhaupt mit den Welthändeln, auch mit den Urſachen 
des Lübecker Geſuches vollkommen bekannt. Weshalb — war ihre 
Anſicht — ſollen wir die Küſten der Oſtſee ſchützen, während Nie⸗ 
mand uns hier an der Nordſee beſchützt? Weshalb ſollen wir ihnen 
die Trave vertheidigen, da ſie doch den langen Elbſtrom nicht über⸗ 
wachen? Weshalb ſollen wir ihr Hab' und Gut gegen fremde Ein⸗ 
dringlinge ſchützen, während wir Haus und Hof gegen fremde Gäſte 
aller Art bewahren müſſen? Sind die Lübecker von den Lithauern be- 
droht, ſind wir es täglich von den Dänen. Möge daher jede Stadt 
für ſich ſelbſt ſorgen! So etwa war die Sprache, die bei dieſer Ge— 
legenheit von der Stadt geführt wurde *). 

Obgleich der Rath unter Berückſichtigung der eigenen Macht, 
der durch ein Bündniß mit Lübeck ein beträchtlicher Zuwachs entſtehen 
mußte, gern ſeine Einſtimmung zur Aufnahme in den Bund ohne er⸗ 
ſchwerende Bedingungen gegeben hätte, mußte er ſich den von der Bür⸗ 
gerſchaft gemachten Vorſchlägen fügen, für den Fall, daß das Bündniß 
zu Stande gebracht werden ſollte. 

Die Stadt Lübeck mußte ſich bequemen, die zum Schutze der 
Elbe neu ausgerüſteten bewaffneten Fahrzeuge zur Hälfte zu bezahlen, 


*) Es iſt dieſelbe Sprache, die wir jetzt wieder vernehmen, wo es ſich um 
den Schutz der Nordſeeküſten handelt. 

„Jeder ſorgt am beſten für ſich ſelbſt!“ ſo lautet das Feldgeſchrei an den 
größeren Höfen des innern Deutſchlands; ſo ſprechen die ehemaligen Hanſeſtädte, 
die es jetzt vorziehen, nöthigenfalls unter fremder Flagge die Meere zu durch— 
ſchiffen, als unter dem Schutz der Flagge eines einigen Deutſchlands. 
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außerdem die Bemannung zu ſtellen und ſie auf ihre Koſten zu er⸗ 
halten. Dagegen hob Hamburg im Verein mit Lübeck eine Anzahl 
Truppen aus, wie ſie als hinreichend erkannt wurde, das Land zwiſchen 
der Elbe und Trave von Raubgeſindel zu reinigen und ſicher zu ſtellen. 
Dieſes Schutzbündniß wurde zwiſchen beiden Städten im Jahre Ka 
abgeſchloſſen. | 

Jetzt trug auch die reiche, ſchnell herangewachſene Stadt . 
ſchweig, die ſchon lange einen ſehr lebhaften Zwiſchenhandel getrieben, 
wo ſtets große Lager der koſtbarſten Waaren vorhanden waren, Nee 
burg und Lübeck ihren Beitritt zum Bunde an. | 

Da jedoch Braunſchweig eine ſo bedeutende Strecke von jenen 
Städten entfernt lag, überhaupt zur See keine Mitwirkung leiſten 
konnte, ſo fand das Anerbieten nicht ſogleich die günſtige Aufnahme, 
wie man ſie erwartet hatte. Die Verhandlungen darüber zogen ſich 
bis 1247 in die Länge. 

Während dieſer Zeit war durch vermehrte Räubereien, für ſtliche 
Gewaltthaten und das wiederholte Anerbieten mehrerer wendiſchen 
Städte zwiſchen Lubeck und Hamburg der Gedanke an ein ausgedehntes 
allgemeineres Städtebündniß entſtanden und allmälig zur Ausführung 
herangereift. Beſonders waren es die blutigen Auftritte, welche im 
Süden von Deutſchland zwiſchen den beiden das Reich beherrſchenden 
Fürſten, Friedrich und Heinrich von Thüringen, vorgingen, die 
zuletzt den Ausſchlag zur Aufnahme von Braunſchweig gaben. 

Konrad, Friedrich's Sohn, war 1237 von Heinrich bei 
Frankfurt aus dem Felde geſchlagen. Jetzt ſtand dieſem der Weg 
nach Braunſchweig offen. Lübeck und Hamburg, welche große Waaren⸗ 
vorräthe in Braunſchweig lagern hatten und viele für den Norden 
daher zogen, ſahen ſich ſchon aus dieſen beſonderen Rückſichten gezwungen, 
Braunſchweig zur Sicherung ihres Eigenthums im Jahre 1247 in 
ihren Bund aufzunehmen. Faſt um dieſelbe Zeit wurden Wismar, 
Roſtock und Stralſund aufgenommen. Jetzt war die Hanſa da. Von 
allen Seiten traten neue Städte bei. Sie hielten im Jahre 1260 
ihre erſte Verſammlung, in der zwei in London und Brügge anzu⸗ 
legende Factoreien beſchloſſen und zwei Geſandtſchaften, um größere 
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Handelsfreiheiten zu erlangen, nach Norwegen und Rußland abgefertigt 
wurden. 

In kurzer Zeit ſah die Welt dieſen, in ſeinen Anfängen kleinen, 

nur durch eigene Kraft und rege Handelsthätigkeit gekräftigten Bund, 
bis zu fünfundachtzig größtentheils bedeutenden Städten heranwachſen. 
Der Bund machte ſich zum Herrn des Sundes, eroberte Kopenhagen 
und Liſſabon und England erkaufte ſeinen Frieden mit der Hanſa durch 
10,000 Pfund Sterling. 
Statt alſo den Handel aus der Hanſa herzuleiten, beweiſt die 
Begründung derſelben im Gegentheil zu der oft gehörten Meinung, 
daß die Deutſchen zu Ende des 10. und in der erſten Zeit des 11. Jahr⸗ 
hunderts, des Handels und der Schifffahrt noch wenig kundig geweſen, 
daß es im nördlichen Deutſchland ſchon damals achtungswerthe See- 
flotten neben der Flußſchifffahrt und bedeutende Handelsſtädte gegeben, 
unter denen Braunſchweig in erſter Reihe ſtand. 

Die Hanſa entſtand 1247. Wer dem Gange der Cultur und 
der Induſtrie der Deutſchen aufmerkſam gefolgt iſt, der erkennt, daß, 
je roher ein Volk, deſto langſamer deſſen Fortſchritte ſich folgen. Erſt 
das mehr geſellſchaftliche Zuſammenwohnen in den Städten erzeugt den 
Handel und deſſen ſegensreiche Folgen. Da, wo Cultur und Induſtrie 
langſam ſich heben, fehlten die eigentlichen Hebel des Handels. Wo 
aber im Handel die Regſamkeit fehlt, da ſtocken zum Erwerb, wie der 
Geiſt, auch die Hände. 

Als Hamburg und Lübeck allererſt in ein Bündniß zuſammen⸗ 
traten, da hatten ſie ſchon lange an Begründung umfaſſender Handels⸗ 
verhältniſſe gewirkt und geſchaffen. 

Hamburg, durch ſeine Lage begünſtigt, wird im Archiv der 
Hanſe als eine Stadt aufgefürt, die im Jahre 1000 Großhandel 
trieb. Man darf aber deshalb nicht etwa annehmen, daß man hier 
am Anfange des deutſchen Handels ſtehe. Es gab im zehnten Jahr⸗ 
hundert im nördlichen Deutſchland blühende Handelsſtädte, die auf den 
Ruinen anderer ſchon vor ihnen berühmter See- und Handelsſtädte 
entſtanden waren. 

Lübeck, welches ſchon im elften Jahrhundert eine anſehnliche, mäch- 
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tige Stadt war, wird von Raimund Kock in ſeiner Lübiſchen Chronik 
folgendermaßen geſchildert: 

„Tho der Stadt quamen de Kooplüde um der guden Haven 
willen, und ward bey Henriks *) tieden mit riken lüden beſettet.“ 

Aber zur rechten Höhe konnte es ſich nicht heben, ſo lange nahe 
Nebenbuhler, die ſchon ſeit langen Zeiten faſt ausſchließlich im Beſitz 
bedeutender Handelszweige und im engen Verkehr mit nahen und fernen 
Nationen ſtanden, vorhanden waren. 

Die vorzüglichſten dieſer Handelsplätze waren Wineta auf der 
Inſel Uſedom, Julin und Demin in Pommern, Arcona auf Rügen 
und Bardowiek im Lüneburgiſchen. Wineta's Hauptverkehr beſtand 
im Tauſchhandel mit Schweden. Es hielt in Wisby auf der Inſel 
Gothland große Lager von Leinwand, Faldonen, Korn, Salz und 
Specereien. Nach Wisby kamen die Schweden mit Eiſen, Kupfer, etwas 
Silber und Theer; Schiffsholz und Kalk lieferte Gothland. Was der 
deutſche Kaufmann von dieſen Artikeln gegen ſeine Waaren eintauſchte, 
verkaufte er an die Anwohner ſeiner Vaterſtadt; das Meiſte aber ging 
weiter nach Braunſchweig, wo es gegen Specereien, Leinwand, Faldonen 
und andere Waaren an die dort von Zeit zu Zeit eintreffenden Handels⸗ 
leute aus Nürnberg, Augsburg, Aachen und Cöln vertauſcht wurde **). 

Julin und Demin waren Zwiſchenhändler der Preußen, Slaven, 
Schweden und Deutſchen. Die Preußen und Slaven lieferten Pelz⸗ 
werke, beſonders Marderfelle, Bernſtein, Gänſefedern, Wachs und Honig. 
Sie nahmen dafür ſchwediſche Erze, deutſche Leinwand, Faldonen, 
Barchent und italieniſche Waaren, zumeiſt Specereien. Dieſe beiden 
Städte brachten ihre Waaren nicht nach Braunſchweig, ſie verführten 
ſie auf der Elbe nach Magdeburg, von wo ſie weiter nach Erfurt 
gingen. Dieſer damals große und volksreiche Handelsort war daſſelbe 
für Italien, die Slaven, Wenden, Pommern und Preußen, was Braun⸗ 
ſchweig zwiſchen den Nordſachſen, Wenden, Obotriten, e 
Dänen und Italien war. 


*) König der Obotriten, kam 1003 zur Regierung. 
ae) Wodurch nachgewieſen, wie früh Braunſchweig durch Speditionshandel 
florirte. 
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Arcona führte einen ſehr bedeutenden Fiſchhandel. Damals 
wimmelten die Küſten von Schweden und Rügen von Heringen und 
Lachſen. Ganz Rügen war von Fiſchern bewohnt. Arcona ſelbſt lag 
an der äußerſten Spitze des Vorgebirges von Wittow. Hierher brad)- 
ten die Bewohner von Rügen, von Jasmund, Hildenſen, Umanz und 
aller Eilande der Gegend ihre geſalzenen, getrockneten und geräucherten 
Fiſche. Die Bewohner Arcona's verſchifften ſie längs der Küſten der 
Oſtſee. 

Die nach dem Innern von Deutſchland handelnden wendiſchen 
Seeſtädte ſandten ganze Fuhren, vorzüglich in der Winterszeit auf 
Schlitten nach Erfurt, von wo ſie weiter ins ſüdliche Deutſchland, 
ſelbſt nach Italien verführt wurden. 

Nächſt dem Tauſchhandel, den Wenden und Sachſen in Bardo— 
wiek mit Feldfrüchten und Victualien unter einander trieben, beſtand 
der Haupthandel dieſer alten Markt⸗ und Handelsſtadt in dem Salz⸗ 
abſatz aus den Salinen nach den wendiſchen Seeplätzen, und in einem 
ſchon zu damaliger Zeit ſtark getriebenen Gemüſebau. Mit den von 
Bardowiek bezogenen Gartenfrüchten trieben die wendiſchen Seeſtädte 
einen bedeutenden Handel nach Norwegen, Schweden und Rußland, 
unter deren rauhem Klima der Gartenbau viel ſpäter ſeinen Anfang 
nahm. 

Dieſe Städte waren die Hauptconcurrenten Lübecks, mit dem ſie 
im Handel wetteiferten. Da ſie ſchon geraume Zeit im Beſitz der 
vortheilhafteſten Handelszweige waren, ſo wurde es dem jüngern Lübeck 
ſchwer dagegen aufzukommen. Aber das über dieſen Städten waltende 
Schickſal, vom Neide ihrer jüngern Nebenbuhlerin unterſtützt, vertilgte 
ſie theils ganz, theils wurden ſie ſo ſehr in Kriegen zerſtört, daß ſie 
zu einer Ohnmacht herabſanken, von der ſie ſich nie wieder erholten. 

Schon zu Anfang des zehnten Jahrhunderts wurde Wineta von 
den Obotriten verheert. Das prächtige nordiſche Byzanz war von 
Kaufleuten aus allen Gegenden bewohnt. Sie ſiedelten nach Wisby 
über, wohin ſie mit ihren mercantilen Kenntniſſen, ihren Handel und 
ihren Reichthümern auch ihre Seerechte übertrugen. Sie ſind ſpäter 
unter dem Titel Wisbyska Water Recht, Wisbys gamle Sio— 


— 246 — 


Rett bekannt geworden und haben zu allen bekannten europäiſchen 
Seerechten den Grund gelegt. 

Julin und Demin wurden im eilften Jahrhundert von den 
Dänen zerſtört. Die dortigen Kaufleute wanderten nach Lübeck, einige 
derſelben wurden alsbald in den dortigen Rath aufgenommen. 

Arcona wurde im Jahre 1168 von den Dänen und Pommern 
unter dem Könige Waldemar und dem Herzoge Prebislaw erobert und 
verwüſtet “). | 

Bardowiek, welches bis in das zwölfte Jahrhundert zu de 
anſehnlichſten Handelsſtädten im nördlichen Deutſchland gehört hatte, 
nahm durch Lübeck's Emporkommen merklich ab. Vieles trug die neu⸗ 
begründete große Saline bei Oldesloh dazu bei, indem die Lübecker 
das Salz, was ſie nach dem Norden verſchifften, dort viel näher hatten. 
Heinrich der Löwe, der an dem Handel in ſeinen Landen ein reges 
Intereſſe nahm, ließ deshalb an den Grafen von Holſtein die Auffor⸗ 
derung ergehen, die Salzwerke von Oldesloh und die Stadt Lübeck 
mit ihm zu theilen. Da der Graf dieſem Anſinnen keine Folge gab, 
ließ er die Oldesloher Salzquellen verſtopfen, und verbot der Stadt 
Bardowiek mit Lübeck ferner keinerlei Handelsverfehr zu treiben. 8 

Dieſe Handelsſperre nach Sachſen beeinträchtigte Lübeck ſehr. Aber 
es wurde durch ein noch größeres Unglück, durch eine Feuersbrunſt 
betroffen, welche die Stadt im Jahre 1157 gänzlich in Aſche legte. 
Die verarmten Einwohner bezeigten keine Neigung zum Wiederaufbau, 
da ihr Haupthandel, die einzige Quelle ihrer Nahrung, geſperrt war. 
Sie baten den Grafen von Holſtein, die Brandſtätte an Heinrich den 
Löwen überlaſſen zu dürfen. Dieſer, lange unſchlüſſig, gab endlich nach 
und forderte den mächtigen Herzog auf, die Stadt wieder aufzuer⸗ 
bauen. ö 

Heinrich fand ſich ſehr bereit dazu, leiſtete den Lübeckern jedmögli⸗ 
chen Vorſchub, führte auf eigene Koſten eine neue Mauer auf, beſchenkte 
die Stadt mit Vorwerken und Ländereien, und ertheilte ihr die ausge⸗ 
dehnteſten Handelsprivilegien durch alle ſeine Lande. 


) Nicl. Marschal Annal. Herual. ab Vand. de Westphalen Monu- 
menta. 
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Heinrich hatte Lübeck zu einer ſeiner beſonders begünſtigten Städte 
erhoben, indeſſen ſah er kaum deſſen Vollendung. Bald nach dem 
Kriege, den er mit dem Landgrafen Ludwig von Thüringen führte, 
mußte er, vom Kaiſer Friedrich in die Reichsacht erklärt, 1182 nach 
England in's Exil gehen. Faſt alle Städte waren von ihm abgefallen, 
bis auf Lübeck, welches in Vertheidigung von des Herzogs Rechten 
eine harte Belagerung aushalten mußte. 

Heinrich, der nach Ablauf der ihm zuerkannten drei Verban⸗ 
nungsjahre nach Braunſchweig zurückgekehrt war, lebte ruhig nur um 
die innere Wohlfahrt der ihm erhaltenen Landestheile bekümmert. Da 
verfügte der Kaiſer auf einem zu Goslar gehaltenen Reichstage, wohin 
Heinrich beſchieden wurde, eine nochmalige Entfernung aus Deutſch⸗ 
land, damit er ohne Furcht vor dem gefürchteten Herzoge die beſchloſſene 
Wallfahrtsreiſe nach Paläſtina hin und zurückmachen könne. 

Kaum aber hatte Heinrich ein Jahr in England verlebt, als ihm 
Kunde wurde, wie ſeine Feinde trotz der von ihnen dem Kaiſer getha⸗ 
nen Gelöbniſſe ſeine Abweſenheit benutzten, nach Willkür in ſeinen 
Landen zu hauſen. 

Ungeſäumt kehrte er nach Deutſchland zurück, ſammelte ſeine 
Getreuen, eroberte Stade und Hamburg, ſämmtliche holſteiniſche Städte 
und rückte vor Bardowiek. Die Bürger verließen ſich auf die ſtarke 
Beſatzung und beantworteten des Herzogs Aufforderung, zu ihrer Pflicht 
zurückzukehren, mit Hohn. 

Heinrich nahm die Stadt mit Sturm, ließ die vornehmſten Bürger 
hinrichten, alle Uebrigen in die Gefangenſchaft abführen. Nach voll⸗ 
ſtändiger Plünderung wurde die Stadt den Flammen Preis gegeben 
und die ſtarke Mauer dem Boden gleich gemacht *). 

Mit dem Untergange von Bardowiek hatte Lübeck feine a 5 
Nebenbuhlerin verloren. a. 


*) Das ſogenannte Zippelhaus am Hopfenmarkt zu Hamburg — ein langer. 
Steinbau, in dem die Gemüſehallen der Bardowieker Gärtner ſich befinden, iſt 
nach den Hamburger Nachrichten aus den Werkſtücken der Bardowieker Stadtmauer 
erbaut. Es ſteht allein den Bardowiekern zur Verfügung und haben dieſe keinerlei 
Abgaben für dieſen permanenten Ausſtellungsort zu entrichten. 
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Es gewann von Wineta, Julin und Demin den alleinigen 
Zwiſchenhandel des Nordens, der über Braunſchweig mit dem innern 
Deutſchland geführt wurde. Von Arcona erbte es den großen Fiſch⸗ 
handel, den es nun mit eigenen Schiffen nach Frankreich, Italien und 
der pyrenäiſchen Halbinſel unmittelbar betrieb. 


Bardowiek hatte nebſt ſeinen Gärten einen Theil ſeiner Vorſtädte 


gerettet. Das Gemüſe, welches die dort noch gebliebenen Pfahlbürger 
in verhältnißmäßig ſo großer Menge und Vollkommenheit baueten, als 
es erſt ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts in Erfurt, Arnſtadt, 
Gotha, Quedlinburg u. a. O. ſeine Anfänge nahm, brachten ſie 
größtentheils nach Lübeck, von wo es gegen hohe Preiſe nach Schweden 
und dem übrigen Norden verkauft wurde. Noch im dreizehnten und 
zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts zahlten die Schweden an die 
Lübecker für ein Schock Rüben ein Pfund Kupfer, für ſechzig Köpfe 
Kohl 100 Pfund Eiſen, woher es erklärlich wird, daß Schweden im 
Jahre 1563 der Stadt Lübeck nahe an 2,000,000 Thaler ſchuldig 
ſein konnte. 

Obgleich Hamburg ſchon unter Carl dem Großen, durch Anlage 
einer Burg und einer Kirche am öſtlichen Ufer der Alſter, ſeine An⸗ 
fänge nahm, war ihm Lübeck noch im 12. Jahrhundert in ſeinen 
Handelsverhältniſſen überlegen, ſo daß die wachſende Stadt im eigent⸗ 
lichen Sinn erſt mit Begründung des Hanſebundes zu der Blüthe 
gelangte, der ſie ſich bis zur Jetztzeit in mehrender Zunahme erfreut, 
während in Lübeck die Handels- und Nahrungsverhältniſſe im Sinken 
begriffen ſind. 

Auch Bremen, gleichfalls ſchon im Jahre 788 durch Carl den 
Großen mit Errichtung des Erzbisthums begründet, welches ſpäter 
mit dem Eintritt in den Bund der Hanſe eine ſo bedeutende Rolle 
ſpielte, konnte wegen des ſteten Haders, in dem die Bürger mit 
ihrem geiſtlichen Oberherrn lebten, erſt im 13. Jahrhundert als ſee⸗ 
fahrende Stadt zu einiger Geltung gelangen. 

Braunſchweig hatte ſchon im elften Jahrhundert zu den bereits 
beſtehenden einen neuen Handelsartikel in Zinnober gefunden, der in 
einer Queckſilberader in der Gegend von Walkenried durch einen 
Augsburger Chemiker entdeckt wurde, jedoch nur eine kleine Reihe von 
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Jahren wegen mangelhafter Betreibung für den Handel hinreichende 
Ausbeute gegeben haben ſoll. 

In dem im Jahre 1248 von der Herzogin von Brabaut im 
Bunde mit Herzog Albrecht dem Großen von Braunſchweig für 


Herzog Heinrich von Brabant, genannt das Kind, unternommenen 


Succeſſionskriege verloren die Braunſchweiger Kaufleute große Nieder- 
lagen in Erfurt; der Handel dahin ſtockte einige Jahre. 

So ſehen wir ſchon im elften, zehnten, ja im neunten Jahrhun⸗ 
dert wichtige See⸗ und Handelsplätze im nördlichen Deutſchland ver— 
gehen, das ſo oft wie die wildeſte Gegend des Vaterlands im Verruf 
ſtand. Das berechtigt doch wohl, den Anfang dieſer Handelsſtädte mit 
einer großen Wahrſcheinlichkeit in's neunte und achte Jahrhundert zu— 
rückzuverlegen und wie der Stadt Braunſchweig im zehnten Jahr- 
hundert den Anfang erblühender Handelsverhältniſſe, ſo Deutſchland 
ſchon einige Jahrhunderte früher wenigſtens einen Seehandel zuzu— 
geſtehen. 

Unter den Freiheiten, welche allererſt Markgraf Conrad der Stadt 
Leipzig ertheilte, als er ſie erblich von dem Stift Merſeburg an ſein 
Geſchlecht eingetauſcht hatte, war die Erlaubniß, einen offenen Salz⸗ 
und Getreide-Marft halten zu dürfen. Er wurde ſchon im zwölften 
Jahrhundert über Erfurt von den Braunſchweigern beſchickt. Nachdem 
deſſen Sohn Albrecht der Stolze fremden Handelsleuten geſtattete, 
mit jeder beliebigen Waare auf dortigem Markt zu erſcheinen, wurde 
dieſe Freiheit mit beſonderen Priviligien auch auf die Braunſchweiger 
Handelsleute ausgedehnt). 

Markgraf Dietrich erweiterte dieſe noch durch einen beſondern 
Schutzbrief dahin, daß ſie nebſt ihren Gütern die vollſte Sicherheit 
genießen ſollten, wenngleich er (der Markgraf) mit ihrem Herrn in 
öffentlicher Feindſchaft begriffen ſein ſollte, wie dieſes im dreizehnten 
Jahrhundert zum öftern der Fall war“). 

Als Kaiſer Maxmilian durch ſein Patent vom 20. Juni 1497 
ab Worms das bisherige Stapelrecht Erfurts zu Gunſten der Stadt 


*) Der öffentliche Brief iſt vom 22. Juni 1190 datirt. — Schneider, 
Leipziger Chronik. 
*) Datum Lipzk, 1288. 
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Leipzig bedeutend ſchmälerte, führten die Braunſchweiger Kaufleute ihre 
eigenen und die ihrer Spedition anvertrauten Güter über Magdeburg, 
wo ſie den weitern Weg die Elbe und Saale ſtromaufwärts nahmen, 
theils über Merſeburg, theils direct auf der bereits über Halberſtadt, 
Aſchersleben, Eisleben und Halle führenden Handelsſtraße nach Leipzig. 
Gleichwie Salzwedel, wo ſich für den Braunſchweigiſchen Handel nach 
und von dem Norden von Deutſchland bedeutende Niederlagen be⸗ 
fanden, ſo waren in damaliger Zeit Burg und Halle wohl angeſehene 
Städte in Braunſchweig, wie aus den noch jetzt beſtehenden gleich⸗ 
namigen alten Gaſthöfen zu erſehen, die ſchon vor Jahrhunderten den 
Handelsleuten und Frachtführern aus den genannten Städten zur Her⸗ 
berge dienten. 

Bürgerliche Unruhen und blutige Aufſtände, welche im 15. und 
16. Jahrhundert eben ſo ſtörend auf das induſtrielle Leben der Stadt 
einwirkten, als die öfteren, zwiſchen den Bürgern und den Landesherren 
ſtattfindenden Zwiſtigkeiten, vermochten wohl den Handel zeitweilig zu 
unterbrechen. Aber ſie konnten ſo wenig, als der verheerende dreißig⸗ 
jährige Krieg dem kräftigen Bürgerſtande mit den verlorenen Schätzen 
auch den Unternehmungsgeiſt rauben, neue Wege aufzuſuchen, um das 
Verlorene bald möglichſt wieder zu gewinnen. 

So hat Braunſchweigs Handel auch während des fiebenjäheigen 
Krieges keine Nachtheile erlitten, wie die Handelsſtädte im mittlern 
und weſtlichen Deutſchland, wo ſie zumeiſt alle von den Heereszügen 
und durch die von den feindlichen Parteien ausgeſchriebenen Kriegs⸗ 
Contributionen arg mitgenommen wurden. In der weiſen Politik, 
womit Braunſchweigs Regenten damals ihre Bündniſſe geſchloſſen, in 
ihrer Kriegserfahrenheit, waren die Mittel gefunden, daß die Geißel 
des Krieges weniger verletzend in den Welfenlanden, als in den ren 
Staaten von Deutſchland gefühlt wurde. 

Beſonders günſtige Chancen traten noch einmal für Braunſchweig 
zu Ausgang des vorigen Jahrhunderts und ganz im Anfange des 
jetzigen ein, wo die nach den norddeutſchen Seeplätzen ſtattfindende ſo 
bedeutende Kornausfuhr viele reiche Leute machte. Mit Einführung 
der Eiſenbahnen und der Dampfſchifffahrt hat dieſer Artikel mehr und 
mehr aufgehört, ein Großgeſchäft des eigentlichen Handelsſtandes zu 
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fein. Er iſt in die Hände der Producenten ſelbſt gerathen, dagegen 
ſind Mehlſtoffe, Zucker und in günſtigen Jahren Spiritus und Oel, 
zumeiſt Producte eigener Fabriken, neue Exportgegenſtände für den 
Groſſiſten geworden. So ſind auch ſchon manche Producte der in der 
Neuzeit angelegten Fabriken Gegenſtände für ausländiſche Speculation 
geworden. 

So ſehr man anfänglich hin und wieder die Befürchtung hegte, 
daß die entſtehende Concurrenz den alten Geſchäften Nachtheile bringen 
würde, hat die Erfahrung der Neuzeit gelehrt, daß die ſich mehrende 
Concurrenz nur das Ergebniß des Bedürfniſſes iſt. 

Nachtheilige Erfolge haben ſich überall nur da herausgeſtellt, wo 
die betreffenden Anlagen zu großartig, nicht im Einklang mit den. eigent- 
lichen, durch das Unternehmen wirklich bedingten Erforderniſſen ſtand. 

Man wird in unſerer induſtriellen Zeit aber auch hier die rich— 
tige Grenze finden und ſich Briten und Amerikaner, von denen die 
Anfänge der deutſchen Fabrik-Induſtrie entnommen, mehr als bisher 
in der Praxis als erreichbare Muſter dienen laſſen. 


Schlußwort. 


Während der größere Theil von Braunſchweigs Bewohnern zur 
Zeit der vormundſchaftlichen Regierung unter dem Einfluſſe bisher 
nicht gekannter Verhältniſſe einer faſt gänzlichen Theilnahmsloſigkeit 
an den Staatsangelegenheiten anheimgefallen war, veranlaßte die mit 
dem Regierungsantritt des Herzoges Carl in entgegengeſetzter Rich⸗ 
tung eintretende Strömung eine Jahre hindurch dauernde, faſt beiſpiel⸗ 
loſe Aufregung. 

Es bedurfte mehr als gewöhnlicher Kräfte zur Herſtellung des 
Gleichgewichts, zur Wiederbegründung normaler Zuſtände, wie ſie nicht 
blos der andauernden Wohlfahrt der einzelnen Glieder, ſondern der 
Würde des neuen Staatsoberhauptes angemeſſen waren. 

In dem Staatsminiſter von Schleinitz ward der Mann ge⸗ 
funden, deſſen umſichtigen Geſchäftsführung es in nicht allzulanger 
Zeit gelang, dem Herzogthume im deutſchen Staatenverbande die ihm 
gebührende Stellung zu verſchaffen, ohne die unter ſeinem Miniſterio 
erlangten neuen Rechte zum Opfer zu bringen. 

Eben fo verſtand es die neu angeſtellte ſtädtiſche Oberbehörde, ſich 
einer nicht minder ſchweren Aufgabe unter bereitwilliger Mitwirkung 
einer intelligenten Bürgerſchaft in befriedigender Weiſe zu entledigen. 

Die inneren ſtädtiſchen Angelegenheiten bedurften einer um ſo 
gründlichern Reform, als ſie im bisherigen faſt buchſtäblichen Feſt⸗ 
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halten an althergebrachten Formen der geſammten Staatseinrichtung 
wenig entſprechend waren. 

Unter geiſtiger Auffaſſung der zeitgemäßen Bedürfniſſe einer in⸗ 
telligenten, im Wachſen begriffenen Bürgerſchaft, iſt es der Oberbehörde 
im conſequenten Durchführen der neuen Inſtitutionen gelungen, das 
Abgeſtorbene früherer Theorien aus der ſtädtiſchen Verwaltung zu 
entfernen und den grünen Baum des Lebens in den für ſein Gedeihen 
empfänglich gewordenen Boden einzuſenken. 

Der Kampf, der noch heute hartnäckig in mancher alten, früher 
dem Hanſebunde angehörigen Stadt um Entfernung unhaltbarer Zu⸗ 
ſtände fortbeſteht, iſt in Braunſchweig unter kaum ſichtbar gewordenen 
Erſcheinungen faſt ausgekämpft. 

Wie aus der Geſchichte der Vorzeit zu erlernen, was in der 
Gegenwart zu vermeiden, wenn der Staat nicht Schaden nehmen 
ſoll — ſo möge die Geſchichte unſerer Zeit der kommenden Generation 
während ihres zunehmenden Fortſchritts die Namen der Männer nennen, 
deren Amtsthätigkeit dahin gerichtet war, den Nachkommen zur Er⸗ 
reichung möglichſter Bürgerwohlwahrt die Bahnen zu eröffnen. 

Mit der vom Geſchichtſchreiber übernommenen Aufgabe, das zu 
erzählen, was er in dem Leben der Völker geſehen und erfahren, hat 
er eine ihm beſonders obliegende Pflicht zu erfüllen. Er ſoll der 
Geſchichte angehörende Thatſachen vor Vergeſſenheit bewahren! Die 
Nachwelt hält ſich nur zu oft an die in gewiſſen Perioden durch die Er- 
eigniſſe herbeigeführten allgemeinen Erfolge, ohne der Urheber derſelben 
zu gedenken, und doch ſind es die jüngſten Begebniſſe des engern 
Vaterlandes, welche uns zeigen, daß es oft nur einzelne Menſchen 
geweſen, die in des Landes Geſchichte einen Hauptabſchnitt gemacht 
haben. 

Die Menſchen gehen zu nachläſſig mit ihren Erinnerungen um. 
Sie bedenken nicht, daß die Gegenwart nicht verſtändlich iſt, ohne die 
Vergangenheit, die mit der Zukunft verknüpft, die Geſchichte erzeugt. — 
Was jetzt noch nicht die Vollendung erreicht, wird ſie bei einem künf⸗ 
tigen Verſuche erreichen, oder bei einem abermaligen. Vergänglich iſt 
nichts, was die Geſchichte einmal ergriff. Aus unzähligen Wande⸗ 
lungen geht es immer in reiferen Geſtaltungen hervor. 
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Man kehre ſich nicht an die jetzt eingetretene Weltperiode des 
Nutzens, mit ihren oft ſonderbaren Lebensflammen. Sie iſt eine noth⸗ 
wendige Folge der Veränderung des bisherigen Syſtems. Die Zeit 
hat ſie gemacht; die Zeit kann ſie wieder zerſtören. Ein neuer Er⸗ 
ſtarrungsproceß wird vielleicht folgen, aber auch eine neue Zunahme 
an intelligenter Fähigkeit und Kraft. Das Glück wird jedoch ewig 
die ſchönſte Gabe der Völker bleiben, und wo es am dauerndſten wohnte, 
da erblühte ſtets das goldene Zeitalter, von dem die Menſchen ſeit 
Jahrtauſenden nicht vergebens geträumt haben. 

Glück! iſt der Wahlſpruch des Weltalls, das Princip des Da⸗ 
ſeins. Und was anderes bezwecken die Anſtrengungen unſerer Zeit, 
als die Löſung der Frage: ob ein Land groß genug ſei, daß jeder 
ſeiner Bewohner das ihm vom Schöpfer verheißene Antheil darin ent⸗ 
decken und für ſich in Anſpruch nehmen könne? Mit dem Aufhören 
der patriarchaliſchen Zuſtände mußte nothwendigerweiſe das jetzige Welt⸗ 
bürgerthum an die Reihe kommen, wodurch Sprachen, Sitten, Handel 
und Gewerbe aufhören, das Eigenthum einzelner Nationen zu ſein. 

Bedenkt man nun die Rieſenſchritte, welche die Cultur ſeit 
50 Jahren wieder gethan, welche Anſprüche aller Orten gemacht wer⸗ 
den, um die Induſtrie mit den Zeitforderungen im Einklang zu er⸗ 
halten, dann wird man die angeſtrengte Thätigkeit danach bemeſſen, 
die neben genaueſter Sachkenntniß von Seiten der Verwaltungsbehörden 
größerer Städte, namentlich von Handelsſtädten zu entwickeln iſt, wo 
die rein bürgerlichen mit den commerciellen und induſtriellen Verhält⸗ 
niſſen ſo oft in Conflict gerathen. 

Die Braunſchweiger erkennen es und die Angehörigen mancher 
deutſchen benachbarten Staaten fühlen es tief, daß Glück und Volks⸗ 
wohlfahrt nur da im Steigen ſind, wo die Bahn des Fortſchritts von 
allen unnatürlichen Hemmniſſen frei geworden iſt. 

Es möge deshalb das ſchon früher Geſagte am Schluſſe noch 5 
wiederholt werden. Die Bewohner des Landes Braunſchweig, der ältern 
Linie, hegen den einſtimmigen Wunſch, daß ſie des Glücks, welches ſie 
durch die Inſtitutionen einer liberalen vorurtheilsfreien Regierung 
empfangen haben, unbeirrt wie bisher von fremdländiſchem Einfluß, in 
möglichſt langer Dauer theilhaftig bleiben. 
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Und dieſer Wunſch iſt um jo mehr ein vollkommen gerechtfertigter, 
als wohl mit einiger Gewißheit anzunehmen iſt, daß die ferne Zukunft, 
die das Schickſal der Nationen in ihrem Schooße trägt, für Braun⸗ 
ſchweigs gegenwärtige günſtige Situation keinen oder nur einen ſehr un⸗ 
verhältnißmäßigen Erſatz zu bieten vermag. 

Wer aber Fremdling iſt in der Geſchichte, kann ſein Vaterland 
nur in Folge des angeborenen Inſtinctes lieben. 

Allen Ständen und Klaſſen, welche auf eine höhere intellectuelle 
und moraliſche Bildung Anſpruch machen, iſt die Geſchichte als 
Lehrerin der Tugend, ſtrenge Richterin und unparteiiſche Vergelterin 
unentbehrlich. Die Geſchichte macht dadurch manche Ungerechtigkeiten 
der Menſchen und der Schickſale gut. Nur zu oft wird der Edle im 
Leben verkannt und verläumdet: nur zu oft gelingt es verſchlagenen 
Böſewichtern, die Zeitgenoſſen zu täuſchen, ihre Schmähungen nieder- 
zuſchlagen, ja ihr Lob zu erkaufen und zu erpreſſen. Aber, ſollten 
auch einzelne Geſchichtſchreiber, die Zeitgenoſſen zum großen Theil ver- 
blendet, eingeſchüchtert oder beſtochen ſein; — die ſpätere Geſchichte iſt 
es nicht. Sie prüft ohne Leidenſchaft, ohne Furcht, ohne Hoffnung 
die Zeugniſſe, richtet die Thaten und theilt nach Verdienſt Ruhm und 
Schande aus. Es iſt möglich, wiewohl ſchwer, daß ſie wegen Dürf— 
tigkeit der Argumente, oder wegen Verluſt einzelner Zeugniſſe ſich irre: 
aber immer forſcht ſie mit ſcharfem Auge, prüft und ſpricht ein freies, 
bleibendes Urtheil. 

J So lange Menſchen leben, wird der Name eines Nero, eines 
Robespierre mit Verwünſchung und Abſcheu, der von Joſeph II., 
von Franklin, von Waſhington und vom edlen Freiherrn von 
Stein mit Verehrung und Liebe genannt werden. 

Wer demnach die Geſchichte nicht kennt, bleibt der Welt und 
ſich ſelber fremd; ihn kümmern nicht die hohen Intereſſen, um 
welche die Menſchheit ſeit Jahrhunderten kämpfte, und er kann, 
jo viel Talente er auch ſonſt beſitzen mag, am Staatenleben nur 
maſchinenartig Antheil nehmen, wie ein Rad, das nichts von dem 
Getriebe weiß, in welches es eingreift. 

Die Geſchichte ſchließt alle Generationen in eine große Kette 
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zuſammen. Sie bleibt das fortwährende Selbſtbewußtſein der Völker. 
Ihr gehören die Erfahrungen aller Jahrhunderte mit ihren Schätzen 
an. Sie theilt die Kenntniſſe, Ideen, Erfindungen aller Zeiten den 
ſpäten Nachkommen mit. Dieſe können jetzt beginnen, wo die Vor⸗ 
fahren aufhörten, und es iſt ihnen das Fortſchreiten zu vorher ganz 
unbeſtimmbaren Graden der Vollkommenheit möglich. — 


. 


n 


* 


Er 


Das herzoglich-braunſchweigiſche Truppencorps in 
Spanien. 


Zur Erinnerung an die von demſelben auf der Halbinſel gelei⸗ 
ſteten Thaten. 


| Vor vielen anderen Staaten gleicher Größe darf Braunſchweig 
mit Wohlgefallen auf ſein Truppencorps blicken, ſowie es in ſeinen ein⸗ 
zelnen Beſtandtheilen aus dem Zeitraume hervorgegangen iſt, deſſen Be⸗ 
leuchtung das vorſtehende Werk gewidmet iſt. Dabei iſt jedoch nicht 
zu überſehen, daß auch die während der weſtphäliſchen Zeit in das 
Heer des fremdländiſchen Königs eingezwängten Landeskinder die Liebe 
zum Vaterlande und zum angeſtammten Fürſtenhauſe mit der mili⸗ 
täriſchen Ehre, die ihnen das neue Verhältniß zur Pflicht machte, 
wohl zu vereinigen verſtanden. 

Die von der alten Garde des ritterlichen Herzogs Friedrich 
Wilhelm während des denkwürdigen Jahres 1809 in Deutjchland 
geleiſteten Thaten haben zahlreiche Darſteller gefunden. Unter ihnen 
haben die Generale von Wachholz, von der Heyde und andere 
früher dem Corps angehörige Officiere in würdiger Sprache, ohne 
Schaugepränge, den ruhmvollen Feldzug geſchildert. Dagegen ſind es 
faſt nur Ausländer, die über die ausgezeichnete Weiſe, womit die 
braunſchweigiſchen Truppen am langjährigen Kampfe auf der pyre- 
näiſchen Halbinſel ſich betheiligten, an den geeigneten Stellen in ihren 
Beſchreibungen des ſpaniſchen Krieges berichtet haben. 
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Von den engliſchen Militärſchriftſtellern iſt es der Oberſt Jones 
vom Generalſtabe, der ihrer in ſeinem ſchätzbaren Werke, Geſchichte 
des Krieges in Spanien und Portugal und im ſüdlichen Frankreich, — 
in hrender Weiſe gedacht hat. 

Der ſpaniſche Oberſt Cabanis erwähnt derſelben mit Aner⸗ 
kennung in ſeinem auch in franzöſiſcher Sprache 1818 in Paris er⸗ 
ſchienenen Werke: »Historia de la guerra de Espana contra Napo- 
leon Bonaparte.“ | 

Der Hauptmann Rigel vom badifchen Kontingent, obgleich in 
ſeiner Hinneigung zu der Partei, deren Fahnen er in Spanien folgte, 
in ſeinem Urtheile oft befangen, kann nicht umhin, in ſeinem Buche 
„Der ſpaniſche Krieg“ der Tapferkeit der Braunſchweiger zu 
gedenken. 

Das aus dem Nachlaß des verſtorbenen Generals von Wach⸗ 
holz zuſammengeſtellte Buch „Geſchichte der herzoglich⸗braunſchwei⸗ 
giſchen Truppen“ ſchließt leider 8 mit der Ankunft der Infanterie 
in Liſſabon. 

Der Verfaſſer des vorliegenden Buches ſtand während des ſpa⸗ 
niſchen Krieges mit dem Huſarenregimente bei dem von Welling⸗ 
ton's Heere abgeſonderten Armeecorps im Südoſten von Spanien. 
Nur nach mündlichen Mittheilungen und geſchichtlichen Quellen würde 
er es unternehmen können, über die Theilnahme der braunſchweigiſchen 
Infanterie an jenem ſo merkwürdigen und langjährigen Feldzuge Be⸗ 
richt zu erſtatten. Dieſer würde aber ohne eigene genaue Kenntniß 
des Terrains, wie ſie in einem Lande wie Spanien zur Kriegsbeſchrei⸗ 
bung durchaus erforderlich, immer nur ein oberflächlicher bleiben. | 

Daher muß er ſich hier auf die Erwähnung von Namen be- 
ſchränken, die ſchon oft in der Kriegsgeſchichte mit Ruhm unt 
wurden. 

Badajoz, Salamanca, Vittoria, Villa moriel, Orthas, St. Se⸗ 
baſtian, Toulouſe, haben für immer mit dem britiſchen auch den 
Kriegsruhm der braunſchweigiſchen Infanterie begründet. Vom Tajo 
bis zu den Pyrenäen ſchlafen an manchen Orten in langen Reihen 
die ſchwarzen Krieger, nachdem ſie im heißen Kampfe bis zum letzten 
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Lebenshauche, den ſymboliſchen Todtenkopf im Tſchacko zu einer Wahr⸗ 
heit gemacht hatten. 

Dagegen möge es einem frühern Angehörigen des Huſarenregi— 
mentes hier geſtattet ſein, in einem beſondern Nachtrage zwei Reiter⸗ 
gefechte zu ſchildern, durch welche auch dieſes Regiment ſich einen 
ehrenvollen Namen in der Geſchichte erworben. 

An den Tagen von Villa Bella und Villa Franca de Panadez 
wurden durch die ausgezeichnete Haltung der braunſchweigiſchen Huſaren 
Verluſte von der britiſchen Armee abgewandt, die zu jener Zeit nicht 
allein unerſetzlich geweſen wären, ſondern auch die Provinzen Cata⸗ 
lonien und Valencia, vom Llobregat bis hinab nach Alicante noch 
einmal den franzöſiſchen Heeren unter Suchet vollſtändig preisgegeben 
haben würden. So etwa lauteten die damaligen Berichte des eng⸗ 
liſchen Oberfeldherrn an das damalige Kriegsminiſterium. Es grün⸗ 
deten ſich darauf die Worte mit denen der tapfere Regimentscomman⸗ 
deur Oberſt Schrader vom Herzoge von Wellington im Haupt⸗ 
quartiere der Verbündeten zu Paris empfangen wurde. 

In unſerer an äußerlichen Denkmälern ſo reichen Zeit gebricht 
es in Braunſchweig noch an einem Monumente, wodurch die Thaten 
des braunſchweigiſchen Truppencorps in Spanien in ſeiner Geſammt⸗ 
heit anſchaulich auf die Nachkommen gebracht werden. Mögen vor⸗ 
läufig dieſe Annalen dazu dienen, den für eigene und des deutſchen 
Vaterlandes Ehre und für den erhöheten Ruhm des alten Welfen⸗ 
hauſes auf der pyrenäiſchen Halbinſel gefallenen gleich den aus jener 
Zeit noch lebenden Helden ein ehrendes Denkmal zu ſtiften. 

Mögen die Zeitgenoſſen, unter ihnen beſonders die jüngeren Of— 
ficiere, es niemals vergeſſen, daß der hohe Ruf, deſſen ſich das her- 
zoglich braunſchweigiſche Truppencorps unter den deutſchen Bundes⸗ 
truppen in der Jetztzeit erfreut, das Erbe iſt, welches ſie vom Stamme 
des alten Heldencorps übernommen haben! — — 

Es war am 30. Juli 1813, als endlich auch die Nachhut des 
von Lord William Bentink befehligten Armeeeorps auf gar wun⸗ 
derlich conſtruirten Schiffbrücken bei Ampoſta den Ebro paſſirte. An 
dieſem Tage wurde ein ungewöhnlich ſtarker Marſch gemacht. Der 
Himmel glich einer polirten Stahlſcheibe; kein Lüftchen rührte ſich, 
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die Hitze ward um ſo peinlicher, weil der Marſch der langgedehnten 
Colonne oft in's Stocken gerieth, wodurch die Maſſen ſo dicht auf 
einander gedrängt wurden, daß ſelbſt das Athmen zuletzt ſchwer wurde. 
In der weiten unangebauten Ebene herrſchte eine todtenähnliche Stille. 
Kein Waſſer weit und breit zu ſehen, als wenn von Zeit zu Zeit auf 
unſerer Rechten ein Stück vom blauen Ocean ſichtbar wurde, deſſen 
Anblick jedesmal ein heißes Sehnen erweckte, die brennenden Glieder 
darin abkühlen zu können. 

Zwar hatte Lord Bentink in weiſer Fürſorge an ſolchen Orten, 
wo der Weg nicht allzufern von der Meeresküſte hinlief, Waſſer von 
den Schiffen herbeiführen laſſen, aber es reichte bei weitem nicht 
zu, die Tauſende von Menſchen, Pferden und Maulthieren nur zum 
allerkleinſten Theile mit einem dürftigen Labetrunke zu erquicken. Man 
ſah an dieſem Tage bei 40 Hitze viele von der Infanterie bewußt⸗ 
los unter der ſchweren Laſt ihres Gepäcks niederſinken; manche ſtürzten, 
ohne ſich wieder zu erheben, vom Sonnenſtich, oder vom Schlagfluß 
getroffen. Die Zunge am Gaumen klebend, durchzogen wir die bren⸗ 
nende Wüſte; das Sehnen nach Waſſer mußten wir auf das Nacht⸗ 
bivouak beſchränken. Aber auch auf den dürren Höhen des Col de 
Balaguer bezahlte ich den erſten Trunk, den ein Landsmann von den 
hannoverſchen Schützen aus einem faſt eine Legua entfernten Felſen⸗ 
quell geholt hatte, mit einer Silberpeſetta, während der Oberſt 
Schrader, den ich auf einer Recognoscirung begleitete, einem andern 
Jäger, der ihm die mit Waſſer gefüllte Feldflaſche hinreichte, einen 
ſpaniſchen Thaler verehrte. 

Am 2. Auguſt war die völlige Einſchließung der Feſtung Taro 
gona gelungen, nachdem es geglückt war, die außerhalb ſtehenden feind⸗ 
lichen Truppen in zwei hartnäckigen Gefechten aus den Werken der 
untern — der Seeſtadt — vollends hineinzuwerfen. Die Cavalleriebrigade 
bezog am 9. Auguſt ein ſchattiges Bivouak, eine Stunde nördlich von 
Tarragona, unfern vom Fort Olivo, dem ſtärkſten der Außenwerke. 
In der Zwiſchenzeit war die Infanterie regimentsweiſe Tag und Nacht 
mit Anfertigung von Schanzkörben und Aufwerfen von Laufgräben 
beſchäftigt geweſen, wobei es täglich auf beiden Seiten namhafte Ver⸗ 
luſte gab. Da jedoch immer noch mit dem Ausſchiffen des Belage⸗ 
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rungsgeſchützes gezögert wurde, gewann es den Anſchein, als ob Lord 
William Bentink Bedenken trüge, Ernſtliches gegen die Feſtung 


4 zu unternehmen, bevor nicht die ſpaniſche Divifion des General Sares- 


field ihre täglich erwartete Vereinigung mit ihm bewerkſtelligt hätte. 
Dieſe aber verzögerte ſich aus Mangel an Subſiſtenz- und Trans⸗ 
portmitteln von einem Tage zum andern, und als die Spanier endlich 
eintrafen, war Suchet längſt dageweſen. 

Der Marſchall, welcher mit Grund erwarten konnte, das der 
engliſche Obergeneral, ſobald ihm dazu die ausreichenden Kräfte zu 
Gebot ſtanden, ernſtlicher gegen die Feſtung vorgehen würde, verſtand 
das Zögern der Spanier trefflich zu benutzen. Am 14. Auguſt hatte 
er alle in Catolonien ſtehenden Truppen unter den Generalen Decann, 
Lamarque, Mathieu und Mesclops in der Umgegend von 
Villa Franca de Panadez verſammelt, um der hart bedrängten Be⸗ 
ſatzung Luft zu machen. 

Der Herzog von Albufera führte ſeinen Plan mit der an ihm 
gewohnten Energie und Schnelligkeit aus, indem er einen Theil der 
Armee in der Richtung von Valls inſtradirte, während er ſelbſt ſich 
mit dem Hauptcorps auf der großen Straße von Barcelona über 
Vendrells nach Altafulla in Bewegung ſetzte. Beide Flügel der eng⸗ 
liſchen Armee, wovon der linke ſo gut wie in der Luft ſtand, wurden 
durch dieſe Bewegung auf's äußerſte bedroht, während das Centrum 
die Beſatzung der Feſtung ſich gegenüber hatte. — Obgleich der feind⸗ 
liche Anführer wohl wußte, daß die von ihm ſelbſt befehligte Kolonne 
da, wo ſich die Straße dicht am Meere hinzieht, durch die engliſchen 
Kriegsſchiffe abgehalten werden würde, auf dem Wege nach Tarragona 
weiter vorzudringen, ſo war dies Mannöver um ſo ſicherer berechnet, als 
Lord Bentink dadurch verhindert wurde, dem Feinde von hier aus in 
den Rücken zu kommen, während Suchet, ſobald der linke Flügel der 
Engländer einmal zum Rückzuge gedrängt war, mit der Geſammtmacht 
nachrücken konnte, um die Engländer zum ſchnellen Weichen aus allen 
ihren Poſitionen zu bringen. Es war darauf jetzt allein noch ſeine 
Abſicht gerichtet, da das Verlaſſen ſeiner Stellungen am Llobregat 
nicht mehr in ſeiner Macht lag. 

Auf dieſe bedrohlichen Bewegungen des Feindes, deſſen Stärke 
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auf 30,000 Mann angegeben wurde, beorderte der Obergeneral Lord 
Frederic, ſeinen die Reiterbrigade befehligenden Bruder, zur Deckung 
des gefährdeten linken Flügels, mit der geſammten Cavallerie*) aus 
der bisherigen Stellung bei Ballareſus aufzubrechen, um den Feind 
in der Richtung nach Valls zu recognosciren. 

Derartige Befehle waren in der Letztzeit ſchon zu oft vorgekom⸗ 
men, als daß man ihre Bedeutung nicht hätte wiſſen können. Es 
ſollte durch einen unſrerſeits auf die feindliche Avantgarde gemachten 
Cavallerieangriff der Abzug der engliſchen Armee aus der bisherigen 
Stellung, deren Behauptung Lord William ohne die Spanier für 
bedenklich hielt, maskirt werden. Es war das beſtändige, ehrenvolle 
Loos der verbündeten Reiterbrigade, an ſolchen Tagen die Ehre der 
Armee zu decken. Sie hat dieſe Aufgabe, obgleich die feindliche Reiterei 
derſelben an Zahl ſtets bedeutend überlegen war, bis zum letzten Tag 
ihrer Anweſenheit in Spanien, zwar mit erheblichem Verluſt an Leuten 
und Pferden, aber in einer Weiſe gelöſt, daß Lord Wellington in 
ſeinen Berichten an das Kriegsamt ſich immer veranlaßt ſah, der 
Brigade das ehrenvollſte Zeugniß zu geben. 

Es war am 15. Auguſt, als die Cavallerie mit Tagesanbruch 
aus dem Lager bei Ballareſus aufbrach und die große Straße nach 
Balls einſchlug. Der Morgen war jo ſchön, als man ihn ſich im 
tiefen Süden von Europa zu denken vermag. 

Vom Meere her der friſche Hauch, welcher jene Küſtenländer in 
den tiefblauen wundervollen Nächten nach des Tages Hitze ſo belebend 
überftrömt, war noch nicht vor der Gluth der aufſteigenden Sonne 
erſtorben. In den duftenden Blüthenzweigen der Wäldchen, welche die 
Höhen krönten, glimmerte noch im ſtrahlenden Schimmer der Schmelz 
des Morgenthaus, während er leiſe niedertropfte im Aufgange des 
Tagsgeſtirns. Schade, daß man ſich bei dem Zweck des Frührittes 
nicht eben lange mit gehobenem Herzen des Gottesfriedens erfreuen 
konnte, der über der Landſchaft waltete, die in ihrer zunehmenden Er⸗ 


*) Beftand aus dem zwanzigſten engliſchen Dragonerregiment, dem ſieilia⸗ 
niſchen Regiment Val di Noto, den braunſchweigiſchen Huſaren und der ſoge⸗ 
naunten Fremdenſchwadron. 
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weiterung des von maleriſchen Höhen umragten Thales zu den ſchön⸗ 
ſten in Catalonien gezählt werden kann. 

Kaum hatten wir etwa um 8 Uhr die Nähe des Städtchens 
Villa Bella erreicht, das in ſeiner Einfaſſung von Fruchthainen und 
Weingeländen den Namen der Schönen mit Recht beanſpruchen 
kann, als jenes dumpfe, dem erfahrenen Kriegsmanne wohlbekannte 
Geräuſch vernommen wurde, welches dem Anrücken eines gerüſteten 
Heeres zu einem Schlachtfelde vorangeht. Es dauerte gar nicht lange, 
als ſich in den auf beiden Seiten des Weges hinziehenden Holzungen, 
vor denen ſich weitausgedehnte Tirailleurlinien entwickelten, ein Leben 
zu regen begann, himmelweit verſchieden von dem ſchönen Naturleben, 
welches ſich zu Anfang unſeres Auszuges vom Bivouak in ſo heiteren 
Bildern vor unſeren Augen entfaltet hatte. Einzelnen ſchwärmenden 
Trupps, welche links am Saume des Waldes quer über der Heerſtraße 
ſichtbar wurden, folgte das aus früheren Affairen uns Allen wohl- 
bekannte vierte franzöſiſche Huſarenregiment. Es beſtand faſt zur Hälfte 
aus friſchen, fröhlichen Geſellen des einſt auch deutſchen Elſaſſer Landes. 
Eine andere Reitercolonne kam in einer Vertiefung des Weges zum 
Vorſchein. Hochaufwirbelnde Staubwolken, aus denen hin und wieder 
Bayonette erglänzten, ließen in der Entfernung das Annähern ſtarker 
Infanteriemaſſen vermuthen. 

Lord Frederic gab ſofort Befehl zum Colonne formiren in 
Escadrons. Vom Regiment, welches auch an dem Tage, wie gewöhn— 
lich, die Tͤte bildete, wurde dem Feind ein Officier mit 40 Pferden 
zum Tirailliren entgegengeſchickt. Der ſtets kampfluſtige Lord folgte 
an der Spitze einer vom Rittmeiſter von Wulffen?) commandirten 
Escadron, welche vom Ganzen die Avantgarde machte. Sofort um— 
ringte eine feindliche Schwadron en debandade unter lautem »en 
avant!« die vorrückende braunſchweigiſche Escadron. Es war ein 
prächtiger Anblick, wie die Schwerdter unverhüllt vom Pulverdampf 
in der Sonne blitzten. „Drauf!“ klang das deutſche Wort und 
zweimal flogen die rothen Huſaren zu dem Punkte zurück, von dem 


*) Lebt jetzt als Oberſt in Penſion auf ſeinen Gütern zu Lohburg bei 
Magdeburg. 


— 266 — 


ſie allererſt angeſprengt kamen. Jetzt beorderte der Brigadier 
Wulffen's Escadron, ſich auf die zweite, die vom Rittmeiſter von 
Erichſen“) befehligt, in geringer Entfernung als Stützpunkt aufgeſtellt 
war, zurückzuziehen, und gab zugleich Befehl zum Vorrücken der ganzen 
Brigade. Faſt zur ſelben Zeit waren zwei Geſchwader des Feindes 
dem erſten zur Hülfe geeilt. Rittmeiſter von Erichſen aber nahm 
geſchickt den Augenblick wahr, in dem jene ſich in Schlachtlinie 
formiren wollten und machte eine ſo heftige Charge auf den noch im 
Aufreiten begriffenen Feind, daß er in völliger Auflöſung Kehrt 
machte. Da war die Zeit für die Schwarzen zum ritterlichen Einzeln⸗ 
kampf gekommen. Mann gegen Mann; ja man ſah Braunſchweiger, 
die ſich mit zwei Franzoſen erfolgreich herumſchlugen, den einen vom 
Pferde hieben, den andern zum Gefangenen machten. Prachtvolle 
Muſik dieſes Flaſchen der Klingen — glorreicher Anblick, wenn hier 
einer der Feinde, durch einen deutſchen Hieb hart getroffen, vornüber⸗ 
ſank, dort einer am Zügel plein carriere als Gefangener zu unſeren 
Reihen geführt wurde. »Sacre Dieu, diable noir!« „Franzöſcher 
Coujon!“ war die beim Zuſammenſtoß oft deutlich vernommene gegen⸗ 
ſeitige Begrüßung. Es dauerte nicht ganz eine Stunde, da floh das 
ganze prächtige rothe Huſarenregiment, diesmal en debandade wider 
Willen, in das Gehölz zurück, von wo es gekommen. Herrenloſe 
Pferde die Menge kreuzten die Wege; feindliche Tſchackos und zer⸗ 
brochene Klingen bedeckten den Boden; hie und da aber bezeugte eine 
kleine Blutlache vorn auf dem Sattel eines unſerer braven Huſaren, 
daß auch die franzöſiſchen Säbel eine ſcharfe Schneide hatten. Das 
ganze prächtige Bild aber erzählte in kurzer Zeit, was Allerbeſtens 
geſchehen war, um den Intentionen des Generaliſſimus u Seits 
einigermaßen zu genügen. 

Es wurden in dieſer Charge, die in ſo glänzender Weiſe von 
nur zwei Escadrons des unſerigen auf das ganze vierte feindliche Hu⸗ 
ſarenregiment ausgeführt wurde, letzterem zwei Officiere und 20 Mann 
durch Säbelhiebe von oben herab getödtet. Ein Officier, zwei Ober⸗ 
wachtmeiſter, 30 Mann und eben ſo viele Pferde wurden gefangen. 


＋ 


*) Gegenwärtig Generallieutenant, Commandant der Stadt Braunſchweig. 
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An letzteren würde die Beute noch größer geweſen ſein, wenn zu deren 
Einfangen die Zeit geweſen wäre. Außerdem wurden in den beiden 
Chocks durch die Kraft unſerer jungen iriſchen Pferde, die größten— 
theils der Race der Jagdpferde angehörten, wenigſtens funfzig feind- 
liche Reiter geradezu von ihren Roſſen herunter geritten. Dieſe nahmen 
jedoch mit dem im Bandolier⸗Haken hängenden Carabiner ſogleich ihre 
Zuflucht in die nahen Weinfelder, um ein wohlgerichtetes Feuer auf uns 
zu eröffnen, wodurch noch mehrere Leute und Pferde verwundet wurden. 

Unter den Heruntergerittenen befand ſich auch der General Mes- 
elops, der als paſſionirter Reiter den Angriff in Perſon geleitet hatte. 
Es gelang ihm, unter dem Schutz einer dichten Staubwolke, welche 
für kurze Zeit die Wahlſtatt einhüllte, ſich in den Weinſtöcken zu ver⸗ 
bergen, wodurch er der Gefangenſchaft entging. Es wurde dies am 
Abend im Bivouak von einem der gefangenen Marechaux de Logis 
erzählt, der bis zuletzt als Ordenanz an ſeiner Seite geritten hatte. 

Lord Frederic Bentink, der in allergrößter Nähe Augenzeuge 
des Gefechts geweſen war, nannte es eins der brillanteſten, welches er 
in ſo raſch überſtürzender Weiſe geſehen und erwähnte des Regiments 
und der ſich in dieſem Kampf auszeichnenden Officiere, beſonders der 
beiden Rittmeiſter von Wulffen und von Erichſen, auf das vor- 
theilhafteſte in dem Bericht an feinen Bruder). 

Unſer Verluſt beſtand in nur 12 Todten und Verwundeten und 
ſechs Pferden. Unter den erſten befand ſich ein junger hoffnungsvoller 
Officier, der Cornet Radant, der ſpäter während des eintretenden 
Cartels, um die Todten zu begraben, von Kugeln und Stichen durd)- 
bohrt gefunden wurde, indem er beim hitzigen Verfolgen des Feindes 


zu weit in das Gebüſch vorgedrungen, von den Seinigen abgekommen, 


den Weg zur Brigade nicht hatte zurückfinden können. 


*) Einer der Wenigen vom alten Stamme in Braunſchweig noch lebeuden 
Krieger, der 76jährige, aber immer noch rüſtige Huſar Müller, ſprach ſich, als 
unlängſt der Verfaſſer die Rede darauf brachte, ſehr bezeichnend über das Reiter— 
gefecht von Villa Bella aus: „Ja, ja, Herr“, rief der Alte, und die Augen fun⸗ 
kelten ihm im jugendlichen Feuer, „ſchöner als die anderen in Spanien allzuſam⸗ 
men, als wir die Rothen — vierten Huſaren — auseinander und zuſammen⸗ 
fegten, wie Korn von der Spreu!“ 
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Es wurde bei dieſer Gelegenheit außer den Pferden noch andere 
nicht unbeträchtliche Beute gemacht. Von einem der gefangenen Ober⸗ 
wachtmeiſter 1600 goldene Dublonen nebſt vielen Koſtbarkeiten, die 
auf ein mehr hindeuteten, als auf die während des ſpaniſchen Feld⸗ 
zuges von unſeren Landsleuten des Elſaßes gemachten Erſparniſſe. 

Der Erfolg dieſes ſchönen Morgenrittes war ganz ſo, wie er vom 
Obergeneral war berechnet worden. Während wir den Feind durch 
dieſes Avantgardengefecht mehrere Stunden in ſeinem Vorrücken auf⸗ 
hielten, trat er ruhig den Rückzug aus ſeiner Stellung bei Bramſin 
an. Während des Abends folgten wir der Armee, dieſer zur Arriere⸗ 
garde dienend, ohne vom Feinde beunruhigt zu werden, bis nach Cam⸗ 
brils, wo Lord William Bentink in einer feſten, auf beiden Flü⸗ 
geln wohlgedeckten Stellung, den Angriff des Feindes mit Ruhe er⸗ 
warten konnte. N ; 

Marſchall Suchet jedoch, welcher noch während der Nacht jeine 
Verbindung mit Tarragona bewerkſtelligt hatte, begnügte ſich, von ſeinen 
äußerſten Vorpoſten zu Villa Secca die unſerigen zu beunruhigen. 
Nach zwei vergeblichen Verſuchen, unſere Cavaleriepiquets in nächt⸗ 
licher Weile aufzuheben, bei deren letztem der Feind durch das Feuer 
der Infanteriepoſten einige Einbuße erlitt, erſchien dieſer nicht wieder 
in der Nähe von Cambrils. 

Erſt in der Nacht vom 18. zum 19. wurde Suchet's eigent⸗ 
liche Abſicht, über dieſes Harzeliren der Vorpoſten offenbar. Der Ver⸗ 
faſſer befand ſich mit dem Rittmeiſter von Wulffen auf Feldwacht, 
die ganz in der Nähe des auf einer mit leichtem Buſchwerk gekrönten 
Anhöhe aufgeſtellt war, jedoch eine freie Ausſicht auf die nach Tarra⸗ 
gona führende Hauptſtraße gewährte. 

Ueber uns wölbte ſich ein ſchöner, klarer Sternenhimmel. Die 
Huſaren lagen bis auf die Poſten, die Pferde am Zügel, neben dem 
Wachtfeuer, traulich plaudernd und die letzten Reſte der dreitägigen 
Ration verzehrend, wobei der am Morgen erſt gelieferte Wein das 
Beſte that. Die neuen Vedetten waren eben aufgeführt; die abgelöſte 
Mannſchaft ritt zum Feuer heran; hatte aber noch nicht den Fuß 
aus dem Bügel, als ein mächtiger Blitz am öſtlichen Horizont auf⸗ 
flammte, dem nach einer langen Pauſe ein Donnerſchlag folgte, von dem 


2 ˙ Bauen Pu 
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der Boden im weiten Umkreiſe erbebte. Menſchen und Pferde fuhren 
durch einander, als wären ſie ſelbſt vom Donner getroffen; die letzteren 
bäumten ſchnaubend in die Höhe, während die Mannſchaft in der 
darauf eintretenden Todtenſtille ſich lange wortlos einander an⸗ 
ſtarrte. 

Da rief der Rittmeiſter und einige Stimmen mit ihm: „Das 
bedeutet den Untergang von Tarragona!“ — Und ſo war es. 
Suchet hatte in dieſer Nacht, nachdem ſie von der Beſatzung und 
den Einwohnern verlaſſen war, die mächtige Feſtung ſprengen laſſen, 
wozu ſchon einige Zeit vorher in vielen Pulvermagazinen und Minen 
die zur Zerſtörung der ſtarken Werke erforderlichen Zündſtoffe angehäuft 
waren!). Er ſelbſt aber hatte mit der Armee ohne fernern Aufent- 
halt über Altafulla**) den Rückmarſch nach Barcelona angetreten, 
nachdem in allen Lagerſtätten die Feuer friſch angefacht waren, um 
unſere ausgeſandten Recognoscirungsabtheilungen zu täuſchen. 

Tarragona, die uralte Römerſtadt, mit den meiſten ihrer groß⸗ 
artigen Ueberreſte, welche noch nach Jahrtauſenden von ihren mächtigen 
Baumeiſtern Zeugniß gaben, war im eigentlichen Sinn in einen großen 
Schutthaufen verwandelt, in welchem nur einzelne Straßen erhalten 
waren. Das Mittelgewölbe der Cathedrale, eine der älteſten in Spa⸗ 
nien, war geborſten, und die Capitäler der hochragenden Säulen meiſt 
zernichtet. Als ein Wunder war es zu betrachten, daß Säbel und 
Tſchacko eines ehemaligen Regimentscameraden, des nachmaligen ſpa⸗ 
niſchen Oberſtlieutenants von Hirfchfeld***), die, um das Andenken 
des tapfern Kriegers zu ehren, an einem Nebenaltar aufgehängt waren, 
unverſehrt blieben. 

Inmitten der Feſtungstrümmer, welche bis zum Meere hinab 


*) Der badiſche Hauptmann Nigel giebt in ſeinem Werke, „Der ſpaniſche 
Feldzug“, die dazu erforderliche Quantität Pulver auf 200 Centner (?) an. 

) Eine alte Römerſtadt, fünf Stunden von Taragona, am Wege nach 
Villa Franca. 

e) von Hirſchfeld ſtand 1809 im alten Huſarenregiment, wurde bei 
der Einſchiffung des Corps mit dem von ihm befehligten Detachement in der 
Gegend von Bremen abgeſchnitten. Als es ihm ſpäter gelang, England zu er— 
reichen, blieb er ohne Auſtellung. 
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ein wildes Chaos von Quadern, Felsblöcken und zertrümmertem Kriegs⸗ 
material darboten, fand das die Avantgarde bildende braunſchweigiſche 
Husarenregiment am nächſten Morgen das ganze ſchwere Geſchütz, dar⸗ 
unter auch das engliſche zwiſchen den Ruinen, welches der General 
Sir John Murray vor nicht langer Zeit bei ſeinem übereilten Ab⸗ 
zuge in den Belagerungswerken hatte ſtehen laſſen?). — j 

Die engliſche Armee war bis zu zehn Stunden Entfernung von 
Barcelona vorgerückt. Lord William Bentink hatte ſein Haupt⸗ 
quartier in Villa Franca de Panadez aufgeſchlagen. Die Cavallerie⸗ 
brigade war eine Stunde weiter vorgeſchoben, das braunſchweigiſche 
Huſarenregiment bis auf die Escadron des Rittmeiſters von Förſter, 
welche das Dorf St. Cujat links von der Heerſtraße beſetzt 5 
lagerte in der großen Meierei von San Pedro Morante. | 

Bis auf den ſtrengen Vorpoftendienft waren einige Wochen in 
ziemlicher Ruhe verlaufen, als in einer Nacht dumpfes Getöfe, wie 
in weiter Ferne rollender Donner, unter fühlbaren Erſchütterungen der 
Luft, vernommen wurde. Man wurde bei genauerer Beobachtung 
bald inne, daß es Kanonendonner war, der bei der Stille der Nacht 
immer deutlicher in der Richtung von Barcelona zu unſerer Stellung 
herüberdrang. 

Es war der Anfang des blutigen Dramas, welches in der milden 
Nacht auf dem fernen Gipfel des Col de Ordal aufgeführt, das blu⸗ 
tige Reitergefecht in ſeinem Gefolge hatte, wodurch lediglich und allein 
die Ehre des unglücklichen Tages von Villa Franca am 13. Wenn 
gerettet wurde. 

Der kühne Feind hatte die Stellung der Avantgarde unter dem 
Befehl des Brigadiers Adams, welche wegen des ſteilabſchüſſigen 
Zuganges zum Plateau für unaugreifbar gehalten wurde, foreirt. Dem 
unternehmenden General Mesclops war es gelungen, auf Stiegen, 
die kaum für Infanterie von der Seite Barcelonas paſſabel galten, 
der Avantgarde trotz aller zu überwindenden Schwierigkeiten ſelbſt mit 


) Das dafür erſt 10 Jahre ſpäter ausgezahlte Priſengeld betrug 4 Pfund 
Sterling für den Mann durch die ganze Armee und ſtieg nach Verhältniß bis zu 
30 — 40 Pfund Sterling und darüber für die Stabsofficiere. 
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Geſchütz in den Rücken zu fallen. General Harispe war unten von 
der Straße hinaufgedrungen, um ſie in der Front anzugreifen. Die 
übrige Macht des Feindes hielt im Thale, um den Erfolg des ver— 
wegenen Unternehmens abzuwarten, die immer allgemeiner werdende 
Verwirrung auf dem Col, wo anfänglich ein Bataillon auf das andere 
feuerte, zu benutzen, die Verhaue zu öffnen und ſich der beiden die 
tiefen Felſenthäler verbindenden Brücken zu bemächtigen. 

Das Gemetzel, welches bis zur Morgendämmerung dauerte, in 
dem kein Pardon gegeben wurde, war fürchterlich, und die Deroute 
der engliſchen Avantgarde endlich eine ſo totale, daß man mit Tag⸗ 
werden auf der nach Villa Franca führenden Straße von dem ſchönen 
5500 Mann ſtarken Corps nichts weiter gewahrte, als zwei Artille⸗ 
riſten von Capitain Arabine's Batterie, welche Jeder mit einem 
Handpferde in vollem Lauf die Heerſtraße herabſprengten, um athem- 
los den ſchwarzen Huſaren zuerſt die Trauerpoſt zu verkünden, daß 
bei Ordal Alles verloren ſei. Allerdings hatte ſich eine große Zahl 
der Avantgarde, unter ihnen faſt das ganze calabreſiſche Freicorps, der 
Schluchten kundig, in das Gebirge geworfen, die ſich ſpäter auf Um⸗ 
wegen wieder mit der Armee vereinigte; aber noch lange nachher waren 
die verhängnißvollen Berge faſt in gleicher Zahl von Feind und 
Freundes Leichen beſäet, obgleich die Franzoſen eine Menge der ihrigen 
theils verbrannt, theils in die tiefen Brunnen des Poſthauſes im 
ſchwarzen Thale bis oben zum Rande verſenkt hatten. 

Oberſt Schrader beorderte, ohne erſt Befehle aus dem Haupt⸗ 
quartiere abzuwarten, den Rittmeiſter von Förſter “), mit feiner 
Schwadron von St. Cujat aus im Trabe die nach dem Col führende 
Straße entlang zu reiten, um ſo viele als nur möglich von den Ver— 
wundeten und Zerſprengten aufzunehmen. Mit dem übrigen Regi⸗ 
mente faßte er Poſto auf einem weiten Felde links von der Chauſſee, 
der Meierei von St. Pedro Morante gegenüber. 

Der Feind ließ nicht lange auf ſich warten. Im Galopp kam 
ſeine Artillerie auf der Heerſtraße heran, um ein wirkſames Feuer 
gegen das Regiment zu eröffnen, während die vierten Huſaren ſchon 


*) Seiner Zeit ein ſehr tapferer Officier. Gegenwärtig Major in Penſion. 
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das kaum vom Rittmeiſter von Förſter verlaſſene Dorf um⸗ 
ſchwärmten. Eine Abtheilung des Regiments unter dem Lieutenant 
von Girſewald !), der ſich bei dieſer Gelegenheit durch Beſonnenheit 
ſehr auszeichnete, in Verbindung mit der Escadron Foreign Huffars**) 
trieben dieſe in einer glückliche Charge aus dem Dorfe über den Fluß 
zurück und hielten ſie vom weitern Vordringen ab, bis eine währenddem 
herbeigeeilte engliſche Batterie das Weitere that. Es wurde durch ihr 
wirkſames Feuer auch eine feindliche Infanteriecolonne, die es, ſich 
verlaſſend auf ihre auf der großen Straße avancirende Artillerie, auf 
die linke Flanke der Engländer abgeſehen hatte, abgehalten, über den 
Fluß zu gehen. Die feindliche Artillerie aber fuhr fort, uns mit Gra⸗ 
naten zu bewerfen, während ſie auf der uns beherrſchenden Höhe 
durch eine abgebrochene Brücke im fernern Fortſchritt einſtweilen auf⸗ 
gehalten war. 

Indeſſen hatte die aus Villa Franca angekommene Divifion 
Clinton Stellung hinter der Cavalleriebrigade genommen. Ihr 
linker Flügel ſchützte den Fluß gegen den Uebergang des Feindes, 
während dieſer Alles aufbot, um die in größter Eile von uns abge⸗ 
worfene Brücke auf der großen Straße wieder herzuſtellen. Der 
Kampf wurde hier unſererſeits durch Artillerie und Kleingewehr mit 
Nachdruck fortgeſetzt, bis es dem Feinde nach Verlauf einer Stunde 
gelungen war, das Gros ſeiner Armee über die nothdürftig hergeſtellte 
Brücke zu führen. 

Der Feind war uns bedeutend überlegen, da General Sares⸗ 
field nicht für gut gefunden hatte, ſich mit feiner ſpaniſchen Divifion 
an der Schlacht zu betheiligen. Es mußte alſo auf den Rückzug Be⸗ 
dacht genommen werden; und es kam darauf an, daß er in mee 
ruhiger Weiſe bewerkſtelligt wurde. 

Nach einem wirkſamen Artilleriefeuer, welches auf beide Flanken 
des Feindes längere Zeit unterhalten wurde, um deſſen Abſicht zu ver⸗ 


*) Gegenwärtig Generalmajor, Oberſtallmeiſter und Kammerherr Seiner 
Hoheit des Herzogs von Braunſchweig. 

e) Exwies ſich unter dem Commando eines engliſchen Rittmeiſters, obgleich 
aus Ueberläufern der polniſchen Lanziers, aus Franzoſen und Italienern zuſammen⸗ 
geſetzt, als ein brauchbares Corps. 
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eiteln, unſere Stellung noch dieſſeits Villa Franca im offenen Felde 
zu umgehen, engagirte ſich das zweite engliſche Treffen mit dem Feinde, 
während ſich die erſte engliſche Diviſion in einem ſo gemeſſenen 
Schritt, wie auf dem Exercierplatze, durch die gelaſſenen Intervallen 
zurückzog. Man glaubte auf dem Paradeplatze zu ſein, ſo ruhig 
wurde jede Bewegung ausgeführt. Das ganze Armeecorps manövrirte 
nachdrücklich fechtend, bis eine halbe Stunde jenſeits Villa Franca, wo 
es eine neue Stellung einnahm. 

Das Commiſſariat und ſämmtliche Bagage war gleich nach er- 
haltener Nachricht von dem die Avantgarde betroffenen Unglück auf 
der Straße nach Tarragona zurückgeſchickt. Der Marſch dieſer ſchweren 
Colonnen war kurz vor Arbos in's Stocken gerathen. Um den Ver⸗ 
luſt der reichen Magazine, überhaupt Verwirrung im Rückzuge der 
Armee zu vermeiden, mußte man ſich auf dieſen Punkten mit An⸗ 
ſtrengung aller Kräfte dem Feinde entgegenſtellen, obgleich das offene 
Terrain bei deſſen großer Ueberlegenheit ein langes Aufhalten der im 
Sturmſchritt anrückenden Colonnen nicht in Ausſicht ſtellte. 

Suchet, der Alles aufbot, uns zu überflügeln und wo möglich 
der ganzen Armee eine Niederlage beizubringen, wie ſie die Avant⸗ 
garde erlitten, hatte einzelne ſeiner Colonnen dermaßen angefeuert, daß ſie 
an manchen Orten fo nahe herangekommen waren, um die Commando⸗ 
ſtimmen der Anführer unterſcheiden zu können. Sobald wir Villa Franca 
geräumt, war eine reitende Batterie im Carriere uns gefolgt. Sie be⸗ 
ich auf der eine lange Strecke in gerader Linie führenden Heerſtraße 
u ſere Arrieregarde in ſehr verderblicher Weiſe. Einige Hohlkugeln, 
di raſch hintereinander, ganz in der Nähe von Lord William Ben- 
t k einſchlugen, fo daß er und einige feines Gefolges von der auf- 
ge iſſenen Erde überſchüttet wurden, vermochten nicht die Ruhe zu 
ſtören, mit der er im Augenblick feine Befehle an Lord Frederic, 
den Commandeur der Reiterbrigade, ertheilte. 

Zum Schutz des Ueberganges über einen, von Bergſtrömen zer: 
riſſenen, tiefen und ziemlich breiten, aber derzeit trocknen Graben), 


) Spaniſch Fiumara genannt. — Dieſe Gräben, welche das Land oft 
meilenweit durchſchneiden, find zur Deckung einer Poſition beſonders geeignet. 
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welcher die Straße auf der Hälfte des Weges von Villa Franca nach 
Arbos durchſchneidet und nur vermittelſt einer einzigen Bogenbrücke 
paſſirt werden konnte, war die Reſervebrigade Mackenzie, die bisher 
noch nicht im Feuer geweſen war, unter dem Schutz einer 12⸗Pfünder⸗ 
Batterie und Rittmeiſter von Wulffen's Escadron aufgeſtellt. 

Während die Diviſion Clinton im Uebergange begriffen war, 
drang die feindliche Cavallerie, welche ihr beſonderes Augenmerk auf 
die Brücke gerichtet hatte, immer heftiger vor. Es mußte daher auf 
unſerm linken Flügel das zwanzigſte engliſche Dragoner-Regiment auf 
das 24. feindliche Dragoner-Regiment, das uns verbündete ſicilianiſche 
Dragoner-Regiment Val di Noto eine heftige Charge auf die weſt⸗ 
phäliſchen Cheveauxlegers unternehmen. Dieſe hatten in zweimaliger 
raſcher Wiederholung den Erfolg, den Feind vom weitern Vordringen 
auf einem zu der verhängnißvollen Brücke führenden Nebenwege abzu⸗ 
halten. Die feindliche Reiterei wurde jedesmal mit ſtarker Einbuße 
geworfen und ihr ein Oberſtlieutenant und mehrere Officiere abge⸗ 
rungen. Aber auch das zwanzigſte engliſche Dragonerregiment verlor 
einen Rittmeiſter, 42 Mann und 24 Pferde; die ſicilianiſche Rei⸗ 
terei faſt ebenſoviele Leute; immer eine bedeutende Zahl für ein kurzes 
Reitergefecht! 

Ganz zur ſelben Zeit machte Oberſt Schrader mit den noch 
übrigen drei Escadrons des braunſchweigiſchen Huſarenregiments 
vom rechten Flügel aus eine Charge auf die vierten Huſaren, die ſich 
in Colonnen auf der Heerſtraße der Brücke näherten. Sie wurden 
geworfen, ſammelten ſich jedoch ſogleich wieder hinter dem dreizehnten 
Cüraſſierregiment, welches in geringer Entfernung aufmarſchirt war. 
Dieſes, von dem man des anhaltenden dichten Staubes wegen nichts 
bemerkt hatte, empfing feſten Fußes, ihre langen Pallaſche vorhaltend, 
die ſchon durch den erſten Chock etwas auseinander gekommenen ſchwar⸗ 
zen Huſaren. Nun entſtand ein Gefecht auf Leben und Tod; welches 
faſt in lauter Einzelnkämpfe überging, da Keiner dem Andern weichen 
wollte. Vergebens verſuchte der Oberſt Schrader die Cüraſſiere 
durch die Schnellkraft ſeiner Pferde zu werfen, da ihnen, die ſämmt⸗ 
lich geübte Fechter auf den Stich waren, der Cüraſſe wegen nicht gut 
beizukommen war. So blieb ihm nichts übrig, als dem erhaltenen 
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Befehle nachkommend, den Feind aufzuhalten und der allgemeinen rück⸗ 
gängigen Bewegung zu folgen, ſich zurückzuziehen, welches unter den 
obwaltenden Umſtänden in möglichſter Ordnung geſchah. Umflügelt 
von dem vierten feindlichen Huſarenregiment, welches ſich wieder ge- 
ſammelt hatte, erreichte er die Reſervebrigade Mackenzie, deren Auf- 
gabe es war, den Uebergang über die Brücke mit der ſchweren Bat⸗ 
terie zu decken. 

Der Oberſt machte dem General Mackenzie bemerklich, daß 
jetzt die höchſte Zeit gekommen, auch ſeinen Rückzug anzutreten. Doch 
dieſer alte Held ließ ſich auch jetzt noch nicht irre machen, und brachte 
dadurch die Brigade in die größte Gefahr, abgeſchnitten zu werden. 
Als er endlich die Nothwendigkeit einſah, ſeine bisherige Stellung ver⸗ 
laſſen zu müſſen, trat er den Rückzug im Angeſicht des Feindes mit 
einer Ruhe an, als gälte es ein Manöver in Friedenszeit auszu⸗ 
führen. | | 

Die feindliche Reiterei hatte ſchon feine Flanken erreicht, als er 
nach einer letzten Salve die Geſchütze aufzuprotzen und den Rückzug 
über die Brücke zu beginnen befahl. Die Brigade formirte dabei zwei 
Quarrés und eröffnete ein todtbringendes Feuer auf die in größte 
Nähe herangekommene feindliche Reiterei. Dieſe, mit dem dreizehnten 
Cüraſſierregiment an der Spitze, ſtutzig gemacht durch den ſo plötzlichen 
großen Verluſt an Pferden, machte einen kurzen Halt. Dieſen gün⸗ 
ſtigen Augenblick nun benutzte der Oberſt Schrader zu einem jo hef— 
tigen Chock auf die Cüraſſiere, daß ſie geſprengt und in Unordnung 
zurückgeworfen wurden. 

Der Feind ſtand jetzt von weiterer Verfolgung ab. Die noch 
dieſſeits der Brücke befindlichen Truppen konnten ungeſtört ihren Ueber⸗ 
gang vollenden, worauf die bereits unterminirte Brücke in die Luft 
geſprengt wurde. Der mit ſo glücklichem Erfolg ausgeführte letzte 
Angriff der braunſchweigiſchen Huſaren rettete einzig und allein die 
Brigade Mackenzie. Hätten ſie das Unglück gehabt, dies Mal ge⸗ 
worfen zu werden, ſo würde die engliſche Reiterei die eigene Infan⸗ 
terei haben über den Haufen reiten müſſen und dieſe wäre dann un⸗ 
ausbleiblich die Beute des Feindes geworden. 

Lord William Bentink erkannte dieſes vollkommen an, indem 
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er unmittelbar nach der Affaire an den Commandeur der tapferen 
Braunſchweiger die geſchichtskundig gewordenen Worte richtete: 
„Oberſt, ich bin Ihnen ſehr verpflichtet; Sie haben mir durch ihren 
tapfern Angriff eine ganze Brigade erhalten.“ Die Worte aber 
klangen noch wieder in den glänzenden Sälen von Lord Welling⸗ 
ton's Hauptquartier zu Paris, als Oberſt Schrader von Genua aus 
dem gefeierten engliſchen Heerführer dort ſeine perſönliche Ehrerbietung 
bezeigte. Sie haben vielleicht dazu beigetragen, daß der frühere Chef des 
Huſarenregiments, nobilitirt, als General⸗Lieutenant, Großkreuz. Com⸗ 
mandeur und Ritter vieler hoher Orden, unter dem Donner einer 
Batterie zu Grabe getragen wurde. 

Das Regiment verlor an dieſem Tage 46 Mann und 37 Pferde, 
worunter 1 Todter“) und zwei ſchwer verwundete Officiere. 

Marſchall Suchet ſelbſt äußerte bei ſeiner Rückkehr nach Villa 
Franca gegen den in Folge ſeiner Wunde zum Gefangenen gemachten 
Cornet Michelet: »Il faut convenir, que Lord Bentink a fait 
une belle retraite, et nous a échauffé beaucoup avec sa caval- 
lerie.« Ä 
Konnte auch das Unglück nicht gut gemacht werden, welches die 
Avantgarde getroffen, die in der vorhergehenden Nacht allein 30 todte 
und verwundete Officiere verloren hatte, ſo war durch die in ſo glän⸗ 
zender Weiſe ausgeführten Angriffe der Cavalleriebrigade und durch 
den von den brannſchweigiſchen Huſaren allerletzt noch über das drei- 
zehnte franzöſiſche Cüraſſierregiment errungenen Sieg die Ehre der 
engliſchen Armee am 13. September vollſtändig erhalten. 


Das Huſarenregiment war von dieſer Zeit in häufige Kämpfe 
mit den franzöſiſchen Vorpoſten engagirt. Dieſe wiederholten ſich in 


*) Es war der Cornet Ahlers aus Braunſchweig, der als geübter Fechter 
von mehreren Cüraſſieren umringt, ritterlich kämpfend, den gebotenen Pardon 
verweigerte. Er empfing eine tödtliche Wunde im Unterleibe an der er Tags 
darauf verſchied, wo er in Tarragona mit militäriſchen Ehren begraben wurde. 
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dem Maaße, als unſererſeits die Verſuche ſich mehrten, den Feind 
aus der Stellung am Llobregat zu verdrängen, die er bis dahin hart⸗ 
näckig bei Moulins del Rey, durch eine ſtark befeſtigte Brücke geſchützt, 
behauptet hatte. 

Bevor es dem General Clinton, der jetzt ſtatt des nach Pa⸗ 
lermo zurückgekehrten Lord Bentink das Obercommando übernom⸗ 
men, gelungen war, nach zweimaligen vergeblichen Verſuchen ſich 
dieſes wichtigen Punktes zu bemeiſtern, hatten wir noch den Verluſt 
des Lieutenant Schulze mit 12 Pferden zu bedauern. 

f Unter dieſen bei der Südoſtarmee ſich ereignenden Vorfällen waren 

St. Sebaſtian und Pampeluna, wobei ſich die braunſchweigiſche Infan⸗ 
terie beſonders im mörderiſchen Sturme auf das ſtarke St. Sebaſtian 
auszeichnete, genommen und Lord Wellington hatte den Bidaſſoa 
überſchritten. Die Nachricht von der Befreiung des Vaterlandes hatte 
zu Anfang des Jahres 1814 auch die Rheinbundstruppen in Spanien 
erreicht. Einige Bataillons Naſſauer und das Bataillon Frankfurt, 
die erſteren unter Commando des Oberſt Kruſe, gingen auf Befehl 
ihres Fürſten von Soult's Armee zu Lord Wellington über. Da 
dem engliſchen Feldherrn daran gelegen war, auch Suchet in Cata⸗ 
lonien durch den Abfall der deutſchen Truppen zu ſchwächen, ließ er 
durch den Oberſt Kruſe an Oberſt Meder, welcher die naſſauiſchen 
Truppen in Barcelona befehligte, die ſchriftliche Aufforderung ergehen, 
zu General Clinton's Armee überzutreten, wodurch er nur den 
Willen ſeines Fürſten erfüllen würde. 

Dieſer Brief, welcher an General Clinton geſchickt und durch 
den Oberſt Schrader von den braunſchweigiſchen Huſaren ſtark be- 
fürwortet wurde, war durch einen Vertrauten richtig an den Oberſt 
Meder gelangt. Dieſer aber eilte mit dem Schreiben ſofort zum 
Marſchall Suchet und benachrichtigte ihn auf das Genaueſte vom 
Stande der Dinge in Deutſchland. 

Der Marſchall ließ ſogleich Allarm ſchlagen und ſämmtliche 
deutſche Truppen, 3000 Mann naſſauiſche Infanterie, 3 Escadrons 
badiſcher Huſaren, 500 Pferde ſtark, und das nur noch ſchwache erſte 
weſtphäliſche Cheveauxlegers-Regiment, umzingeln, entwaffnen und gleich 
darauf nach 0 abführen. 
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Oberſt Meder, zum Brigadegeneral befördert, erhielt den Be⸗ 
fehl über eine franzöſiſche Truppenabtheilung. 

Dem größten Theile der Officiere vom Cheveauxlegers⸗Regimente, 
wie auch einigen naſſauiſchen Officieren, denen man der Gefangnen⸗ 
colonne voranzureiſen geſtattet, glückte es bei ihrer genauen Wegkunde, 
in der Gegend von Girona zu entkommen. Sie langten auf großen 
Umwegen im Januar bei dem braunſchweigiſchen Huſarenregimente 
in Villa Franca an. Nach einigen Raſttagen wurden ſie, vom Gene⸗ 
ralzahlmeiſter mit einer ſechsmonatlichen Gage verſehen, nach Tarra⸗ 
gona geſchickt, von wo ſie auf einem engliſchen Schiffe die Reiſe nach 
Trieſt antraten. 

Am 25. Februar ertönte zum letzten Male auf ſpaniſchem Boden 
der Lärm eines ernſtlichen Waffenkampfes zwiſchen uns und den Fran⸗ 
zoſen. Der Feind machte mit 6000 Mann einen Ausfall aus Bar⸗ 
celona, um das engliſche Hauptquartier zu Esplupas zu überfallen. 
Er wurde jedoch nach einem vierſtündigen hartnäckigem Gefecht, in 
welchem ſeine Reiterei durch Congreve-Raketen einen ſchweren Salon 
erlitt, in die Feſtung zurückgetrieben. 

Unter anderen höheren Officieren blieb, merkwürdigerweiſe, an 
dieſem allerletzten Tage des ſiebenjährigen Kampfes auch der vorhin⸗ 
erwähnte General Meder an der Spitze ſeiner franzöſiſchen Bri⸗ 
gade, die er heute zum erſten Mal gegen den Feind führte. 

Der letzte Act des Dramas, an dem die braunſchweigiſchen 
Huſaren jetzt im zweiten Jahre die Mitſpieler geweſen, beſtand im 
Empfange des aus der Gefangenſchaft zurückkehrenden Ferdinand VII., 
des ſpaniſchen Königs, deſſen die Annalen noch nach Jahrhunderten 
mit anderen Ausdrücken als denen der Liebe gedenken werden. Mar⸗ 
ſchall Suchet hatte ihn endlich die Grenze paſſiren laſſen, nachdem 
er in Gerona eine Convention unterzeichnet hatte, wodurch er den 
Franzoſen aus allen feſten Plätzen freien Abzug gewähren mußte. 

Der 29. März war der Tag, der bei der verbündeten Armee 
zum feierlichen Empfange Sr. katholiſchen Majeſtät angeſagt war. 
Schon um 8 Uhr Morgens waren die verſchiedenen Diviſionen, dicht 
unter den Feſtungswerken von Barcelona, auf der nach Moulins del 
Rey führenden Straße en espalier aufgeſtellt. Als neun Uhr vor⸗ 
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über und der König noch immer auf ſich warten ließ, ruhete die In⸗ 
fanterie mit Gewehr bei Fuß, die Cavallerie war abgeſeſſen und die 
Officiere beſprachen in Gruppen geſellt, mit welcher Miene wohl 
der König, für den ſeit Jahren ſo viele Opfer gefallen waren, die 
vivas der getreuen Armee und des patriotiſchen Volkes, welches bei 
Tauſenden das umliegende Feld bedeckte, aufnehmen würde. 

„Erwartet nicht zu viel, amigos!“ flüſterte leiſe Hauptmann 
Mendoza, ein feuriger Catalane von des kühnen Manſo dicht neben 
uns haltenden Freicorps. Der wackere Officier, der bei vielen Gelegen⸗ 
heiten als ein zuverläſſiger Kamerad ſich erwieſen, den Meiſten im 
Regiment bekannt war, ſchritt eben heran, ſeinen guten Morgen zu 
bieten. „Nach dem, was ich geſtern Abend aus Manſo's Munde 
vernommen“, — fuhr er fort, — „ſtehen des Vaterlandes Angelegen— 
heiten, zumal die unſerer Cortes, ganz ſchlecht, ſeitdem Ferdinand 
Girona als unumſchränkter König im Rücken hat“ — — — er 
wollte noch mehr ſagen, da donnerten die erſten Kanonenſchüſſe der 
königlichen Begrüßung, mit welcher die Franzoſen den ſpaniſchen König 
von den Wällen der Feſtung, die im Augenblick noch ihnen gehörte, 
empfingen — Se. Majeſtät war alſo im Anzuge. 

Nicht lange und das aus der Ferne heranrollende Lauffeuer der 
ſpaniſchen Regimenter, dem ein dreimaliges „Hurrah!“ folgte, erreichte 
in ſeiner Fortſetzung die engliſchen Linien. Zehn Minuten ſpäter er⸗ 
blickte man den König, welcher in möglichſter Grandezza langſam an 
der Spitze eines zahlreichen Cortege heranritt. Ein breitſchulteriger 
ſtarker Mann, das Geſicht bleichfahl, glänzend rund, mit nichtsſagen⸗ 
den, aber deſto mehr verbergenden Zügen. Düſter vor ſich hinblickend, 
ritt er in ſo ſteifer Haltung einher, als ob jede Bewegung ihm läſtig, 
und doch waren die Reihen noch lange nicht zu Ende. Beſonders 
unangenehm ſchien es die Majeſtät zu berühren, daß er die vor der 
Front haltenden, ſalutirenden Regimentscommandeure und die Fahnen, 
von denen manche nur noch in kleinen Ueberreſten von den Stangen 
weheten, mit Abnehmen des Hutes zu begrüßen hatte. Kein freund- 
liches Wort kam über die ſcharfgeſchloſſenen Lippen. Auch nicht das 
leiſeſte Lächeln veränderte ſeine ſtarren Züge. 

Erſt nachdem er unſer Regiment erreicht hatte, ſchienen die 


ausgewetterten Geſichter der ſchwarzen Huſaren, unter denen ſich 
manche ſehr ausdrucksvolle bemerklich machten, die ernſten Mienen, 
womit ſie des Königs düſtern Blick erwiederten, die Todtenköpfe 
am Tſchacko und an der Satteldecke, einen Eindruck auf ihn zu 
machen. 

„Dieſe fremde Cavallerie“, — ſagte er laut genug, um von 
Mehreren vernommen zu werden, zum General Elio ſich wendend, der 
an ſeiner Linken ritt, — „ſcheint mir von den hier verſammelten 
fremden Truppen die unternehmendſte zu ſein; kühn verwegene Ge⸗ 
ſichter, faſt bei Allen.“ 

Der General, welcher bekanntlich ſpäter in Folge e als 
Gouverneur in Valencia verübten Grauſamkeiten durch Henkers Hand 
umkam, antwortete durch ein leichtes, bedeutungsvolles Achſelzucken. 
Oberſt Manſo aber, der kühne Guerillaanführer, welcher dicht hinter 
dem Könige ritt, wagte es mit der ihm eigenthümlichen Freimüthigkeit 
zu bemerken: daß ſich das Regiment jederzeit für ſeiner Majeſtät In⸗ 
tereſſe heldenmüthig geſchlagen habe. 

Es war am linken Flügel des Regiments, wo dieſe e 
Aeußerungen laut wurden. Obgleich das Reſultat eines Augenblicks, 
war es doch von Einzelnen bemerkt morden, wie das bleiche Geſicht 
des Monarchen, über die Freimüthigkeit des Unterthanen, der ohne 
vorherige Erlaubniß ſo kühn zu reden wagte, in ſchneller Zornesröthe 
aufflammte. 

Es dauerte eine geraume Zeit, ehe der Zug, in welchem man 
außer einer bedeutenden Anzahl von Kirchenfürſten auch Mönche aller 
Orden auf Eſeln und Maulthieren erblickte, vorüber war. Endlich 
kam der von den Cortes geſchenkte, neue prächtige Staatswagen, der von 
acht ſchönen, mit koſtbaren Decken und Federbüſchen geſchmückten Maul⸗ 
thieren gezogen wurde. Zuletzt folgten unter Anführung eines Hof⸗ 
couriers in langer Reihe die königlichen Haushaltswagen und Gepäck 
aller Art auf ſchön geſchirrten Saumthieren. Alles war neu und 
prächtig, den Reiſebedürfniſſen eines ſpaniſchen Königs angemeſſen und 
als ein Beweis der ihm von der interimiſtiſchen Regierung gewidmeten 
Aufmerkſamkeit ſchon auf der Grenze für König Ferdinand in Be⸗ 
reitſchaft gehalten. 


— 


Die niedere Dienerſchaft, die einen mit Zopf, die anderen mit 
Haarbeutel, beſchloß den höchſt intereſſanten Zug. Die Meiſten von 
ihnen ritten in ſchwarzſeidenen Modeſten, in Schuhen, die mit unge⸗ 
heuern ſilbernen Schnallen oder mit rothen Roſetten geziert waren. 
Das war das Häuflein der Getreuen, welche den König vor acht 
Jahren auf der verhängnißvollen Reiſe nach Bayonne begleitet 
hatten. 

Das Ganze gewährte ein vollſtändiges Bild in der Art, wie es 
Cervantes jo meiſterhaft vorzuführen verſteht. Die Inquiſition und 
das Reactions⸗Tribunal dicht hinter dem Könige; Don Quixots de la 
Mancha in allen Geſtalten im Hoftrain repräſentirt, gaben gewiß ein 
hiſtoriſches Zeitbild, wie es nur Wenigen in der Wirklichkeit zu ſehen 
vergönnt iſt. — 

Wenig vom Könige erbaut, hungrig und dicht beſtaubt, kehrten 
die Truppen in die bisherigen Quartiere zurück. Die Huſaren von 
Braunſchweig in den hübſchen unter der Feſtung Monjoui gelegenen 
Flecken Hospitalette und deſſen Umgebung. Dort wurden am Abend 
Feſteſſen, Illumination, Feuerwerk u. dgl. von den ihrem Herzoge 
ergebenen Deutſchen erwartet. Aber auch nicht das Geringſte deutete 
an, daß Don Fernando, während des Krieges der Vielgeliebte 
gebeinamt, nach ſo vielen von ihm ſelbſt, aber noch ungleich größeren 
vom Volke überſtandenen Leiden in ſein Königreich zurückgekehrt war. 


Schon wußte man, daß er den Weg nicht in die Reichshauptſtadt nach 


Madrid, ſondern nach Valencia einſchlagen werde, um dort ſein Hof— 
lager aufzuſchlagen. Der Tag ging den Einwohnern unter den ge— 
wohnten Beſchäftigungen zu Ende wie jeder andere Tag?). 


) Als der Verfaſſer Abends ſeinem Hauswirthe, der mit einigen Bekannten 
bei dem Empfange des Königs zugegen geweſen war, bemerkte, wie das deutſche 
Volk ſeine Fürſten unter ähnlichen Umſtänden ganz anders gefeiert haben würde, 
erwiederte er unter einem in Spanien vielbedeutenden hohen Hinaufziehen der 
Schultern: „Sennor, der König von Spanien, wie ich und fo viele Catalanen ihn 
heute geſehen, iſt nicht der, wie wir ihn uns dachten, als wir ohne Rückſicht auf 
Weib und Kind, Haus und Hof verließen, um Jahre hindurch für Ferdinand's VII. 
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Mit des Königs Rückkehr nach Spanien zog die ſchwarze Wet⸗ 
terwolke am europäiſchen Horizont herauf, welche ſo lange Jahre 
über das Leben der Völker die tiefſten Schatten geworfen. Von 
den Bourbonen wurde die Revolution wieder aus dem Grabe her⸗ 
aufbeſchworen, welche ſeitdem von Süden gen Norden vordrin⸗ 
gend, die gottgeſegneten Länder der Hesperiden mitten im Frieden 
zu Hinrichtungsplätzen und endlich zu blutigen Schlachtfeldern ge⸗ 
macht hat. 

Einige Tage nach des Königs Rückkehr war die engliſche Armee 
zum letzten Male vereinigt, bei Moulins del Rey in Schlachtordnung 
aufgeſtellt. Der Höchſt-Commandirende ſprach jedem Regimente 
einige anerkennende Worte für die während ſeines Oberbefehles gelei⸗ 
ſteten Dienſte, dann erfolgte der Befehl zur Trennung der Di⸗ 
viſionen. Das 27., 44., 67. und 81. Regiment, nebſt dem vierten 
Bataillon der deutſchen Legion etwa 6000 Mann ſtark, marſchir⸗ 
ten unter dem General Mackenzie rechts ab, um die Straße 
nach Saragoſſa einſchlagend, ſich mit Lord Wellington im Süden 
von Frankreich zu vereinigen. Die anderen Corps nebſt der Reiterei 
und dem größten Theil der Artillerie paſſirten die Brücke bei 
Moulins del Rey, um ſich unter dem berüchtigten Col de Ordal 


Befreiung zu kämpfen. Der Monarch, wie ich ihn mir vorſtellte, würde ſeine 
Freude geäußert haben, als er in der Mitte ſeines treuen Volkes zu dem ihm 
treu ergebenen Heere zurückkehrte. Dieſer aber zieht jo ftreng und ſtolz einher, 
als habe er ſelbſt an der Spitze des Heeres ſein Reich und die verlorene Krone 
ſich wieder erkämpft; als habe das Volk, deſſen beſter Kern todt auf dem 
Schlachtfelde liegt, es als eine Gnade zu betrachten, daß es aus Vaterlandsliebe 
zu Bettlern und ſo Viele zu Krüppeln geworden. Man möchte faſt aus ſeinen 
Geſichtszügen herausleſen, daß es an dem von ſeinen Unterthanen vergoſſenen 
Blute noch nicht genug fer, daß er mehr davon ſehen will, o Dio santo! — 
Don Fernando freut ſich unſerer ja nicht, wie können wir uns des Königs 
freuen!“ — 

Don Ramon de Silva, Beſitzer eines ausgedehnten Weingutes in der 
Ebene von Barcelona, hatte als Officier bei den irregulairen Lanzenreitern des 
General Copons geſtanden, und in einer Affaire bei Hoſtalrich einen Arm 
verloren. 


a 
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hinweg nach Villa Franca zu begeben, von wo der Marſch andern 
Tages nach Tarragona und deſſen Umgebung fortgeſetzt wurde. 
Zum erſten Male ſeit faſt zwei Jahren in friedlichen Cantoni⸗ 
rungen, erwarteten die Truppen, die braunſchweigiſchen Huſaren in der 
ſchönen Stadt Runs, den Befehl zu ihrer Einſchiffung nach Italien, 
welche vierzehn Tage ſpäter erfolgte. 

Gewiß gab es damals nur Wenige in der Armee, welche es 
nicht empfunden, daß die Gefühle, wenn ſich Regimenter von einander 
trennen, die Jahre lang als treue Kameraden des Kriegs Leid und 
Freuden brüderlich mit einander getheilt, faſt ganz ſo ſchmerzlich 
find, als wenn man in der Heimath die Familie unter DVer- 
hältniſſen verläßt, die auf ein Wiederſehen nur geringe Ausſicht 
gewähren. Die älteſten und abgehärteſten Krieger waren davon 
ergriffen. Sie machten nicht viele Worte, aber in ihrem Hände⸗ 
druck, im Schimmer des Auges erkannte man die Kraft des Ban⸗ 
des, welches die Kriegsleute im Felde ſo eng an einander feſſelt. 
Iſt es doch ſo mächtig in ſeiner natürlichen Magie, daß ſelbſt 
der Feind darauf Anſpruch macht, ſobald er die Waffen nieder⸗ 
gelegt hat. 

Die gemeinſame Todesweihe iſt es, welche dieſes Gefühl er— 
zeugt und täglich nährt. Nur diejenigen haben noch nicht gelernt es 
zu würdigen, welche noch nicht empfunden, was es heißt, jeden Tag 


bereit zu ſein, in der Blüthe des Lebens, im vollen Schimmer 


des Jugendreizes blutend und verſtümmelt in ein Grab hinabzu⸗ 
ſteigen, auf dem es Keinem der Ihrigen aus der fernen Hei— 
math vergönnt iſt, den letzten Liebeszoll in einer Thräne darzu— 


bringen. 


Das Grab des Kriegers auf dem Schlachtfelde hinterläßt keine 
Spur. In nächſter Zeit ebenet die Pflugſchaar des Landmannes 
die Todtenhügel ein, und die Furche, die er zum Segen der Leben— 
den darüber hinzieht, verwiſcht bald die entſetzlichen Bilder, deren 
Wiederkehr die hohe Cultur des 19. Jahrhunderts noch nicht zu 


hemmen vermag, gegen deren zerſtörende Einwirkung die Künſte 


des Friedens noch fortwährend des gedeihlichen Schutzes ent— 
behren. 
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»Para bellum si vis pacem!« — der Spruch verliert ſeine 
Bedeutung, ſobald Eintracht — die nicht länger zu entbehrende — 
der Wahlſpruch Aller im deutſchen Vaterlande geworden. | 


Möge dieſer Nachtrag, deſſen letzter Bogen am 31. Juli, an 
demſelben Tage die Preſſe verläßt, an dem die feierliche Weihe der 
neuen monumentalen Verzierung der Friedrich-Wilhelms⸗Eiche 
ſtattfindet, als ein Liebesopfer betrachtet werden, dargebracht den 
Manen des bis zum Tode treudeutſchen Fürſten von den älteren 
braunſchweigiſchen Kriegern, die mit des Fürſten deutſchem Sinn 
auch deſſen unzerſtörbare Liebe zum Vaterlande geerbt haben! 


Ergänzungen. 


Das Kreuzeorps. 


Zu Ende des Jahres 1813 hatte ſich unter Anführung des 
jetzigen Rath Dupré ein aus 70 bis 80 Mann beſtehendes Corps 
gebildet, welches wegen der ſilbernen Kreuze, die es vorn an der Mütze 
trug, das Kreuzcorps genannt wurde. Die Mitglieder beſtanden aus 
reſpectablen Bürgerſöhnen, dis ſich zur Aufgabe geſtellt hatten, die 
weſtphäliſchen Staatsdiener, gegen welche nach der Schlacht von 
Leipzig allererſt des Volks Grimm ſich gerichtet hatte, in Schutz zu 
nehmen und des Pöbels ſich oft wiederholenden Exceſſen zu ſteuern. 
Sie hatten ihr Hauptquartier im Langenhofe, von wo ſie, als vom 
Mittelpunkt der Stadt, ihre Patrouillen ſchickten. Die Compagnie, 
welche mit feſtem Willen der Stadt in der unruhigen Zeit nicht un⸗ 
weſentliche Dienſte leiſtete, war die einzige organifirte gewaffnete Macht, 
welche dem zur Uebernahme des Landes vom Herzoge Friedrich Wil— 
helm entſandten Major Olfermann als Kern zur Errichtung einer 
größern Bürgermiliz bereitwillig entgegenkam. 
Die erſte Parade, welche das Corps vor dem Abgeſandten des 
Herzogs machte, fand im großen Hofe des Wilmerdin g'ſchen Hau— 
ſes, jetzt Schrader's Hotel auf der Gördelinger Straße, ſtatt. Der 
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Major ſprach ſich anerkennend über den Geiſt der jungen Männer 
aus. Auch Friedrich Wilhelm belobte die Kreuzgarde bei ſeiner 
Ankunft. 


Angeregt durch einige patriotiſche Männer, gefördert durch die 
Liebe des Volks wurde im Jahre 1825 auf der Promenade, nahe dem 
Windmühlenberge, das ſchöne Monument errichtet, welches dem An⸗ 
denken der im Kampfe für das Vaterland gefallenen Herzöge 

Carl Wilhelm Ferdinand und Friedrich Wilhelm 
gewidmet iſt. 


Wenngleich einige der bedeutendſten Braunſchweiger Fabrikanten 
dem Verfaſſer in ihren Mittheilungen über den jährlichen Umſatz ſehr 
bereitwillig entgegenkamen, ſo haben dagegen manche Andere aus früher 
von ihm nicht vorhergeſehenen Urfachen, die erforderlichen Angaben jo 
lückenhaft gelaſſen, daß eine genaue Ueberſicht des Products, reſpective 
deſſen Umſatzes nicht zu erreichen war. — Um Unvollſtändigkeit zu 
vermeiden, mußte die Rubrik wegfallen. Indeſſen behält ſich der Ver⸗ 
faſſer vor, den Gegenſtand in nahe“ bevorſtehender Zeit durch ein 
ſtatiſtiſches Ergänzungsblatt nachzuholen, wozu ihm die Mittel aus 
ſicherer Quelle zugehen werden. 


Die jährliche Kohlenconſumtion durch die ſtädtiſchen 
Fabrikanſtalten beträgt, einſchließlich der in 
Betrieb kommenden TEN 8000 Ladungen, 


F . Cr. 880,000 
Die herzogliche Eiſenbahn RN im Damm 

juhrlich „ 2 160,000 

n „„ (A 


Cocks 5 Kohlen Tot. Ctr. 1,160,000 
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Vom alten braunſchweigiſchen Muſenhofe. 
Der Argonautenbund. 


Faſt gleichzeitig mit dem Göttinger Hainbund wurde von den aus 
Leipzig übergeſiedelten literariſchen Größen in Braunſchweig der Argo- 
nautenbund begründet. Unter feinen Mitgliedern werden auch der geiſt— 
reiche Jeruſalem, Hofrath Emperius, der ſeelenvolle Gärtner, 
der productive und muſikbegeiſterte Zachariä, der anmuthige Sonder— 
ling Ebert, Schmidt, Leſſing, Leiſewitz und Eſchenburg 
genannt. i 

Während der ſchönen Jahreszeit hielt der Bund ſeine Zuſammen⸗ 

künfte im waldumgrünten Dörfchen Riddagshauſen, das wegen ſeiner 
ſchöͤnen alterthümlichen Kirche und feiner romantiſchen Lage am See, 
noch heute Einheimiſchen und Fremden zum gern beſuchten Wallfahrts⸗ 
orte dient. 

Die Verſammlungen fanden im damaligen alten Amthaufe *) 
ſtatt, wo der für das Gute und Schöne hochbegeiſterte Droſt 
Schrader den liebenswürdigſten Wirth machte, ſobald die gelehrte 

Geſellſchaft nach dem Wechſeltauſch ihrer geiſtigen Ideen, für die 
Freuden der Tafel und für gemüthlichen Scherz um ſo empfänglicher 
geworden war. 

Eine Fahrt nach dem ſchmucken kleinen Eilande im großen Teiche 
gegenüber, der damals weniger wie jetzt eingeengt durch die zunehmen- 
den Cultur⸗Furchen des Pfluges noch die Geſtalt eines Sees darbot — 
und heute noch die Muſikanteninſel heißt, beſchloß jedesmal bei gün⸗ 
ſtigem Wetter die Feier des Tages. 

Schön geſchmückte Gondeln harrten den fröhlichen Gäſten zur 
Ueberfahrt am Ufer; von Hornfanfaren begrüßt, wurden fie am Geſtade 
des glücklichen Eilandes empfangen. 5 

Auch geiſtreiche Frauen waren bei beſonderen Gelegenheiten ge⸗ 
laden. Dann war die Inſel prächtig erleuchtet und beim Klange der 


4 


*) Jetzt Forſthauſe. 


N 
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Becher wurde geſcherzt und gedichtet, geſungen und muſicirt bis ſpät 
hinein in die Nacht. Doch gab um Mitternacht ein Böllerſchuß vom 


Lande regelmäßig das Zeichen zur Heimkehr. Die niedlichen Gondeln 


eilten flaggend vom Lande herüber; doch wie hätte man ſich trennen 
können, wenn die Nacht ſchön war, ohne eine Rundfahrt auf dem 
ſchillernden See! Sechs und oft mehr kleine Schiffchen bildeten die 


Flotte der Glücklichen. — Trug dann wohl ein Abendlüftchen im ſtär⸗ 


kern Hauch die leichte Verhüllung einer Dame über Bord, ſo wurde 
ſie vom glücklichen Eroberer gleich dem goldnen Fließ am Stabe im 
Triumph zum Landungsplatze geführt. 

Ob daher, oder was wahrſcheinlicher, wegen des allerſchönſten 
Gedankens, den einer der Brüder von dieſen romantiſchen Küſtenfahrten 
an das heimathliche Geſtade zurückbrachte, der Name „die Argo⸗ 
nauten“ entſtanden, mag unentſchieden bleiben. Indeß hat er noch 
bis zu Anfang des Jahres 1806 beſtanden. Aber der Tod hatte 
die Brüderſchaft damals ſchon bedeutend gelichtet. Es lebten in Braun⸗ 
ſchweig davon nur noch Eſchenburg, der menſchenfreundliche Leiſe⸗ 
witz, der aber ſchon den Todeskeim im Herzen trug; Pockels, der 
lebenskräftige, lebensluſtige Philoſoph und einige begabte Frauen, unter 
ihnen die Baronin von Bülow, die, wie Frau von Stein Meiſter 
Göthe's geiſtreiche Freundin, noch bis zur Letztzeit durch ihren tref⸗ 
fenden Witz, ihr muſikaliſches Talent und durch originelle Auffaſſung 
der Weltverhältniſſe ſelbſt unter ſich mehrender äußerer Bedrängniß in 
Verbindung mit Pockels den kleinen Kreis nach Kräften zuſammen⸗ 
gehalten hatte. | 

Aber wie die Sterne, die über ein halbes Jahrhundert am Wei⸗ 
mariſchen Muſenhofe geglänzt, allmälig verblühten; wie der Hainbund, 
dem Deutſchland einige feiner größten volksthümlichen Dichter verdankt, 
ſich allmälig löſte, ohne Nachfolger für den Cultus der Grazien zu 
finden, ſo wurde auch in Braunſchweig das durch den Bund der Ar⸗ 
gonauͤten geförderte geiſtige Leben gehemmt, durch das aus dem Weſten 
heranziehende politiſche Sturmgewölk, geſtört und bedrückt ſchon im 
Anfange des Jahrhunderts, bis es vollends hinſtarb unter der Wucht 
der alle beſtehenden Verhältniſſe umſtürzenden Cataſtrophe. Die Zeit 
war für lange dahin, wo das Schöne noch heilig war! — 


Doch wie immer für das geiſtig Schöne und Gute al ud 
längſter Nacht wieder ein neuer Morgen tagt, wie ſich in 


ſchon ſeit Jahren die jungen Geiſter wieder zufammen gefunden, um a ; 
die Säulen des geſunkenen Muſentempels wieder zum neuen Glanz zu 
erheben, ſo wird auch für die Welfenſtadt die Zeit nicht mehr fern 


ſein, durch eine bis dahin vermißte Einigung der wieder erſtandenen 
geiſtigen Kräſte, den Ruf, den ſie früher als Sitz der Muſen mit 
Recht ſo lange behauptet, neu zu begründen ). 


Profeſſor Brandes und die Wandgemälde im St. Blaſiusdom. 


Durch ein im Manuſcript verwechſeltes Blatt iſt bei Erwähnung 
der Wandgemälde im Braunſchweiger Dome, Seite 234, ſtatt des Pro⸗ 
feſſors Brandes, der Maler Neumann als deren Herſteller ge⸗ 
nannt. 

Es war im Jahre 1845, als bei einer auf dem hohen Chor 
vorzunehmenden Hauptreparatun. unter einem dichten Kalküberzuge, 
Ueberbleibſel von Wandgemälden entdeckt wurden, die nach Form und 
Farbenglanz zu ſchließen, auf ein ſehr hohes Alter deuteten. Die 
von Kunſtverſtändigen veranſtalteten weiteren Forſchungen ergaben, daß 
die gefundenen Weberbleibfel als ſchätzbare Zeugen uralter Kunſt der 
Reſtauration höchſt würdige Gegenſtände ſeien. So wurden die vor⸗ 
läufig erforderlichen Geldmittel mit großer Munificenz bewilligt und 
Profeſſor Brandes mit der vorausſichtlich Jahre hiunehmenden Arbeit 
betraut. Schon durch die Vorarbeiten wurde der Zuſchauer recht oft 
an die mühevollen in Pompeji angewandten Vorkehrungen erinnert, um 


*) Der Verfaſſer glaubte in der Culturgeſchichte der Reſideuzſtadt Brauu— 
ſchweig, die der Raum leider nur in einzelnen Umriſſen zu geben geſtattete, die 
Skizze „der Argonautenbund“ als eigenthümlichen Zubehör zum frühern 
braunſchweigiſchen Muſenhof um fo weniger vorenthalten zu dürfen, als das 
einſtige Beſtehen des originellen Bundes nur wenigen Zeitgenoſſen bekaunt ſcheint. 
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a 


die dort aufgefundenen vorzeitlichen Bilderſchätze in der Art zu retten, 
daß ſie der Nachwelt erhalten bleiben. 

Eine ſorgliche Prüfung der Grundidee, welche den Schöpfer des 
alten Kunſtwerkes bei dem Entwurf ſeiner Erfindung geleitet, mußte 
vorangehen, ehe der Meiſter der Neuzeit ſich dazu begeben konnte, das 
was verblichen, oft halb zerſtört war, im Geiſte des genialen Vor⸗ 
gängers durch den Hauch neuen Lebens aufzufriſchen, ſo daß aus den 
Einzelnheiten ſich wieder das frühere harmoniſche Ganze geſtaltete. 
Gleichſam wie aus wiederholt ihm erſcheinenden Traumbildern ent⸗ 
räthſelte ſich allmälig dem genialen Künſtler die immer deutlicher vor 
ſeinem innern Auge ſich geſtaltenden Bilderſprache, bis er zur Er⸗ 
kenntniß gelangte, was der vorzeitliche Meiſter durch ſein Kunſtwerk 
der Welt hatte verſinnlichen wollen. — Das Chriſtenthum, wie es 
auf Grund der Offenbarung erzeugt, in allmäliger Entwickelung er⸗ 
ſtarkt, ſchon im 13. Jahrhundert zur Macht geworden, die unter gött⸗ 
lichem Einfluß die Nacht des Heidenthums zerſtörend, fortan ein Hort 
werden ſollte für alle Gläubigen. — — 

Das ſchien ihm die erhabene Idee, welche der alte Meiſter dich⸗ 
tend und weißfagend hatte entwickeln wollen, zu einer Zeit, wo das 
gedruckte Wort den Völkern noch nicht zugänglich war. 

Gehalten in der ſcharfen Individualiſirung des alten Meisters, 
geläutert und gehoben durch das feinſte plaſtiſche Stylgefühl, durchglüht 
von der liebevollſten Wärme und Innigkeit, begann und vollführte 
Profeſſor Brandes unter Beiſtand des Malers Neumann, dem 
die Bearbeitung der Arabesken übertragen war, das ſchwierige Unter⸗ 
nehmen. — 

Wegen Ungunſt der Zeitverhältniſſe fanden häufige Unterbrechungen 
ſtatt, ſo daß erſt 1860 als das Jahr zu betrachten iſt, in dem es 
bis auf einige Nebenfachen als fertig gelten konnte. ö 

Auch die ſo gelungene Herſtellung der Wandgemälde im Dome 
der alten Welfenſtadt ſind ein ſprechendes Zeichen, daß in Braun⸗ 
ſchweig der Materialismus noch nicht die Oberhand über das Ideale 
gewonnen. Uebrigens iſt die Stadt dadurch zu ihren vielen alten, 
um einen neuen Schatz bereichert, der ſchon lange vor deſſen Vollen⸗ 


Hug 


dung Kunſtfreunde aus den fernſten Gegenden zur Schau herbeigezogen 


hat. — Es wird dem begabten Wiederherſteller, der, was nicht zu 
überfehen, nach eigener Erfindung auch der Schöpfer der neuen 
Bilder iſt, welche dem nördlichen Kreuzflügel des hohen Chores 
zum hohen Schmuck dienen, zum anhaltenden Ehrendenkmale ge- 
reichen “). 


*) Bei dieſer Gelegenheit wollen wir nicht unterlaſſen, Kunſtverſtändige 
auf das demnächſt vom Herrn Profeſſor Brandes erſcheinende Werk „Die 
Wandgemälde im Braunſchweiger Dome“ aufmerkſam zu machen. 
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